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In solidarity with J.A.

 


 

When injustice becomes law, resistance becomes duty.

Thomas Jefferson


 

Die Geschichte, die hier erzählt wird, ist frei erfunden.

Die Fakten, auf denen sie beruht, sind es nicht.

Wo genau die Trennlinie zwischen Fiktion und Wirklichkeit verläuft, muss letztlich jeder Leser für sich selbst entscheiden.

 


1984

Unwirsch fegt der Wind an diesem Vorweihnachtstag über die Region nördlich von San Francisco. Die Dämmerung ist früh hereingebrochen.

Ein köstlicher Duft von Gebäck strömt aus der Küche hinauf ins Obergeschoss, wo der kleine Junge still auf dem kalten Fußboden sitzt. Wie lange er schon dort gesessen und vor sich hin gestarrt hat, weiß er nicht, sein Zeitgefühl ist noch nicht entwickelt.

Er spielt nicht. Die kleinen Plastikautos, die sein Vater ihm immer bringt, und sogar die teure Modelleisenbahn interessieren ihn nicht. Er denkt nach. Er denkt intensiv nach, und seine Milchzähne graben sich tief in seine Unterlippe.

Der Zeitpunkt für einen Ausflug ins Paradies scheint günstig. Er ist allein, seine Schwester nicht zu Hause und ihr Zimmer nur wenige Schritte entfernt. Er wird nichts durcheinanderbringen. Ja nicht einmal etwas anfassen wird er, nur anschauen will er sie. Er hat begriffen, dass bestimmte Dinge für ihn tabu sind, man hat es ihm oft genug gesagt. Nur, warum das so ist, hat man ihm nicht erklärt.

Lautlos steht der kleine Junge auf und geht die wenigen Schritte bis zur Tür des gegenüberliegenden Zimmers. Genauso lautlos öffnet er sie.

Er hält den Atem an.

Es ist nicht so, dass er gerne ungehorsam gewesen wäre, im Gegenteil. Er ist ein stilles und braves Kind. Am liebsten ist es ihm, wenn er gar nicht wahrgenommen wird und quasi in Vergessenheit gerät. Das ist meistens so, und das ist gut so. Doch manchmal kann er der Versuchung einfach nicht widerstehen.

Zögernd, fast ehrfürchtig streckt der kleine Junge die Hände aus, stellt sich auf die Zehenspitzen und nimmt eine kleine Puppe vom Regal.


2012

Macht hat Legitimität nur im Dienst der Vernunft.
Allein von hier bezieht sie ihren Sinn. An sich ist sie böse.

Karl Jaspers

Stunden schienen vergangen zu sein, seit er in den ersten Morgenstunden jenes lauen Augusttages aus den Wäldern östlich des kleinen Ortes Monte Rio aufgebrochen war, obwohl er kaum fünfzig Meilen zurückgelegt hatte. Die Zeit klebte in der heraufziehenden Morgendämmerung an den Reifen des chromblitzenden Chryslers wie ausgespuckter Kaugummi. Schweißtropfen rannen über die tiefen Furchen seines ausgetrockneten Gesichtes, zeichneten die bitteren Kerben nach, die die Jahre in seinen Mundwinkeln hinterlassen hatten.

Fahrig wischte sich der Hillbilly mit einem Stofftaschentuch übers Gesicht, ohne dabei das anthrazitfarbene Asphaltband aus den Augen zu lassen, das sich schnurgerade und endlos vor ihm entspann. Den US-101 nach Süden. Es blieb ihm nicht viel Zeit. Wenige Wagen waren durch die Windschutzscheibe zu sehen, was ungewöhnlich war, und kein einziger durch den Rückspiegel, was noch ungewöhnlicher war. Wie eine kalte, gläserne Wand, die sich zwischen ihn und die Außenwelt geschoben hatte, hielt die Einsamkeit ihn umfangen. Blitzartig schossen Bilder des Baphomets an ihm vorbei, orgiastisch bewegten sich nackte, blutbesudelte Körper im Fackelschein, tranceerzeugende monotone Trommelklänge ließen die Luft erzittern. Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung suchte er die Erinnerungsfetzen zu vertreiben, lästigen Insekten gleich.

Bei Sausalito verließ er den Highway und fuhr eine Weile über Nebenstraßen, schließlich Feldwege, bis er endlich die majestätische Silhouette der Golden Gate Bridge tief unter sich aufragen sah. Noch tiefer lag kobaltblau und verführerisch die San Francisco Bay. Er stellte den Motor ab und ließ seine Finger tastend über das Innenfutter seines Jacketts gleiten, unter dessen Ärmeln sich bereits unappetitliche weiß geränderte Schweißflecken gebildet hatten. Das Zifferblatt der diamantenbesetzten Rolex an seinem Handgelenk zeigte, dass er gut eine Stunde zu früh war. Allmählich wurde sein Atem ruhiger. Er fingerte eine verbeulte Schachtel Tareytons aus dem Handschuhfach, zündete sich eine Zigarette an und stieg aus.

Der Wind hatte böig aufgefrischt. Die ausgetrocknete Erde wurde in feinen safranfarbenen Schleiern über den Boden getragen, die schließlich wie die Zigarettenkippe in dem gähnenden Abgrund verschwanden, der sich wenige Zoll vor seinen Schuhspitzen auftat. Eine weitere Kippe folgte. Dann eine dritte.

„Sie sollten vorsichtig sein mit dem Rauchen hier draußen zu dieser Jahreszeit. Ehe man sichs versieht, fackelt die ganze Bay Area ab.“

Der Hillbilly zuckte zusammen. Schon seit Jahren hatte sich sein Gehör in zunehmendem Maße verschlechtert, doch das Tragen eines Hörgerätes kam in seiner Position natürlich nicht infrage. Daher hatte er weder den Motor des sich nähernden Wagens noch die Schritte des Mannes wahrgenommen, der nun unmittelbar hinter ihm stand. Er wandte sich um und blickte in die ausdruckslosen schwarz getönten Gläser einer Designersonnenbrille. Hilfe suchend glitt sein Blick zur Uhr, die Zeiger bewegten sich unaufhaltsam dem verabredeten Zeitpunkt entgegen, doch selbst wenn der, den er eigentlich an diesem entlegenen Ort zu treffen gehofft hatte, pünktlich gewesen wäre – was hätte er nun noch ausrichten können? Der kleinste Schubs seines Gegenübers würde ausreichen, um ihn für alle Zeit zum Schweigen zu bringen. Es schien, als hätte er den Wettlauf gegen die Zeit verloren, als würde die Welt nie erfahren, was sich in den Wäldern von Sonoma County wirklich abspielte ...

„Ich schlage vor, Sie händigen mir den Datenträger aus. Dann können wir das hier schnell zu einem Ende bringen.“

„Ich habe ihn nicht bei mir.“

„Wie Sie wollen.“

Der Hillbilly versuchte nicht, sich zu wehren. Der Mann mit der Sonnenbrille war durchtrainiert, gut dreißig Jahre jünger und verfügte über eine der besten Nahkampfausbildungen, die es auf US-amerikanischem Boden gab.

Diejenige der NSA.

Der alte Mann spürte einen kurzen Schmerz im Nacken, unmittelbar danach sackten die Beine unter ihm weg. Durch dichten Nebel nahm er wahr, wie er durchsucht wurde. Natürlich würde es nichts nützen, dass sich die Memory Card in keiner seiner Taschen, sondern eingenäht im Futteral des Sakkos befand. Dieser Tatsache war er sich nur allzu bewusst. Eine oder zwei Minuten länger – was machte das schon für einen Unterschied? Er hatte gewusst, wer der Gegner war. Er hatte hoch gepokert und verloren.

In diesem Augenblick näherte sich plötzlich ein weiterer Wagen, der in krassem Gegensatz zu dem unweit geparkten pechschwarzen Van stand. Das neu hinzugekommene Fahrzeug als Auto zu bezeichnen, war genau genommen schon ein Euphemismus. Es war eher eine grellbunte Bastelpackung auf vier Rädern, die nichtsdestotrotz eine beachtliche Geschwindigkeit zu erzeugen vermochte. Noch bevor sie quietschend zum Stehen gekommen war, hatte der Mann mit der Sonnenbrille sich bereits blitzartig herumgeworfen und mit wenigen Sprüngen seinen Van erreicht. Nun jagte er mit aufheulendem Motor in Richtung Highway davon.

Mit schwindenden Sinnen sah der Hillbilly einen Jungen auf sich zukommen, fast noch ein Kind, blonder Pferdeschwanz, T-Shirt, Shorts, Turnschuhe. Ein Gesicht beugte sich zu ihm herunter.

„Die Karte, Sir ... Hat er die Karte gefunden?“

Der alte Mann atmete schwer. „Bohemian Grove“, flüsterte er. Es war das Letzte, was über seine Lippen kam, bevor er diese Welt verließ.


HESTIA

Schafft zwei, drei, viele WikiLeaks!

TAG 1: DONNERSTAG

„Ich implementiere die zusätzlichen Variablen in Python. Achten Sie bitte auf die Hidden Bits ...

Karl-Heinz Emmerich blickte von seinem Desktop auf und musterte den Sprecher. Der junge Mann, der einige Meter von ihm entfernt so lässig vor einem Hochleistungsrechner neuester Bauart saß, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt, schien mit der Tastatur zu verschmelzen, eins mit ihr zu sein. Ein Phänomen, das Emmerich seit dem ersten Tag, den Lukas bei Avaleet verbracht hatte, faszinierte. Doch während der nunmehr fast zwei Jahre ihrer Zusammenarbeit hatte Lukas sich verändert. Das Jungenhafte in seinen ebenmäßigen Zügen mit den kleinen Grübchen in den Wangen, die Frauen gewöhnlich unwiderstehlich fanden, war einer konzentrierten Ernsthaftigkeit gewichen, die ihn womöglich noch anziehender wirken ließ. Er war gereift, sowohl innerlich als auch äußerlich, das war unübersehbar. Kein Zweifel: Aus dem hochbegabten, menschenscheuen Computerkid war ein Mann geworden, der sich der Tragweite seiner Verantwortung voll bewusst war.

Ungeduldig wischte Emmerich die ambivalenten Gefühle beiseite, die sein Gegenüber stets in ihm auslöste. Sein ... Was war dieser junge Kerl nun eigentlich, verdammt noch mal? Sein Mitarbeiter? Sein Partner? Sein Chef? Trotzig entschied er sich für Ersteres.

Längst war es draußen dunkel geworden, und Insektenschwärme umkreisten surrend die Neonröhren an der Decke der loftartigen Halle, die die Entwicklungsabteilung im Wangener Firmensitz der Avaleet Software AG beherbergte. Ein warmer Nachtwind zog durch die weit geöffneten Fenster herein. Der August begann heiß in diesem Jahr. Emmerich ließ seinen Blick abwesend über die leeren Arbeitsplätze gleiten. Er zog ein Taschentuch aus der Innentasche der leichten Baumwolljacke, die er über dem T-Shirt trug, und ärgerte sich einmal mehr über seinen Chef, der anscheinend nicht in der Lage war, ein paar lächerliche Fliegengitter anbringen zu lassen. Schon den ganzen Sommer über nervten die lästigen Biester, während er Tag und Nacht damit beschäftigt war, die Lösung für ein Problem mit der FPU zu finden. Eine Lösung, die er finden wollte und finden würde.

Hatte er geglaubt. Nur dass er mit der Starrsinnigkeit des fortschreitenden Alters darauf beharrt hatte, diese spezielle Funktion in C++ zu schreiben. Folgerichtig musste er sich den Algorithmus nun von einem Ex-Hacker diktieren lassen, der fast alt genug war, um sein Sohn zu sein! Und es war keineswegs das erste Mal. Emmerich war sich nur allzu bewusst, wem er es zu verdanken hatte, dass er wenigstens formal noch immer Leiter der Entwicklungsabteilung war, und nur sehr wenige im Unternehmen wussten, wie es sich tatsächlich verhielt. Das machte es jedoch kaum besser. Er selbst wusste es, und mit jeder Nacht, die er gemeinsam mit Lukas in der Firma verbrachte, bohrten sich Selbstzweifel und Unzufriedenheit quälender in seine Eingeweide. Doch er war es gewohnt, seine inneren Kämpfe mit sich selbst auszufechten.

Avaleet hatte sich die internationale Spitzenposition im Spielesegment hart erkämpft. Alle Beteiligten hatten Opfer dafür gebracht. Mit einem bitteren Lächeln wanderte sein Blick zu dem Asthmaspray, das wie immer griffbereit vor ihm auf dem Tisch stand. Es war besser geworden mit der Krankheit, seit er jedes Jahr zweimal an die See fuhr. Seit zwei Jahren, seit dieser leidigen Geschichte mit Mario Pross ...

„Alles in Ordnung? Geht’s Ihnen gut?“

Jäh wurden Emmerichs Gedanken durch den forschenden Blick seines Kollegen unterbrochen. Gewöhnlich mied Lukas den direkten Blickkontakt, doch wenn er ihn suchte, entging ihm nichts. Seine klaren blaugrauen Augen schienen alles zu durchdringen, gleichgültig ob sein Gegenüber aus Metall und Glas oder aus Fleisch und Blut bestand.

Lukas war der Einzige, der Emmerichs ungewöhnliche Arbeitszeiten teilte. In vielen langen Nächten hatte der Programmierer bislang jedoch vergeblich versucht, den Neuen einzuordnen. Zweifellos war Lukas mit seinen knapp siebenundzwanzig Jahren viel zu jung, um an dem Punkt zu sein, an dem er nun einmal war. Seit er zweieinhalb Jahre zuvor mit einem Programm auf den Markt geplatzt war, das der gesamten Informatik eine neue Richtung gab, war er der gefeierte Star der internationalen IT-Szene. Seltsamerweise schien ihm der ganze Rummel eher unangenehm zu sein, und er machte erstaunlich wenig Aufhebens um seine Person. Monatelang hatte er alle Jobangebote ausgeschlagen, nach denen sich andere Top-Informatiker die Finger leckten, und keiner vermochte zu sagen, wie Weber es schließlich geschafft hatte, ihn ausgerechnet zur Mitarbeit in einer Firma zu bewegen, die sich seinerzeit im freien Fall befunden hatte. Vielleicht war gerade das der Grund gewesen. Ein verfrühter Börsengang und die unklare politische Situation im Segment der Ego-Shooter hatten Avaleet an den Rand des Crashs gebracht. Doch Weber hatte Hartnäckigkeit bewiesen.

Keine Festanstellung – das war Lukas’ Bedingung. Er trat der Truppe offiziell als freier Game-Designer bei, und wenige Monate später wurden die Karten neu gemischt.

Das allein wäre wahrlich problematisch genug gewesen, doch da war noch diese andere Sache. In dem ungewöhnlich harten Winter bevor Lukas in der Firma auftauchte, waren Emmerich und sein damaliger Kollege Mario Pross, Stellvertreter des CEO Gerhard Weber, mit nicht ganz salonfähigen Methoden an einen fragmentarischen Datensatz gelangt, der auffällige Parallelen zu dem Algorithmus aufwies, mit dem der junge Hacker wenig später die A.I.-Forschung auf den Kopf stellte. Mehr als auffällige Parallelen.

Als Emmerich die Dimension der Geschichte, auf die er sich eingelassen hatte, und die Skrupellosigkeit von Pross bewusst geworden war, war es bereits zu spät gewesen. Menschen waren verletzt worden. Lukas war in einen Strudel von Ereignissen geraten, deren Zusammenhänge er nicht gekannt hatte, und hatte sich plötzlich mit einer lebensgefährlichen Situation konfrontiert gesehen, die er dadurch löste, dass er seinen Suizid inszenierte und in die Karibik floh. Dass er sich hatte retten können, war bestimmt nicht Emmerichs Verdienst! Und noch immer erschauderte Emmerich über sich selbst angesichts der Tatsache, dass er wahrscheinlich dazu fähig gewesen wäre, seine kranke Mutter zu verkaufen, um den Core-Algorithmus, auf dem das unvollendete Quine basierte, zum Abschluss zu bringen. Beim Gedanken daran wurde ihm trotz der tropischen Temperaturen fast kalt. Keine Chance. In dieser Liga spielte er nicht mit.

Ohne zu ahnen, was sich bei Avaleet abspielte, hatte Lukas es schließlich, weit weg von allem, auf einer Insel, deren Namen nur er allein kannte, geschafft. Aufgrund seiner einzigartigen Fähigkeit, buchstäblich gegen den Uhrzeigersinn zu denken, war er mit Code an die Öffentlichkeit getreten, der dem Turing-Test standhielt und ein neues Kapitel in der Geschichte der Informatik öffnete. Die Tatsache, dass ebendieser Code wenig später auf einem anderen Weg in die Firma zurückgelangte und sie vor der sicheren Insolvenz bewahrte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie!

Vielleicht war es auch so etwas wie eine höhere Gerechtigkeit, Karma oder wie auch immer man es nennen wollte. Nun waren die Würfel gefallen. Pross hatte sich längst in die USA abgesetzt, Lukas hatte die unanfechtbaren Rechte an einer Handvoll Programmzeilen, die die Basis für Avaleets Marktposition darstellten, und Emmerich war zum Hilfsarbeiter seiner eigenen Truppe degradiert worden.

Es gab nur noch zwei Menschen in der Firma, die außer ihm selbst von der unangenehmen Sache wussten. Der eine war sein Chef, dem er sich anvertraut hatte, als die Sache außer Kontrolle geriet. Der andere war Marcel Abramovich. Bis zu Lukas’ unverhofftem Auftauchen war der Grafikdesigner sein engster Mitarbeiter gewesen, und Emmerich hatte sich bei Weber für ihn eingesetzt. Ein paar weitere Laufburschen, die Pross rekrutiert hatte, waren froh gewesen, mit einer einfachen Kündigung davonzukommen, und die Akte wurde geschlossen. Die entscheidende Information freilich fehlte selbst Marcel Abramovich. Die teilte Karl-Heinz Emmerich lediglich mit dem Firmenchef.

Dass nämlich der aufsehenerregende Datensatz, den Emmerich damals in Händen gehalten hatte, tatsächlich aus dem noch unveröffentlichten Programm stammte, das Lukas NORT nannte.

Nun war Emmerich auf unbestimmte Zeit dazu verdammt, dem Objekt seiner folgenschwersten Verfehlung Nacht für Nacht ins Gesicht zu sehen.

L’enfer c’est les autres!

Geräuschvoll nahm er einen Zug seines Sprays. „Die Python-Performance ist viel zu niedrig. Ganz zu schweigen von der Interaktion mit externem Code.“

„Die Crosscutting Concerns programmieren wir in Cython. Direkte Interaktion mit Ihrem C++ Code.“

„In Ordnung. Versuchen wir’s.“

Eine Zeit lang war es still. Das Surren der Mücken wurde nur vom leisen Klicken der Tastaturen übertönt, ab und zu drangen gedämpft Verkehrsgeräusche vom nahen Neckarufer durch die Nacht, während auf den beiden beleuchteten Monitoren ungewöhnliche Wesen zum Leben erwachten.

Es war die neuartige Art und Weise, wie Avatare und Bots interagierten, die Avaleets Konkurrenz auf die Plätze verwiesen hatte. Basierend auf dem von Lukas entwickelten Quine und unterstützt durch Abramovichs innovative Grafik, hatte sich die umstrittene Sniper-Reihe als wahrer Kassenschlager erwiesen. Voraussetzung war natürlich gewesen, dass sich die aufgepeitschten öffentlichen Nerven wieder beruhigt hatten, die seinerzeit jede Spielfigur mit einer Waffe in der Hand verteufelten. Doch die politische Großwetterlage hatte sich geändert. Auch harte Animationen wurden in zunehmendem Maße als Kunstform anerkannt und die zahlreichen Indizierungen allmählich wieder aufgehoben.

Dass das Release von Sniper V bereits zum dritten Mal verschoben worden war, hatte andere Gründe.

„Verdammt!“

Obwohl sie seit Wochen unter enormem Druck arbeiteten, war es ungewöhnlich, dass Lukas die Nerven verlor. Emmerich erhob sich und trat hinter ihn. Wie immer spürte er einen unangenehmen Stich im Herzen, als er beobachtete, wie Lukas scheinbar völlig mühelos das Verhalten der Figuren adaptierte, sie einem umsichtigen Regisseur gleich lenkte, ohne direkt Einfluss zu nehmen. Er war eine Klasse für sich, das stand außer Frage.

„Was ist denn los? Das sieht doch sehr gut aus!“

„Sieht vielleicht so aus, ist es aber nicht. Das Stressverhalten der Sekundärbots ist immer noch nicht situationsadäquat.“

„Ich dachte, mit Python kriegen Sie’s in den Griff?“

„Dachte ich auch.“

„Wir sollten für heute Schluss machen. Es ist spät. Rom ist schließlich auch nicht an einem Tag erbaut worden!“

Lukas zögerte. „Vielleicht sollten wir ...“ Er brach ab und starrte aus dem Fenster in die Nacht.

„Was sollten wir?“, hakte Emmerich nach und fuhr seinen Rechner herunter.

„Die Mod-Szene einbeziehen.“

Emmerich blickte auf. „Was?“

„Wieso nicht? Es gibt da spannende Entwicklungen, und wir würden erheblich Ressourcen einsparen.“

„Das ist ein Scherz?“

„Absolut nicht.“

Emmerichs Tonfall wurde väterlich-nachsichtig, während er seine Notizen in eine abgegriffene braune Ledertasche packte. „Lukas, Sie scheinen zu vergessen, auf welchem Niveau wir hier arbeiten. Glauben Sie ernsthaft, ein paar Hobbyprogrammierer könnten da was Sinnvolles beitragen?“

„Schauen Sie keine Nachrichten?“, erwiderte Lukas lachend. „Ein paar Hobbyprogrammierer mischen seit geraumer Zeit die internationale Politik auf!“

Achselzuckend hängte sich Emmerich seine Tasche um und wandte sich zur Tür. „Wenn Sie meinen – besprechen Sie’s mit Weber. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er von der Kollektivierung seines Betriebs begeistert sein wird. Vergessen Sie nicht abzuschließen, wenn Sie gehen.“

Nachdem sich die Tür hinter Karl-Heinz Emmerich geschlossen hatte, saß ich lange Zeit reglos vor meinem Bildschirm und beobachtete das Spiel der Wesen, das sich vor meinen Augen entspann. Einige Male griff ich ein, wenn sich eine Schnellfeuerwaffe auf den Kopf meines Avatars richtete, doch ich tat es mechanisch, unbeteiligt. Obwohl ich die Figuren zusammen mit Marcel Abramovich entwickelt hatte, waren sie mir seltsam fremd. Marcel, der nicht nur ein begnadeter Künstler, sondern außerdem ein ausgesprochen liebenswerter Kollege war, und wahrscheinlich der Einzige, der mich über die Zusammenarbeit bei Avaleet hinaus interessierte. Er war jedenfalls das genaue Gegenteil des verknöcherten und übertrieben distanzierten Emmerich.

Ich spürte, wie meine Konzentration nachließ, obwohl jede Aktion, die vor mir stattfand, jede intelligente Entscheidung der sich unerbittlich bekämpfenden Gegner, auf NORT, meinem Quine, basierte – dem ersten voll funktionsfähigen autoreferenziellen Algorithmus der IT-Geschichte. Ein Programm, für das Menschen zu töten bereit gewesen waren ... Meine Gedanken glitten weg, hin zu der Zeit vor zweieinhalb Jahren, als ich noch Luke Skywalker war. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände waren damals Fragmente des noch unvollendeten Programms in falsche Hände geraten, und ich war gezwungen, eine abenteuerliche Flucht anzutreten. Noch immer schmerzte die Erinnerung daran. Nicht um meinetwillen, doch angesichts dessen, was ich den Menschen angetan hatte, die mich liebten. Viele Fragen waren bis heute offengeblieben, einschließlich derjenigen, wer hinter der Sache steckte, und die Wunden waren nicht verheilt. Gustav Elvert, mein langjähriger Therapeut, der inzwischen zu einem engen Freund geworden war, riet mir zwar unaufhörlich dazu, die Sache abzuschließen, doch das konnte ich nicht. Ich war auf der Suche. Ich suchte im Netz, in meiner Welt, in der ich mich weit sicherer bewegen konnte als in der sogenannten Realität. Im Cyberspace blieb mir nichts verborgen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich etwas finden würde ...

Ein ohrenbetäubender Knall ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Meine Schöpfung verzieh keine Unaufmerksamkeit. Mit der Kugel aus einer großkalibrigen Waffe in der Brust sank mein virtuelles Ich vor meinen Augen tödlich getroffen zu Boden. Augenblicklich eilten Mitstreiter im Kugelhagel aus den umliegenden Hecken und hinter Barrikaden hervor, zogen meinen blutüberströmten Körper aus der Schusslinie, versuchten zu helfen. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass es zu spät war. Ich empfand physischen Schmerz und für einen Moment würgende, bleierne Angst, während mein Avatar die Augen schloss und einen letzten, tiefen Atemzug tat. Dann war es plötzlich totenstill. Noch immer schwebte der Schatten drohenden Unheils über mir – nicht in der virtuellen Welt. Er war real.

Ein durchdringender Signalton. GAME OVER.

Ich lehnte mich zurück, versuchte zu Atem zu kommen und wartete ab, bis mein Herzschlag wieder eine halbwegs gesunde Frequenz angenommen hatte. Dann schüttelte ich kräftig den Kopf und zwang mich dazu, eine scharfe Trennlinie zwischen realer und virtueller Welt zu ziehen. Offensichtlich war ich übermüdet. Ich hatte Gustav Elvert fest versprochen, meine physischen Grenzen zu respektieren, um aufkommenden Wahnvorstellungen keine Angriffsfläche zu bieten.

Ich mochte mein neues Leben. Ein Job, ein geregelter Rhythmus, reale Menschen um mich herum. Nur selten verspürte ich noch das Bedürfnis auszubrechen. Also widerstand ich der Versuchung, mich in die Tiefen der Internets zu begeben, und fuhr den Rechner herunter.

Draußen vor dem roten Backsteinbau, dem Wangener Hauptsitz der Avaleet AG, blieb ich eine Zeit lang stehen und atmete die klare Nachtluft. Jetzt, da der Morgen bald heraufziehen würde, war es kühler geworden. Eine wohltuende Ruhe breitete sich in mir aus, und ich begab mich auf einen langen Spaziergang.

TAG 2: FREITAG

Die bescheidenen Redaktionsräume des linksalternativen Nachrichtenmagazins Chronos befanden sich im Erdgeschoss eines klotzigen Gebäudes aus den Fünfzigerjahren, das schon zu seinen besseren Zeiten keine Schönheit gewesen war. Nun hatten die Abgase an der viel befahrenen Ecke Wagenburg- / Schwarenbergstraße den Putz bräunlich und porös werden lassen, doch das glichen die riesigen, an der Oberkante elegant geschwungenen, fast bodentiefen Fenster locker wieder aus. Diese boten jedoch leider auch dem politischen Gegner eine weitgehend ungeschützte Angriffsfläche, und mit der erstarkenden Rechten war nicht zu spaßen. Der Chronos hatte sich durch seine kompromisslose Berichterstattung in der Vergangenheit bei mehr als einer Gruppierung dieses Spektrums unbeliebt gemacht. Mit Abstand am unangenehmsten fielen dabei die Anhänger der sogenannten „Württembergischen Bruderschaft“ auf, einer recht wilden, heterogenen Ansammlung Unzufriedener, die sich schon mal zu offenen Gewaltdrohungen hinreißen ließen. Ihr nicht weniger unangenehmer Anführer fühlte sich zu Höherem berufen und mühte sich nach Kräften, seinem Laden einen seriösen Anstrich zu geben. Bislang jedoch mit überschaubarem Erfolg. Von offizieller Seite hatte die Redaktion in ihrem Kampf gegen die unverhohlenen Angriffe bemerkenswert wenig Unterstützung erfahren, was dazu geführt hatte, dass man sich inzwischen weitgehend als Alleinkämpfer betrachtete.

Die unweit gelegene Glaserei freute sich zwar über die regelmäßigen Aufträge für neue Scheiben, die von der Chronos-Redaktion eingingen, Ulrich Herberger, amtierender Chefredakteur, dachte allerdings schon mal laut über eine engmaschige Vergitterung nach. Da die nordirische Redaktionsassistentin Caitlyn angesichts derartiger Diskussionen regelmäßig in Tränen ausbrach, wurde die Idee jedoch vorerst wieder verworfen. Was blieb, war die Gefahr, und die bezog sich nicht nur auf eingeworfene Fenster. Jeder in dem fünfköpfigen Team war sich dessen bewusst und lebte damit. Jeder auf seine Weise.

Ralf Albin dachte nicht an Bedrohungsszenarien, als er an diesem Morgen mit seinem schneeweißen Renault Scénic durch den Wagenburgtunnel brauste. Der Scénic war natürlich nicht neu, aber verdammt gut in Schuss, und, doch, er bot fast so etwas wie ein klitzekleines Sportwagengefühl. Ralf hatte ihn noch nicht lange, Christos Pandakis hatte ihn ihm vermittelt. Der Deutsche mit griechischem Migrationshintergrund betrieb die vielleicht angesagteste Kfz-Werkstatt Stuttgarts, oben in Büsnau, wo auch Ralf zu Hause war. Ralf hatte nach dem Abi bei Pandakis gelernt, und eigentlich hatte er sich nie etwas anderes vorstellen können, als ölverschmiert unter Pkws zu liegen – mit garantiertem Flirtbonus natürlich. Abgesehen davon galt sein Interesse bestenfalls noch Apple-Rechnern, doch das war nur ein Freizeitvergnügen. Dies war die unanfechtbare Domäne seines besten Freundes.

Eine völlig unvorhergesehene Wendung hatte Ralfs beruflicher Werdegang allerdings genommen, als Lukas ihn gebeten hatte, einen Artikel für den Chronos zu schreiben. Es war zweieinhalb Jahre her, und Luke war in Schwierigkeiten gewesen. In ziemlich großen sogar. Die Veröffentlichung hatte ihren Zweck erfüllt, eine weitere war gefolgt, und zu seinem großen Erstaunen hatte Ralf Gefallen an der Sache gefunden. Nun war er bereits seit zwei Jahren freies Redaktionsmitglied, hatte seinen Job bei Pandakis sehr zu dessen Verdruss um einige Wochenstunden reduziert und litt unter chronischem Schlafmangel. Er wusste längst, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, und er hatte nie ernsthaft daran gedacht umzusteigen, aber die liebenswerte kleine Truppe war ihm ans Herz gewachsen. Außerdem gab es immer jede Menge zu tun in der Redaktion, und – auch wenn er es sich nicht so recht eingestehen wollte – in ihm war die Überzeugung gereift, dass es eine wichtige Arbeit war. Wichtig in einem anderen Sinne als Auspuffwechsel und Abgassonderuntersuchungen. Doch obwohl Ralf das Gefühl hatte, dass er dort nicht wirklich hingehörte – der Weltverbesserer war ohne jeden Zweifel Lukas! –, hatte er seinen Abschied vom Chronos immer wieder vor sich hergeschoben, aber nun schien der unabwendbare Zeitpunkt gekommen zu sein. Mehrere brisante Recherchen standen an, die von allen Beteiligten den bedingungslosen Einsatz verlangen würden, und er fühlte sich außerstande, weiterhin praktisch zwei Jobs gleichzeitig zu machen. Er hatte einiges an Gewicht verloren in den letzten Monaten, worüber er zunächst nicht unglücklich gewesen war, doch nun näherte er sich einem kritischen Bereich.

Gedankenverloren bog er in die Lembergstraße ein und parkte unweit des Ganesha, des Stamminders der Redaktion. Einige feuchtfröhliche Abende hatte er hier erlebt. Er versuchte, die melancholischen Gefühle in Schach zu halten, während er an den heruntergelassenen Jalousien des Restaurants vorbeiging, und fragte sich, warum er so nachdrücklich gebeten worden war, an diesem Morgen zur Redaktionskonferenz zu kommen. Der Chronos erschien vierzehntägig montags, daher war die Freitagskonferenz seit jeher der wichtigste Termin der Woche und überdies eine Veranstaltung, die ausschließlich dem festen Team vorbehalten war. Wie auch immer. Es war eine gute Gelegenheit, seinen Rückzug anzukündigen und sich wieder mit vollem Einsatz dem zu widmen, wovon er am meisten verstand: Auspuffrohren.

Als Ralf die Redaktion betrat, waren bereits alle versammelt. Es gab einen großen Raum, in dem sich praktisch alles abspielte: Die Arbeitsplätze des Teams befanden sich hier, auf mehreren einfachen IKEA-Tischen standen Notebooks, Telefone, stapelten sich Papiere. Ein paar zusätzliche Stühle für Besucher standen herum. Bei Besprechungen pflegte sich jeder irgendeine Sitzgelegenheit oder auch eine zufällig frei gebliebene Tischecke auszusuchen und sich mit einem Pott Kaffee zu bewaffnen. Ulrich war der Einzige, der ein separates, kleines Büro besaß, abgesehen davon gab es noch eine Mini-Küche und eine Toilette. Für die dringend erforderliche Dusche hatte bislang das Geld gefehlt.

„Grüß dich, Ralf!“ Caitlyn Branagh saß an ihrem Computer und hielt ihre Kaffeetasse müde lächelnd in beiden Händen.

Im selben Moment kam Ulrich Herberger mit einem überquellenden Aktenordner aus seinem Büro und setzte sich auf einen Besucherstuhl mitten im Raum. Er war unrasiert und wirkte übernächtigt, doch das war nicht ungewöhnlich. Reporter Michael Sieber hatte es sich bereits auf Caitlyns Schreibtisch bequem gemacht. Schließlich kam noch Fotograf Yann Castanère, ein Bretone, mit Ute Maibach im Schlepptau aus der Küche. Ute war so etwas wie der Kitt, der den Laden zusammenhielt, wie Ulrich manchmal scherzte. Von Caitlyn tatkräftig unterstützt, kümmerte sie sich um alles, angefangen von den Finanzen über Akquisition, Archiv, Telefondienst bis hin zur Öffentlichkeitsarbeit. Allerdings ließ es sich in einem so kleinen Team oft nicht vermeiden, dass jeder ein bisschen alles machte.

Ralf schnappte sich einen Besucherstuhl und eine Kaffeetasse. „Bin ich der Einzige, der heute Nacht ein Bett gesehen hat?“

Caitlyn schüttelte den Kopf. „Nur Uli und ich waren hier.“

Der Chefredakteur nahm das Stichwort auf. „Okay. Dann sind wir, glaube ich, vollzählig und können anfangen.“

Ralf holte tief Luft. „Entschuldige, Uli, aber bevor du einsteigst, würde ich gern etwas loswerden.“

Herberger hob die Brauen.

„Ich kann mir ungefähr vorstellen, warum ihr mich heute dabeihaben wolltet. Zwei große Projekte stehen an und da werdet ihr jede Unterstützung brauchen, die ihr kriegen könnt. Du weißt, dass ich die Zeit mit euch wirklich genossen habe, aber ich habe eben ganz nebenbei noch einen Job, von dem ich leben muss, und ich kann einfach nicht ...“

Beschwichtigend hob der Chefredakteur die Hand. Er war ein ruhiger und besonnener Typ, der eine natürliche Autorität ausstrahlte. „Langsam, Ralf. Vielleicht hörst du dir erst mal an, was wir dir zu sagen haben.“

Ralf verstummte und ließ einen unsicheren Blick durch die Runde gleiten, doch er vermochte aus den ernsten, aufmerksamen Mienen nichts herauszulesen. Blitzartig ging er in Gedanken die letzten Themen durch, an denen er mitgearbeitet hatte. Hatte er etwas verbockt? Ulrich war normalerweise tolerant und umgänglich, duldete bei der Arbeit jedoch nicht die kleinste Nachlässigkeit. Im Bereich des investigativen Journalismus eine Notwendigkeit. Die Liste derer, die nur darauf warteten, dass der Chronos sich inhaltlich angreifbar machte, war lang! Trotzdem konnte Ralf beim besten Willen nichts finden, dessen man ihn hätte bezichtigen können.

„Du bist jetzt schon eine ganze Weile Gast bei uns“, fuhr Herberger bedeutungsvoll fort. „Und du warst während dieser Zeit eine enorme Unterstützung. Nicht nur, weil die ‚Luke-Skywalker-Veröffentlichungen‘ damals unsere maroden Finanzen saniert und uns neue Spielräume eröffnet haben. Es geht jetzt auch nicht primär um die Projekte, die aktuell anstehen. Was viel wichtiger ist: Du hast dich in den letzten zwei Jahren zu einem hervorragenden Journalisten entwickelt. Das ist niemandem hier im Raum entgangen. Kurz und gut – wir möchten dir gerne eine Vollmitgliedschaft im Team anbieten. Mit festem Gehalt, eigenem Schreibtisch, vollem Stimmrecht und allem Drum und Dran.“

Ralf war einen Moment lang sprachlos, warf einen weiteren Blick in die Runde, sah diesmal verschmitzt grinsende Gesichter.

Er räusperte sich. „Also ... ich weiß jetzt nicht, was ich sagen soll. Die Überraschung ist euch jedenfalls gelungen!“

„Ein einfaches ‚Ja‘ würde genügen“, schaltete sich Ute ein.

Eine Pause entstand, während der sich die Gedanken in Ralfs Kopf überschlugen. Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, denn er wusste genau, dass dies ein außergewöhnliches Angebot war, noch dazu für einen Quereinsteiger wie ihn. Der Chronos war schließlich nicht irgendein x-beliebiges Käseblatt, sondern der bedeutendste Gegenpol zur Mainstream-Presse, den die Republik aktuell zu bieten hatte. Andererseits warf diese neue Perspektive seine gesamten Lebensentwürfe in einer derart radikalen Art und Weise über den Haufen, dass er sich erst einmal von dem Schock erholen musste.

Ulrichs ruhiger Bass durchbrach die Stille. „Na klar kommt das überraschend für dich. Noch dazu in einem Augenblick, in dem du offensichtlich geplant hattest, dich in eine andere Richtung zu orientieren. Du musst das natürlich nicht jetzt entscheiden. Nimm dir ein paar Tage Zeit und denk gründlich darüber nach. Aber lass dir eines sagen: Du bist wirklich ein Talent, Ralf. Ich bin lange genug in der Branche, um das beurteilen zu können. Du hast ein Gespür für Storys und du kannst sie auch schreiben – das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können. Und ich glaube, ich spreche allen hier aus der Seele, wenn ich sage: Wir wären traurig, dich zu verlieren.“

Alle Anwesenden nickten eifrig, und Ralf fühlte plötzlich einen würgenden Kloß im Hals.

„Ich ... danke euch.“

„Schön. Da wir den Punkt ‚In eigener Sache‘ nun abgehakt haben, wenden wir uns wieder dem Ernst des Lebens zu. Wir haben zwei Titelstorys festzuzurren, die Sprengstoff sind. Einmal Neckarwestheim und für die übernächste Ausgabe die Württembergische Bruderschaft. Damit werden wir uns keine Freunde machen, aber das kennen wir ja. Ralf, falls du nichts Dringendes zu tun hast heute Vormittag, wäre es am besten, du bleibst gleich hier, dann bist du auf dem neuesten Stand. An die Arbeit, Leute – no risk, no fun. Wer gibt uns ein Resümee über die Neckarwestheim-Recherche? Michael?“

Alle Blicke wandten sich dem Reporter zu, und Ralf lächelte in sich hinein. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Entscheidung bereits für ihn getroffen worden war.

Gustav Elvert lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ den Anblick der jungen Frau, die ihm gegenübersaß, auf sich wirken. Sie war ohne Zweifel eine Schönheit. Volles kastanienbraunes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Obwohl sie leger gekleidet und nicht geschminkt war, schien sie sich ihrer optischen Wirkung bewusst zu sein. Gleichzeitig hatte ihr Auftreten etwas Widersprüchliches, das er nach der dritten gemeinsamen Sitzung noch nicht recht einzuordnen vermochte. Da war einerseits diese beinahe herausfordernde Offenheit, mit der sie ihm gegenübertrat, andererseits zeigte sie aber immer wieder eine extrem verletzliche, schutzbedürftige Seite. Beide Haltungen konnten rasch wechseln, aber auch ganze Sitzungen überdauern. Sie war etwa Mitte zwanzig und hatte eine Fülle neurotischer Symptome, die er bislang noch keiner übergeordneten Diagnose zugeführt hatte.

Sie erzählte von Essstörungen, Selbstverletzungen, Zwangshandlungen, krankhaften Ängsten und Suizidgedanken. Es gab Momente, in denen ihre innere Not deutlich spürbar war, dann wieder vermittelte sie eine emotionale Distanz zu ihren eigenen Schilderungen, die es ihm schwer machte, das Gehörte nachzuvollziehen. Am unverständlichsten erschien ihm jedoch ihr fast panisches Beharren auf der Tatsache, dass sie die glücklichste und behütetste Kindheit erlebt hatte, die man sich vorstellen konnte.

Während seine Klientin sprach, wandte sich der Blick des Therapeuten dem kleinen weißen Origami-Kranich zu, der sich auf dem runden Tischchen zwischen ihnen befand. Er stand schon so lange dort, dass seine Flügel allmählich vergilbten, doch es wäre Elvert nie in den Sinn gekommen, ihn zu entfernen. Er erfüllte eine wichtige Funktion. Er erinnerte ihn gleichzeitig daran, wie zerbrechlich, wie vergänglich alles ist, und daran, dass die Dinge oft nicht so sind, wie sie im ersten Moment erscheinen.

Lukas hatte ihn gefaltet, damals.

Lukas Stegmann, im Netz als Luke Skywalker bekannt, Asperger-Klient, kreatives Genie und eine der größten Herausforderungen in Elverts Berufsleben. Er hatte geglaubt, ihn verloren zu haben, doch er war zurückgekehrt. Einiges hatte sich verändert seither. Lukas hatte seine Skywalker-Identität und manches andere hinter sich gelassen. Längst war er kein Klient mehr, sondern ein Freund, nein, weit mehr als das. Elvert hätte es niemals ausgesprochen, aber die Wahrheit war, dass er für Lukas inzwischen empfand wie für einen Sohn.

„Hören Sie mir eigentlich zu?“

Der Therapeut hob den Kopf und wischte die Erinnerungen hastig beiseite. Er blickte in Simone Webers grüne Augen. Auf ihrer Stirn zeigten sich Falten.

„Ich höre jedes Wort, das Sie sagen. Und ich versuche, mir eine Kindheit in Afrika vorzustellen. Was mir nicht ganz leichtfällt, ehrlich gesagt, denn ich kenne diesen spannenden Kontinent nur aus dem Fernsehen.“

„Das geht den meisten so.“

„Dann wurden Sie also in Namibia geboren?“

„Ja, das stimmt. Damals hieß es allerdings noch Südwestafrika. Mein Vater hatte gerade angefangen, die Radiologie im Windhoek Central Hospital aufzubauen, als meine Mutter schwanger wurde. Ich glaube, er war nicht allzu begeistert davon. Das war nicht geplant. Meine Mutter wollte zur Entbindung nach Deutschland fliegen, zur Sicherheit. Aber ich war wohl schon damals ziemlich ungeduldig.“ Sie lachte und warf ihr Haar zurück. „So kam ich auf einem altersschwachen Sofa in Windhuk zur Welt.“

„Dann waren Sie also gewissermaßen ein Unfall ...“

„Man sollte meinen, die hätten wissen müssen, wie man verhütet!“ Sie lachte wieder ihr offenes, einnehmendes Jungmädchenlachen, und keine Spur von Befangenheit war spürbar. „Aber es ist nicht so, wie Sie denken.“

„Wie denke ich denn, dass es ist?“

„Wissen Sie, was mein zweiter Vorname ist?“

Elvert schüttelte den Kopf.

„Oweuyapo. Das bedeutet ‚Willkommen‘ auf Oshivambo. Dass ich nicht geplant war, bedeutet nicht, dass sie mich nicht haben wollten.“

„Das habe ich nicht unterstellt.“

„Kommen Sie, ich spüre doch ganz genau, wie Sie etwas suchen, das meine Eltern für meine Probleme verantwortlich machen würde. Alle Psychologen tun das! Das ist ja auch so verdammt einfach. Die Eltern sind schuld, weil sie alles falsch gemacht haben, und alles ist wieder gut. Aber ich muss Sie enttäuschen. Da ist nichts. Ich ... ich bin ganz allein dran schuld, wenn ich nicht klarkomme.“

Simones Blick verdunkelte sich. Für einen Moment wirkte sie beinahe feindselig.

Elvert nahm sich bewusst Zeit für seine Antwort. „Erstens möchte ich Ihnen sagen – das können Sie nicht wissen, weil wir uns noch nicht lange kennen –, dass ich gewöhnlich für mich in Anspruch nehme, genau das nicht zu tun, was ‚alle Psychologen‘ tun.“ Er versuchte, es nicht allzu selbstgefällig klingen zu lassen, doch es war wichtig, dass sie begriff, woran sie mit ihm war. Sonst verschwendeten sie ihre Zeit. „Außerdem suchen wir keine Schuldigen. Wir werden gemeinsam versuchen einen Weg zu finden, wie es Ihnen besser gehen kann. Mit sich selbst. Vielleicht werden wir auf diesem Weg nach möglichen Ursachen für Ihre Probleme suchen, das ist aber etwas ganz anderes. Außerdem bestimmen allein Sie, was wir hier tun, wie wir es tun und wann wir es tun.“

Simones Blick glitt über die Couch, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand, und sie lächelte kokett. „Ganz sicher?“

Gustav Elvert überhörte die Anspielung. „Erzählen Sie mir von Namibia.“

Plötzlich veränderte sich ihre Haltung. Von einer Sekunde zur nächsten wurde aus der flirtenden Frau ein verängstigtes kleines Mädchen.

„Ich ... ich habe eigentlich gar nicht viele Erinnerungen an Afrika, wissen Sie. Ich war ja auch noch klein, und als ich sechs war, da kamen wir dann ja auch schon zurück ...“

Überstürzt begann sie zusammenhangslose Anekdoten aus ihrer Schul- und Studienzeit hervorzukramen, und Elvert hörte schweigend zu. Es war okay, für jetzt. Aber genauso klar war auch, dass der Schlüssel zu Simone Webers gravierender Symptomatik in Südwestafrika lag.

Und es würde vermutlich eine lange Reise werden dorthin.

Nachdem sich die Tür hinter seiner letzten Klientin am Freitagnachmittag geschlossen hatte, fuhr Elvert den Computer herunter und stieg die Treppe zu seiner Privatwohnung hinauf. Er öffnete die Balkontür und trat hinaus in die Schwüle des beginnenden Abends. Von seinem jenseits des Wallgrabens an der Möhringer Landstraße gelegenen, senfgrün gestrichenen Einfamilienhäuschen aus hatte er einen herrlichen Blick über die Hengstäcker bis hinunter nach Kaltental. Es war ein Glücksfall gewesen, das Haus, er hatte es zum Zeitpunkt seiner Praxiseröffnung sehr günstig gekauft. Obwohl das einige Jahre her war, fraßen die monatlichen Raten allerdings noch immer ein beträchtliches Loch in sein Budget. Es hatte Momente gegeben, in denen er die Entscheidung infrage gestellt hatte, doch wenn er auf seinem Balkon stand, ab und zu ein Pfeifchen rauchte und in den Stuttgarter Kessel blickte, waren solche Gedanken weit weg. Es waren glückliche Momente, in denen er mit keinem Menschen auf der Welt hätte tauschen mögen.

Der Sommerabend trug die üblichen stickigen Verkehrsabgase herauf. Elvert ließ sich auf einem seiner hölzernen Balkonstühle nieder und überdeckte den Smog mit süß aromatisiertem Tabakduft. Das Pfeifenrauchen war eine relativ neue Angewohnheit, auf die seine Umgebung mit verhaltener Skepsis reagierte. Doch da er inzwischen ein in die Jahre gekommener Single war, störte er niemanden damit.

Gustav Elvert blickte gedankenverloren auf die Möhringer Landstraße hinunter und dachte an die vorangegangene Sitzung mit Simone Weber. Oweuyapo. Spannende Geschichte. Er hoffte, dass er in der Lage sein würde, ihr die erforderliche Hilfestellung zu geben, ohne sich mit ihr zu verstricken. Eine Supervisorin wie Karin Kutscher hätte ihm jeden Ausrutscher seiner Gegenübertragung unmittelbar vor Augen geführt, um nicht zu sagen: um die Ohren gehauen. Elvert lächelte. Sie war seit Langem nicht mehr seine Supervisorin. Ihr Nachfolger war allerdings ... er war nicht schlecht, ganz bestimmt nicht, doch er war ... na ja, völlig anders eben. Nun, man konnte eben nicht alles haben!

Gemächlich tröpfelten die Autos vorbei. Fußgänger waren hier am Vaihinger Ortsausgang wenige unterwegs, die meisten Passanten, die vorbeikamen, wollten gewöhnlich zu ihm. So auch die schlanke Frau im geblümten Sommerkleid, die nun das Gartentor öffnete. Sie war nicht jung, doch durch ihre energischen Bewegungen wirkte sie so, und Elvert wunderte sich zum wiederholten Male darüber, wie sie es anstellte, dass ihr langes aschblondes Haar von nur wenigen grauen Fäden durchzogen wurde. Auch wenn sie keine feste Beziehung hatten, war sie auf jeden Fall viel zu gut für einen wie ihn – das stand fest!

Er ließ die Pfeife auf dem Balkontisch liegen, eilte die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Er roch ihren vertrauten Duft, spürte ihren Körper in seinen Armen. Und er war glücklich, dass sie da war.

Karin.

In Santa Monica war es zehn Uhr morgens und die Luft glühte.

Leo Whitehead bezahlte sein Taxi, stieg aus und blinzelte gegen die grellweiße Sonne. Zahlreiche Urlauber, die meisten von ihnen Touristen aus Europa, räkelten sich bereits im weißen Sand, der Pier jedoch war noch nicht überlaufen. Erst allmählich öffneten die Bars, Buden und Fahrgeschäfte ihre Türen fürs Publikum. Muskulöse junge Kerle stellten stolz ihre sonnengebräunten Bodys zur Schau. Business as usual.

Leo hatte keinen Blick dafür. Er zog die Baseballmütze ins Gesicht und setzte die Sonnenbrille auf – eine sehr coole Brille mit kobaltblauen, verspiegelten Gläsern, die ihn ein kleines Vermögen gekostet hatte –, dann schlenderte er über die Holzbohlen.

Der, den er suchte, saß ungefähr auf halbem Weg den Pier hinaus auf einer Holzbank und starrte ins Wasser. Er war leicht zu erkennen. Auf seinem schwarzen T-Shirt stand in großen roten Buchstaben zu lesen: „Life is not fair sometimes ... but the root password helps!“

Leo unterdrückte ein Grinsen und nahm neben dem blassen jungen Mann Platz. Für hiesige Verhältnisse war er tatsächlich beunruhigend blass.

„Joke?“, fragte Leo, indem er zur Demonstration seiner Sozialkompetenz die Brille abnahm.

Das Milchgesicht nickte. „Josh. Wir reden uns hier mit Klarnamen an.“

„Okay. Leo.“

„Gab’s Probleme?“

Leo schüttelte den Kopf.

Josh Young ließ den Blick lange und aufmerksam über den Pier wandern. „Du bist nicht verfolgt worden?“

„Ich war vorsichtig.“

„In Ordnung. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.“

Das Domizil der südkalifornischen Sektion von Underground lag nur ein paar hundert Meter die Ocean Avenue hinauf, etwa auf Höhe des Wilshire Boulevard. Die Adresse konnte sich sehen lassen, aber als Leo seinem schweigenden Begleiter die ausgetretenen Steinstufen hinunter folgte und am Eingang zu dem modrig riechenden Kellerraum über unzählige Kabel stolperte, wunderte er sich dann doch etwas. Das „Büro“ von Santa Monica, das in naher Zukunft der Hauptsitz der bedeutendsten Leaking-Organisation weltweit werden sollte, hatte er sich etwas anders vorgestellt! Er setzte die Sonnenbrille ab und wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.

Der Raum war mittelgroß und in keinem gepflegten Zustand. Zudem war er vom Boden bis zur Decke mit elektronischer Infrastruktur vollgestopft, was ihn winzig erscheinen ließ. Hinter den beiden kleinen Fenstern, die sich knapp unterhalb der Zimmerdecke befanden und mit Stofffetzen zugehängt waren, konnte man die Bordsteinkante ahnen.

Josh schloss die Tür hinter Leo und schleuste ihn zwischen Kabelgewirr, Servern und mehreren Split-Klimageräten hindurch zu einer Nische, wo auf improvisierten Holztischen eine ansehnliche Zahl Notebooks aufgebaut war. Es handelte sich um Macs und PCs unterschiedlicher Generationen, die parallel mit Linux, OS X und einem weiteren System liefen, das Leo nicht unmittelbar einzuordnen vermochte.

„Na ja, es ist nicht grade das Hilton, aber für den Anfang gar nicht so übel“, ließ sich Josh fast entschuldigend vernehmen. „Wir haben praktisch das gesamte Geld aus dem ersten Spendenaufkommen in Technik investiert. Die Räumlichkeiten sind im Moment sekundär.“

Leo war vollkommen in den Anblick der Computer vertieft und hätte beinahe vergessen, dass er nicht allein war. Josh zeigte auf einen kräftigen Schwarzen, der mit gerunzelter Stirn an den Kabelverbindungen herumstöpselte.

„Das hier ist Charlie, Leo. Er baut grade die Clusterarchitektur auf. Und hier haben wir Ciarán. Er wird sich deine Karte ansehen.“

Leo schüttelte dem vierten Mann im Raum die Hand und spürte, wie sein Mund trocken wurde. Nun war es also so weit. Er stand einer lebenden Legende gegenüber – dem Staatsfeind Nummer eins.

Ciarán McCallum sah nicht aus wie jemand, auf dessen Kopf die CIA inoffiziell eine sechsstellige Summe ausgesetzt hatte. Er sah ein bisschen aus wie Brad Pitt in The Devil’s Own. Und er lächelte. Es war ein sympathisches, offenes Lächeln, doch es war auch ein wissendes Lächeln, so als könne er Gedanken lesen.

„Du musst nicht alles glauben, was du hörst!“

Leo Whitehead versuchte sich daran zu erinnern, was er tatsächlich gehört hatte.

Hartnäckig hielten sich Gerüchte, Ciaráns Vater, Frankie McCallum, sei als Sprengstoffexperte der IRA direkt am Anschlag von Omagh beteiligt gewesen. Kurz nach der Emigration der Familie in die USA war er in Chicago unter ungeklärten Umständen ermordet worden. Ciarán selbst hatte aus der IRA-Vergangenheit seiner Familie nie einen Hehl gemacht, jedoch legte er Wert darauf, dass sie überzeugte Provos waren, und verwahrte sich gegen jegliche Verbindung zur RIRA. Von seinem Vater hatte er mit Sicherheit den ungestümen Freiheitsdrang geerbt und das tiefe Misstrauen gegen jegliche Form von Autorität. Er hatte den Kampf mit seinen Mitteln fortgesetzt und war einer der meistgesuchten Cyberterroristen der Vereinigten Staaten geworden. Seit Jahren war keine noch so gut geschützte Institution vor seinem Zugriff sicher. Sein Spezialgebiet: Kryptografie.

„Setz dich doch.“

Leo fasste in die Innentasche seiner Jacke und legte die kleine, unscheinbare Speicherkarte zwischen die Rechner auf den Tisch. Unwillkürlich breitete sich eine Spannung im Raum aus, die fast mit Händen zu greifen war. Alle Anwesenden ließen sich auf den herumstehenden Hockern nieder. Ciarán blickte auf die Karte, dann sah er Leo direkt in die Augen. Es war ein Blick, vor dem es kein Ausweichen gab.

Leo schluckte.

„Okay.“ Ciaráns Stimme klang ruhig, fast sanft. „Am besten, du erzählst uns die ganze Geschichte jetzt noch mal von Anfang an.“

Und Leo Whitehead erzählte. Von George Caviness, den alle Anwesenden kannten, weil er in den Achtzigerjahren mit seinem Softwareunternehmen Titan in Silicon Valley ein Vermögen gemacht hatte, und der wenige Tage zuvor unter mysteriösen Umständen an einem Herzinfarkt gestorben war. So stand es jedenfalls in der Presse zu lesen. Weniger bekannt war die Tatsache, dass Caviness nach seinem medienwirksamen Ausstieg bei Titan Ende der Neunziger und einer kurzen, weniger erfolgreichen politischen Karriere angesehenes Mitglied im elitären Bohemian Club gewesen war. Er gehörte immerhin zum zweithöchsten Camp der Grovers, zu den Hillbillies. Das war nicht übel, wenn man bedachte, dass das Mandalay Camp, welches den höchsten Status genoss, praktisch ausschließlich Ex-Präsidenten vorbehalten war. Wie auch immer. Eben jener Caviness hatte also zwei Wochen zuvor Kontakt zur SanFrancisco-Sektion von Underground aufgenommen. Das allein wäre schon bemerkenswert genug gewesen, doch die Geschichte, die er anbot, versprach einen Scoop. Er wollte exklusives Material liefern, das sämtliche Hypothesen von Alex Jones in den Schatten stellen würde. Er wollte ein für alle Mal mit dem Mythos Bohemian Grove aufräumen ...

„Moment mal, Moment mal“, unterbrach Ciarán. „So läuft das bei uns nicht. Unsere Quellen sind anonym. Auch für uns. Zu ihrem eigenen Schutz. Warum hat er das Material nicht einfach hochgeladen? Die Technik steht und ist ausgereift.“

„Er hatte Angst um sein Leben“, antwortete Leo. „Er rief von einem Cryptophon aus bei uns an. Er war nicht sicher, ob er es schaffen würde, das Material aus Sonoma County rauszubringen. Er glaubte, die NSA wäre ihm schon auf der Spur.“

Ciarán schüttelte den Kopf. „Das klingt ziemlich wild.“

„Ich würde es auch nicht glauben, wenn er nicht in meinen Armen gestorben wäre.“

Josh riss die Augen auf. „Er ist was?“

Wieder fühlte Leo Ciaráns hypnotischen Blick auf sich ruhen.

„Wie lange arbeitest du schon für Underground-SF, Leo?“

„Traut ihr mir etwa nicht?“

„Darum geht’s nicht.“

Eine unangenehme Pause entstand. Schließlich ließ sich zum ersten Mal Charlie vernehmen. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach den typischen Südstaaten-Slang, der für Leo schwer zu verstehen war.

„Ich höre immer nur Bohemian Grove, Alex Jones, Hillbillies ... Vielleicht bin ich ja ein hirnverbrannter Fachidiot – aber bei George Caviness hört meine Allgemeinbildung auf. Kann mich bitte mal jemand aufklären?“

Josh ergriff das Wort. „Na, dann wird’s aber verdammt Zeit, dass du mal was über dein Vaterland lernst! Den Bohemian Club gibt es seit gut hundert Jahren. Er ist eine abgeschottete Altherrenriege, hauptsächlich republikanische Politiker, aber auch Superreiche aus der Wirtschaft und ein paar Künstler. Ist verdammt schwer, da reinzukommen. Frauen sind nicht zugelassen, es gibt auch kaum jüdische oder afroamerikanische Mitglieder.“

„Aha“, kommentierte Charlie mit gerunzelter Stirn. Sein Ton sagte alles.

„Sie treffen sich jedes Jahr im Juli auf einem zehn Quadratkilometer großen Privatgelände, oben bei Monte Rio“, fuhr Josh unbeirrt fort. „Dort wohnen sie in sogenannten Camps, die voneinander getrennt und streng hierarchisch gegliedert sind. Status ist bei denen alles.“

„Meine Güte! Und was tun sie dann?“

„Tja, alles, was Männer gerne tun, wenn sie reich und unbeobachtet sind. Saufen, Bäume anpinkeln und politische Intrigen spinnen.“

„Das ist jetzt ein Scherz?“

„Absolut nicht. Den Höhepunkt der alljährlichen Sommerveranstaltung bildet die Cremation-of-Care-Zeremonie. Dabei wird in einem okkulten Ritual eine menschengroße Holzpuppe vor einer vierzehn Meter hohen, steinernen Eulenfigur verbrannt. Die Eule heißt Owl Shrine und ist innen hohl, die Puppe symbolisiert alle Sorgen, die sich das Jahr über angesammelt haben. Sie werden dann feierlich dem Feuer übergeben. Na ja, weil die hohen Herren sich bei ihren elitären Spielchen nicht gerne beobachten lassen, gibt es wenig Informationen und schon gar keine Bilder oder Videoaufzeichnungen von dem Treiben. Handys, Kameras und Ähnliches sind auf dem Gelände streng verboten. Außenstehende kommen erst gar nicht rein. Da verwundert es nicht, dass es jede Menge Gerüchte und Spekulationen gibt. Der Einzige, der es mal geschafft hat, heimlich Aufnahmen zu machen, war der Verschwörungstheoretiker Alex Jones. Er filmte die Cremation of Care 2000 und konstruierte einen Zusammenhang zum Baphomet-Kult. Ihr wisst schon, dieses Wesen mit Ziegenkopf, das die Freimaurer angeblich verehrt haben sollen.“

„Moment mal – war diese ganze Baphomet-Geschichte nicht ein Hoax von Leo Taxil?“, warf Ciarán ein.

„Das stimmt. Aber Verbreitungen dieser Art sind bekanntlich sehr schwer wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vor allem, wenn sie von bestimmten Interessengruppen bereits instrumentalisiert worden sind. Jedenfalls hält sich seit dem Jones-Video hartnäckig das Gerücht, in Bohemian Grove würden Menschen – vielleicht sogar Kinder – geopfert. Offiziell gilt es jedoch längst als widerlegt.“

„Gab es eine Ermittlung?“

„Charlie! Die politische und wirtschaftliche Elite dieses Landes tummelt sich dort. Die machen, was sie wollen, und kaufen, wen sie wollen. Wer sollte dort Ermittlungen durchführen?“

„Na gut.“ Ciarán griff nach der SD-Card und fixierte sie, als könne er mit bloßem Auge ihren Inhalt entziffern. „Und was genau soll hier jetzt drauf sein?“

Leo seufzte. „Sie haben Caviness getötet, bevor er es mir sagen konnte. Aber was schlimmer ist – bevor er mir den Schlüssel geben konnte. Ich kam ... nur ein paar Minuten zu spät.“

„Was heißt das – getötet? Ich denke, es war ein Herzinfarkt?“

Leo schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie sie’s gemacht haben – aber sie haben ihn auf jeden Fall getötet. Praktisch vor meinen Augen. Es waren NSA-Agenten.“

Ciarán hob die Brauen und schwieg.

Betreten sah Leo den Datenträger in seiner Hand an und schüttelte dann abermals den Kopf. „Wir haben nicht viel Zeit damit verschwendet. Jeff ist ein Spezialist für Chosen Plaintext, nicht für COA. Exhaustion kommt bei dieser Schlüssellänge nicht infrage.“

Ciaráns Blick war noch immer auf die Speicherkarte geheftet. „Also habt ihr nichts?“

„Doch ...“, fuhr Leo zögernd fort, „... wir haben was. Jeff ist sich ziemlich sicher, dass es eine Stromchiffre ist, die einen 128-Bit-Schlüssel benutzt.“

Ciarán blickte auf.

„Er hält es ... für SAVILLE“

„SAVILLE?“ Ciarán hielt einen Augenblick die Luft an. „Wow.“ Eine knisternde Spannung lag in der Luft.

„Jeff Mason ist ein guter Mann“, sagte Ciarán schließlich leise, wie zu sich selbst. „Ihr könnt verdammt stolz sein, dass ihr einen wie ihn da oben habt ...“

Dann wandte er sich seinem Notebook zu und ließ die Karte in den Steckplatz gleiten.

Ralf parkte den Scénic am Straßenrand, stieg aus und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Der Sommersmog wollte einfach nicht weichen in diesem Jahr. Selbst hier oben am Kräherwald, wo die Luft gewöhnlich am besten war, war es an diesem frühen Freitagabend noch drückend schwül. Verschwitzte Yuppiepärchen kamen ihm aus dem Park entgegen, angestrengt mit der Frage beschäftigt, wie man die verbleibenden Stunden bis zur Öffnung von Stuttgarts angesagtester Edeldisco – mit Poolparty, versteht sich! – am besten herumbekommen könne.

Ralf musste grinsen. Es war nun schon über ein Jahr vergangen, seit Luke sein neues Luxusdomizil bezogen hatte, doch noch immer fühlte er sich wie im falschen Film, wenn er ihn hier besuchte. Nicht dass er es ihm nicht gegönnt hätte – wenn einer es verdient hatte, dass Geld in seinem Leben keine Rolle mehr spielte, dann war das mit Sicherheit Lukas! Vor allem, weil er sich überhaupt nicht darum scherte. Erst recht nicht um den Hype, der die Vermarktung von NORT naturgemäß begleitet hatte. Lukes Vorstellung, er könne einfach sein altes Leben weiterleben, wenn sich die Wellen erst mal geglättet hätten, stellte sich allerdings als naiv heraus. Ein weiteres Mal hatte er flüchten müssen, diesmal nicht in die Karibik, sondern in einen sexy Bungalow am Kräherwald, einen Kilometer Luftlinie vom Perkins Park entfernt. Die Adresse kannten nur seine engsten Freunde.

Doch Lukas war weit entfernt davon, ein Boheme-Leben zu beginnen, und schien das Wort „Bungalow“ eher mit „Bunker“ zu verwechseln. Ralf streifte durch die leeren, kühlen Räume und fröstelte fast.

„Hey, Skywalker, wie wär’s mit ein bisschen Einrichtung? Das kann so einen Raum erheblich aufwerten.“

Lukas kam mit zwei Flaschen Club-Mate hinter dem Tresen hervor, der die offene Küche begrenzte. Diese hätte jedem Sternerestaurant zur Ehre gereicht – nur dass nie jemand darin kochte. Er war barfuß, trug Shorts und ein schwarzes T-Shirt, auf dem stand: Besser natürliche Dummheit als künstliche Intelligenz. Die Haare fielen ihm eigenwillig ins Gesicht. Er trug sie länger als früher.

Ungeduldig strich er sie zurück. „Wozu? Der ganze unnötige Kram belastet doch nur. Außerdem ist das hier ja nicht für die Ewigkeit ... und du sollst mich nicht mehr so nennen. Das ist vorbei.“

„Sorry, Crane.“ Es stimmte. Lukes neues Alias passte besser in diese Zeit, trotzdem hatte Ralf Mühe, sich daran zu gewöhnen.

Sie ließen sich in der Nähe der weit geöffneten Balkontür auf ein paar Kissen nieder und plauderten. Das taten sie jetzt oft an den Wochenenden, und Ralf genoss diese entspannten Stunden mit seinem Freund. Manchmal gingen sie später am Abend noch ins Perkins, aber oft saßen sie einfach nur zusammen, redeten und tranken Limos. Ohne Computer. Von Angesicht zu Angesicht. Das war nicht immer so gewesen. Lukas war ernster geworden durch die Quine-Geschichte, es hatte ihn älter gemacht, kein Zweifel. Aber er war auch nahbarer geworden. Zugänglicher für „echte“ Menschen. Das hatte er mit Sicherheit in erster Linie seinem Therapeuten Elvert zu verdanken. Nein – nicht seinem Therapeuten, seinem Freund Gustav Elvert. Ralf lächelte.

Lukas stellte die leere Flasche neben sich und sah ihn fragend an. „Was ist?“

„Ach nichts ... es ist nur so ... anders geworden, seit ...“

„Ich weiß.“

„Hey, ich hab heute Morgen ein echt unerwartetes Angebot bekommen. Rate, was es ist.“

Lukas lachte. „Fuck, du weißt, dass ich nicht raten kann.“

„Komm schon!“

„Okay. Du wirst heiraten.“

In gespielter Verzweiflung warf Ralf sich in die Kissen. „Ich? In die Monogamie eintreten? No way! Ich wüsste auch wirklich nicht wen – deine Ex ist ja mit einem schwedischen Biker liiert, und mit dem würde ich mich ungern anlegen ...“

Grinsend schlurfte Lukas zum Kühlschrank und nahm eine neue Club-Mate heraus. „Na, sag schon.“

„Sie haben mir beim Chronos die Mitgliedschaft angeboten.“

Lukas setzte sich wieder und nahm einen großen Schluck. „Wow. Willst du annehmen?“

„Denke schon. So, wie es die letzten Monate gelaufen ist, konnte es nicht weitergehen.“

Lukas nickte. „Hab ich gesehen. Du siehst aus wie ein Zombie.“

Eine Weile lauschten sie schweigend den gedämpft von der Küche herüberziehenden Radioklängen. Dann sagte Lukas: „Etwas Besseres hätte nicht passieren können.“

Er sagte es mit einer Bestimmtheit, die Ralf erstaunte.

„Wie meinst du das?“

„Gute Kontakte zur Presse sind das A und O in dieser Zeit. Zu den richtigen Blättern. Der größte Fehler von Mendax war, dass er sich mit den Mainstream-Medien eingelassen hat.“

Ralf seufzte. Lukas war wieder einmal bei seinem derzeitigen Lieblingsthema angekommen. Da sie die WikiLeaks-Geschichte jedoch schon mehrfach rauf und runter diskutiert hatten, verspürte Ralf diesbezüglich eine gewisse Erschöpfung. Er überlegte noch, wie er das Gespräch möglichst unauffällig in eine andere Richtung lenken konnte, da sprang Lukas plötzlich auf und stellte das Radio lauter. Es waren die Zwanzig-Uhr-Nachrichten.

„... Nach unbestätigten Meldungen will sich die Familie des Multimillionärs George Caviness nicht mit dem offiziellen Ermittlungsergebnis zufriedengeben und hat einen weiteren Gutachter hinzugezogen. Es wird nicht ausgeschlossen, dass es zu einer zweiten Obduktion kommt. Der ehemalige Softwaremogul und republikanische Senator war vergangene Woche auf dem Rückweg von einer Urlaubsreise nördlich von San Francisco tot aufgefunden worden. Die Behörden gehen von einer natürlichen Todesursache aus. Und nun zum Wetter ...“

Lukas schaltete das Radio ab und runzelte die Stirn.

„Hab ich was verpasst?“, meldete sich Ralf aus der Kissenecke.

„George Caviness ist tot.“

„Aha. Muss man den kennen?“

„Gründer und langjähriger CEO von Titan. Hatte ganz schön was drauf, der Junge!“

„Titan? Der Apple-Konkurrent?“

„Genau der.“

„Dann werden die Aktien jetzt sicher in den Keller gehen.“

„Werden sie nicht. Caviness hat den Konzern schon lange verlassen ... Ende der Neunziger, glaube ich. Danach war er einer der reichsten Männer in den USA. Er ist eine Weile abgetaucht, und in Hackerkreisen hielten sich hartnäckig Gerüchte, er sei inkognito an der Entwicklung der Elcrodat-Systeme beteiligt. Das wurde aber von allen Seiten vehement dementiert. Irgendwann tauchte er wieder auf und behauptete, er sei in Indien gewesen – auf Sinnsuche. Er ging dann in die Politik und wurde in den Senat gewählt. Ein Falke ...“

„Dann teile ich deine Anteilnahme nicht.“

„Darum geht’s nicht. Es geht um die Umstände. Ich hab ein bisschen recherchiert, und ich sage dir, da wird irgendwas vertuscht.“

Ralf erhob sich schwerfällig und trat auf den Balkon hinaus. Die Sonne war hinter Botnang verschwunden, allmählich konnte man wieder atmen. „Was soll vertuscht werden?“

„Keine Ahnung. Aber es gab Reifenspuren von mindestens einem weiteren Wagen. Außerdem wird nicht öffentlich gemacht, wo er tatsächlich herkam.“

„Du kannst es nicht lassen, was, Holmes? Ich dachte, du wärst endlich erwachsen geworden. Wenn du schon Detektiv spielen musst, dann klär lieber deine eigenen ungelösten Fälle auf, als immer wieder nach mysteriösen Morden zu suchen, die keine sind! Abgesehen davon habe ich Hunger. Ich schlage vor, wir schieben ’ne Tiefkühlpizza in deinen Luxusofen und stürzen uns anschließend in den Perkins Pool ...“

Lukas stand ans Balkongeländer gelehnt, tief in Gedanken versunken und schien die letzten beiden Sätze nicht gehört zu haben.

„Don’t worry, Watson“, sagte er leise. „Ich werde meine Hausaufgaben schon machen. Immer eins nach dem anderen.“

Karin Kutscher streckte sich auf dem Bett aus und genoss den kühlen Luftzug, der über ihren nackten Körper strich. Sie spürte Gustavs warmen Atem an ihrer Wange. Seine Hand hielt ihre Finger fest umschlossen. Oft lagen sie lange Zeit schweigend nebeneinander, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, genossen einfach die Nähe des anderen, es brauchte keine Worte. Es war geschehen, weil es geschehen musste, und es war gut so. Sie hatten ihre berufliche Beziehung sofort abgebrochen. Sie waren erwachsen. Keine Ansprüche, keine Verpflichtungen – so hatten sie es beide gewollt.

Karin drehte sich zu Gustav um und lächelte ihn an. Sie blickte gerne in sein offenes Gesicht mit den vielen kleinen Lachfältchen um die Augen. Er hatte die seltene Gabe, fremden Menschen unmittelbar Vertrauen einzuflößen. Von der ersten Minute an. Verängstigten, misstrauischen Menschen. Dies war mit Sicherheit eines der Geheimnisse seiner oft erstaunlichen therapeutischen Erfolge. Ein anderes war wohl seine unorthodoxe Arbeitsweise. Nein, als Supervisorin brauchte er sie sicher nicht mehr. Nur hatte sie ihn bisher noch nicht dazu bringen können, sich regelmäßig zu rasieren.

Zärtlich strich sie über sein kratziges Gesicht. „Wie war deine Woche?“

„Jetzt ist sie gut.“

„Ja. Das finde ich auch. Ist Lukas okay?“

„Ich glaube schon. Hab ihn eine Weile nicht gesehen. Er hat sich in einer Weise entwickelt, die ich vor zwei Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Er hält jetzt viel mehr soziale Nähe aus, das gibt ihm Stabilität. Natürlich arbeitet er immer noch viel zu viel an diesen schrecklichen Blechkisten ...“

Karin lachte.

„... aber was mir wirklich ein bisschen Sorgen macht, ist, dass er diese alte Geschichte einfach nicht abschließen kann.“ Elvert verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke. „Er erzählt es mir nicht, aber ich weiß, dass er nicht aufhört zu graben. Das tut ihm nicht gut.“

„Ich dachte, die Sache hätte sich weitgehend aufgeklärt ...“

„Mit den Laufburschen gibt Lukas sich nicht zufrieden. Für ihn ging es damals um alles, und es wurde nie geklärt, wer wirklich dahintersteckte.“

Die Erinnerung an die Zeit, in der Lukas gezwungen war, eine folgenschwere Entscheidung zu treffen, trieb ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn. „Auch für dich ging es um Kopf und Kragen, Gustav“, sagte sie leise.

Er antwortete nicht.

„Wie läuft’s eigentlich mit Ernst?“, fragte sie in die Stille, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

„Hey, wird das ein Verhör?“

„Es interessiert mich einfach. Immerhin habe ich ihn dir auf den Hals gehetzt.“

„Tja, diese Umschreibung trifft es in etwa. Herr Häberle ist ... etwas gewöhnungsbedürftig, fürchte ich.“

„Bilde dir kein vorschnelles Urteil. Du brauchtest jemanden, der gut ist – ich habe dir jemanden genannt.“

„Was heißt hier vorschnell? Ich arbeite jetzt schon seit über einem Jahr mit ihm.“

„Und hattest du jemals Grund, seine Kompetenz infrage zu stellen?“

„Um seine Kompetenz geht es doch nicht, Karin!“

„Du darfst ihn nicht mit mir vergleichen.“

„Nein. Da scheint es mir tatsächlich ein paar kleine, sehr feine Unterschiede zu geben ...“

Karin spürte, wie seine starken Arme sie umfingen, ihren Körper sanft auf seinen rollten. Sie legte den Kopf auf seine Brust und nahm seine Wärme in sich auf.

Sie trafen sich am Cliff House vor Vista del Mar nördlich des Golden Gate Parks. Dort war man gewöhnlich ungestört. Als David Johnson kurz nach drei Uhr nachmittags eintraf, war der Gaffer schon da, stand an die hölzerne Absperrung gelehnt, die man oberhalb der Felsen angebracht hatte, weil sich jedes Jahr unvorsichtige Touristen hier zu Tode stürzten, und starrte in die brandende Gischt des Nordpazifiks.

Johnson war schon einige Jahre bei der Truppe, und er hatte seine Entscheidung nie infrage gestellt. Nicht, als man ihm einen unfähigen Newbie verpasst hatte, der bei der erstbesten Gelegenheit das Handtuch warf, und auch nicht, als er sich bei einem schlecht geplanten Einsatz eine Kugel einfing. Er tat, was man von ihm verlangte, Jahr um Jahr, akribisch, erfolgreich und ohne Fragen zu stellen – im Dienst für sein Vaterland.

Aber jetzt hatte sich etwas verändert. Seit der Sache mit George Caviness empfand er immer öfter ein unangenehmes, bohrendes Gefühl in den Eingeweiden. Er spürte, dass eine Grenze überschritten worden war, er wusste instinktiv, dass hier etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging, doch nun steckte er bereits zu tief drin. Es gab kein Zurück mehr. Zögernd näherte er sich der Absperrung, schmeckte das Salz der aufgewühlten See auf seinen Lippen und vernahm das Tosen der Brandung, das unerwünschte Zuhörer auf natürliche Weise effektiv ausschloss. Als der Gaffer sich zu ihm umdrehte, wünschte er sich weit weg.

„Sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist.“

Johnson schwieg. Es gab nichts, was er hätte sagen können.

Es kam sehr selten vor, dass der Gaffer laut wurde, und wenn es geschah, suchte jeder, der es irgendwie einrichten konnte, das Weite. Doch für Johnson gab es keine Flucht – nicht in diesem Moment und nicht an diesem Ort.

„Wie konnte das passieren, verdammt noch mal???“

Dave Johnson versuchte ruhig zu bleiben, trotzdem sah er sich bereits als Fischfutter vor den Klippen enden. „Ich konnte nichts tun.“

„Sie konnten nichts tun? Sie konnten nichts gegen einen verdammten Teenager unternehmen? Sie haben ihn mit der Karte entkommen lassen?“

„Keine Publicity. Das war die oberste Prämisse. Wenn ich den Jungen ausgeschaltet hätte, hätten wir zwangsläufig eine Ermittlung am Hals gehabt. Wir haben genug damit zu tun, dass uns die Caviness-Sache nicht um die Ohren fliegt. Ein zweiter Toter wäre nicht zu erklären gewesen. Ich musste verschwinden, bevor er mich identifizieren konnte. Ich hatte keine Zeit.“

„Wenn die Dateien publik werden, fliegt uns wesentlich mehr um die Ohren als die Caviness-Sache.“

„Das ist unmöglich. Sie sind mit dem sichersten Kryptosystem verschlüsselt, das verfügbar ist. Ohne die entsprechende Hardware könnten nicht einmal wir es knacken.“

„Und dass sie die nicht haben, ist sicher?“

„Keine Chance. Zu diesen speziellen Chips haben ausschließlich offizielle Stellen Zugang.“

Eine steile Falte zeigte sich auf der Stirn des Gaffers. „Das erste Gebot der Kriegskunst ist es, den Gegner niemals zu unterschätzen – immerhin wurde auch ENIGMA gebrochen.“

„Das stimmt, und es gäbe tatsächlich eine theoretische Möglichkeit. Aber dafür hätte Caviness mindestens gewisse Konfigurationsparameter weitergeben müssen.“

„Was er nicht getan hat?“

„Ebenso wenig wie den Schlüssel selbst. Das Nervengift, das ich injiziert habe, führt innerhalb von dreißig Sekunden zum Tod.“

„Na, immerhin etwas. Kümmern Sie sich um diese ärgerliche Sache mit der Familie. Ich will, dass der Kerl endlich unter die Erde kommt. Und zwar ohne weiteres Aufsehen.“

Der Gaffer drehte sich um und ging. Dave Johnson blieb noch lange Zeit an die Absperrung gelehnt stehen und beobachtete, wie die Möwen geschickt kleine Fische aus der Brandung zogen, bis sie es sich schließlich satt und zufrieden auf Felsvorsprüngen bequem machten.

Die kleinen Fische hatten keine Chance.

Nachdem sich die letzten Kumpels verabschiedet hatten, schloss Mikael Carl Andersson die Tür des Clubs und lauschte einen Moment lang dem sich entfernenden Motorengeräusch der Harleys nach, das sich allmählich in der Nacht verlor.

Der Treffpunkt des Ironhawk-MCs befand sich außerhalb der Stadt in einem stillgelegten Fabrikgebäude. Hier hatte man sich ein ideales Domizil geschaffen. Es gab Platz im Überfluss, und man war vor neugierigen Augen und Ohren bestens geschützt. Im Winter war es zwar lausig kalt, doch in dieser Jahreszeit traf man sich praktisch täglich zur gemütlichen Runde. Es wurde getrunken, gefeiert und jede Art von Geschäft abgewickelt – fast jede. Das ungeschriebene Gesetz des Ironhawk-MCs sah eigentlich nur ein einziges Tabu vor: Es erlaubte keine harten Drogen.

Kalle sah sich in der verlassenen Halle um und fragte sich, was für ein Schwachkopf sich einen solchen Unsinn wohl ausgedacht haben mochte. Der Steinboden war übersät mit leeren Bierflaschen und -dosen, auch ein paar Weinkanister waren darunter. Kleine Pfützen hatten sich dazwischen gebildet, und der Geruch war entsprechend. Er wich den Scherben aus, setzte sich auf einen leeren Bierkasten und zog ein Tütchen mit braunem Pulver aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

Er dachte nicht darüber nach, weshalb er es tat, während er das Heroin über einer Kerzenflamme aufkochte. Vielleicht brauchte er diese kleine Geste des Ungehorsams, um nicht Gefahr zu laufen, von der Gruppe aufgesogen zu werden. Wahrscheinlicher war aber, dass er diese Momente des uneingeschränkten Alleinseins brauchte, seit er mit einer Frau zusammenlebte, die er wirklich liebte. Er hatte ihr versprochen, seinen Alkoholkonsum in Grenzen zu halten, und er hielt sich daran. Er kämpfte jeden Tag und jede Nacht gegen die Dämonen, die er in sich trug, die sein Vater ihm eingepflanzt hatte und die ihn immer wieder zu unkontrollierten Handlungen zu verführen suchten. Auch sie hielt er unter Kontrolle, und es hatte in den fast achtzehn Monaten, die Eva und er die geräumige Wohnung in der Alexanderstraße nun teilten, keine hässlichen Szenen gegeben. Er fand, darauf könne man schon ein wenig stolz sein.

Kalle empfand nicht die leiseste Spur eines schlechten Gewissens, als er die Spritze aufzog und die Nadel mit einem geübten Einstich in der Armvene platzierte. Er hatte Eva nicht versprochen, nicht ab und zu mal einen Schuss zu setzen, er tat es nicht zu oft, und sie würde es nicht erfahren. Was war dabei?

Nach Luft ringend, lehnte Kalle sich gegen die kühle Mauer. Der Stoff war verdammt gut. Die Stille war zwingend. Das Alleinsein definitiv, kompromisslos, endgültig.

Er brauchte es.

Stunden später schwang er sich auf seine Maschine und raste der aufgehenden Sonne entgegen.

Manchmal, wenn er nach diesen Nächten nach Hause kam, wenn Eva wach war und er zu ihr unter die Decke kroch, sah sie ihn mit diesem merkwürdigen Blick an. Eine tiefe, unergründliche Traurigkeit schien dann Besitz von ihren dunklen Augen zu ergreifen.

Meistens war er allerdings zu high, um es zu bemerken.

TAG 3: SAMSTAG

Gustav Elvert sah zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr und bestellte ein zweites Bier. Es war bereits halb neun, und der Maulwurf wurde immer voller. Elvert fragte sich, wie er auf die hirnverbrannte Idee gekommen war, sich an einem Samstagabend ausgerechnet hier mit Lukas zu treffen. Es hätte unzählige Orte gegeben, an denen er nicht mit Zähnen und Klauen einen der letzten freien Stühle hätte verteidigen müssen, ganz abgesehen davon, dass man schon jetzt sein eigenes Wort kaum verstand. Aber vielleicht war er auch einfach nur dabei, ein alternder Spießer zu werden ... Unwillkürlich zuckte er bei diesem Gedanken zusammen. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, der unangenehmen Frage weiter nachzugehen, denn in diesem Augenblick wurde die Eingangstür der Studentenkneipe aufgerissen, und Lukas kam atemlos hereingestürmt, das aufgeklappte Notebook unter dem Arm.

Ein publikumswirksamer Auftritt, zweifellos, doch man war dergleichen hier gewohnt. So hoben sich auch nur kurz einige Köpfe und ein paar Hände zum Gruß, und wenige Minuten später waren Elvert und Lukas einigermaßen ungestört in einer Ecke mit erträglichem Geräuschpegel angelangt.

„Tut mir leid, Gustav, ich wollte dich nicht warten lassen. Ich war noch schnell in der Firma und hab keinen Bus erwischt.“

Er stellte den Rechner auf dem Tisch ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und gab bei der Kellnerin einen Latte macchiato in Auftrag.

Elvert blickte lächelnd in Lukes klare blaugraue Augen. Die volle Kneipe, der Lärm, das Warten – alles war in Sekundenbruchteilen weggewischt. „Es ist schön, dich zu sehen.“

Er wartete, bis Lukas sich gesetzt hatte und etwas zu Atem gekommen war. „Vielleicht solltest du mal über ein Auto nachdenken.“

Energisch schüttete Lukas den Kopf. „Nein. Sollte ich nicht.“

Elvert ahnte bereits, was kommen würde. Von seinen radikalen Ansichten hätte er Lukas auch in der längsten therapeutischen Arbeit nicht abbringen können – selbst wenn er es gewollt hätte.

„Ein Auto ist eine potenziell tödliche Waffe. Von der ökologischen und sozialen Vertretbarkeit ganz zu schweigen.“

„Aber mit unbestreitbaren Vorteilen.“ Elvert blickte auf den Computer. „Arbeitest du wieder zu viel?“

„Machst du dir Sorgen?“

Er sah Lukas eine Weile ernst und schweigend an. Wie immer tauchten Erinnerungen auf. Schmerzhafte Erinnerungen. Ein Polizeibeamter kam und informierte ihn darüber, dass sein Klient sich das Leben genommen hatte. Irgendwo dort oben bei den Büsnauer Seen. Der Polizist sprach das Unvorstellbare aus. Sachlich, nüchtern und unerbittlich. Karin hatte recht – nicht nur für Lukas war es damals um alles gegangen.

„Vielleicht ...“

„Du denkst an damals.“

„Nein.“

„Du bist ein sehr schlechter Lügner, Gustav Elvert.“

„Und du? Willst du mir etwa erzählen, dass du an einem Samstagabend in deiner Firma warst, um Spiele zu entwickeln?“

„Nein. Ich hatte etwas zu recherchieren und brauchte Zugriff auf bestimmte Dateien.“

„Du musst diese Sache endlich abschließen, Lukas, sonst zerstört es dich. Es ist vorbei.“

Lukas umklammerte sein Glas, dass die Fingerkuppen weiß wurden, und fixierte Elverts Augen mit hypnotischem Blick. „Wie könnte ich das? Wie könnte ich vergessen, dass sie mich zwangen, euch das anzutun?“

Es war Lukes Blick, der Elvert beunruhigte – mehr als alles andere. „Für mich zählt nur eines, Junge. Dass du lebst. Ich könnte es nicht ertragen, dich ...“ Er schluckte. „Pass auf dich auf, okay?“

Lukas nickte.

Sie ertränkten die Schatten der Vergangenheit in Latte macchiato und Bier – bei der nächsten Runde tauschten sie die Getränke – und wechselten das Thema. Lukas erzählte von Avaleet, von Ralf, von vielen bedeutungslosen Dingen, die erst durch Elverts Zuhören bedeutsam wurden. Die Zeit verflog.

Irgendwann stellte Elvert fest, dass es wie üblich viel zu spät geworden war.

„Wie sieht’s aus – soll ich dich vielleicht mit meiner potenziell tödlichen Waffe nach Hause bringen?“

Ich stand auf der Straße und blickte den sich entfernenden Rücklichtern von Gustav Elverts Wagen nach. Noch immer fühlte es sich seltsam an, ihn Gustav zu nennen. Tief in meinem Inneren würde er wohl immer Dr. Elvert bleiben. Das war okay – aus Respekt. Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich es zugelassen, dass mir ein Mensch so nahe kam, dass jemand so tief in meine Seele blickte. Und noch immer erstaunte es mich ein wenig, dass ich keine Angst mehr dabei empfand.

Gedankenverloren schlenderte ich durch die Dunkelheit auf meine seltsame neue Behausung zu. Ein Ort, an den ich nicht gehörte und an dem ich keinerlei Interesse hatte. Aber an dem ich mich für eine Weile verstecken konnte. Wie lange? Ich wusste es nicht.

Ich hatte Alkohol getrunken, was ich selten tat, und ich spürte es ein bisschen. Es war ein angenehmes, leichtes Gefühl. Die Gespenster der Vergangenheit waren für ein paar Stunden in den Hintergrund getreten. Ohne um mich zu blicken, kramte ich in den Taschen meiner Jeans nach meinen Schlüsseln, als sich plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten meiner Haustür löste. Ein kalter Schauer glitt mir über den Rücken, und die Schlüssel fielen klirrend zu Boden.

„Hey ... ich bin’s.“ Die Gestalt bückte sich und hob meine Schlüssel auf.

„Evita! Verdammt ...“

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Komm rein.“

Wir hatten uns länger nicht gesehen. Seinetwegen. Ich sah noch immer einen Freund in ihm. Aber vielleicht machten wir uns auch etwas vor, und es gab andere Gründe, warum wir uns so selten sahen.

Wir stiegen die Treppe hinauf. Im kühlen Licht des Wohnzimmers – eigentlich war es eher eine Art Ballettsaal – wirkten ihre Augen gerötet.

„Sag mir, dass er dir wieder wehgetan hat, und ich breche ihm alle Knochen!“

„Hör auf damit, Luke – das ist nicht dein Stil. Außerdem ... geht es nicht um mich. Es geht darum, was er sich selbst antut.“

Ich holte uns etwas zu trinken, und wir gingen auf den Balkon hinaus. Er umspannte das gesamte obere Stockwerk und bot einen atemberaubenden Blick auf die Stadt. Die Nacht war sternenklar, der Himmel erschien als Spiegelbild des im Sommersmog vibrierenden Lichtermeers zu unseren Füßen. Das Zirpen der Grillen, das aus dem Park heraufdrang, wurde unterbrochen von den vereinzelten Rufen der Perkins-Gäste, jenen, die kamen, und jenen, die gingen. Ich beobachtete sie gerne, jede Nacht, besonders am Wochenende, wenn meine Augen etwas Erholung brauchten von flimmernden grünen Buchstaben auf schwarzem Grund ...

Wir standen lange Zeit schweigend nebeneinander, ihre Schulter berührte leicht meinen Arm, und blickten in die Stadt hinunter.

„Er ist also drauf, ja?“

Sie schwieg noch immer.

„Soll ich mal mit ihm reden?“

„Du glaubst, ausgerechnet von dir würde er sich was sagen lassen?“

Arm in Arm schlenderten wir auf die andere Seite hinüber und setzten uns auf eine weiß gestrichene Holzbank, die irgendein Spinner irgendwann einmal am Dachvorsprung aufgehängt hatte. Einer dieser verschrobenen Snobs, die vor mir hier gewohnt hatten, hatte sich seine abgefahrene Hollywoodschaukel gebaut. Es war das einzige Detail an der ganzen verdammten Luxushütte, das mir gefiel.

Sanft ließen wir uns hin und her schaukeln.

„Deswegen bist du doch nicht hier, oder? Ich meine, wir kennen Kalle doch beide lange genug, um zu wissen ...“

„Ich bin schwanger, Luke.“

Ich hielt abrupt die Schaukel an und sah ihr ins Gesicht. Sie hielt meinem Blick nicht lange stand.

„Weiß ...“ Ich räusperte mich, um den seltsamen Druck loszuwerden, den ich plötzlich in meinem Hals spürte. „Weiß er es?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich es ihm sagen will, ich weiß nicht, ob ich es überhaupt haben will, ich meine – nicht so, verstehst du ...“

Ich hielt sie fest, während mein T-Shirt von ihren Tränen nass wurde. Behutsam nahm ich ihr das Glas aus der Hand. „Du solltest wirklich nicht trinken, Evita. Bleib hier heute Nacht und schlaf dich erst mal aus. Ich nehme die Couch.“

TAG 4: SONNTAG

„Fuck, fuck, fuck!“

Außer sich vor Wut sprang Ciarán auf und trat mit dem Stiefel gegen die Wand. „Den sórt sin ina praiseach wretched! Fucking son of a bitch!“

Augenblicklich flogen alle Köpfe in dem feuchten Kellerdomizil von Underground in der Ocean Avenue in Santa Monica in die Höhe. Es kam nicht allzu oft vor, dass Ciarán fluchte, schon gar nicht auf Irisch. Demnach musste es entweder einen verheerenden Anschlag der UDA oder UVF gegeben haben, was wenig wahrscheinlich war, oder etwas anderes von erheblicher Bedeutung musste schiefgelaufen sein. Charlie legte den Schraubenzieher zur Seite, Josh stand auf und ging zu Ciarán hinüber.

„Hey, beruhige dich. Was ist denn los?“

„Wir haben ein Problem.“

„Das wäre?“

Ciarán setzte sich wieder an seinen Rechner und fixierte abwechselnd die SD-Card, die neben ihm auf dem Tisch lag, und ihr Image auf seinem Monitor. „Ich kann den Schlüsselstrom nicht rekonstruieren.“

Nun war auch Charlie hinter dem Mailserver, mit dem er gerade beschäftigt gewesen war, hervorgekrochen und starrte Ciarán ungläubig an. „Verdammt, du bist der Beste in den Staaten, das weiß jedes Scriptkiddie. Es gibt kein System, das du nicht knackst.“

Ciarán stütze das Gesicht in die Hände. Er hatte einen mehr als fünfzigstündigen Marathon hinter sich. Ohne Schlaf und fast ohne Nahrung. Nun, da er aufgegeben hatte und die Anspannung abfiel, spürte er es. Der Raum begann sich zu drehen.

„Genau das ist das Problem“, sagte er leise. „Ich bin vielleicht der Beste in den Staaten, aber diese Geschichte spielt auf globaler Ebene.“

Josh und Charlie sahen sich verständnislos an. Nur Leo saß nach wie vor unbeteiligt auf seinem Platz, als hätte er dergleichen bereits geahnt.

Ungeduldig griff Josh nach der Karte. „Könntest du dich etwas weniger kryptisch ausdrücken?“

Erschöpft angelte Ciarán sich die Wasserflasche, die neben ihm auf dem Boden stand, und trank einen Schluck. „Hätte Jeff recht gehabt, wäre es zwar schwierig, aber mit einem Chipemulator nicht unmöglich gewesen. Hatte er aber nicht.“

Charlie ließ sich neben ihm auf einem Hocker nieder. „Also war es nicht SAVILLE?“

„Im Prinzip, doch.“

„Also, was jetzt?“

„Ja und nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der SAVILLE-Algorithmus zwar benutzt wird, aber in einer spezifisch europäischen Variante. Ich hab alle denkbaren Verfahren durchprobiert. Ein Nachbau des Kryptochips ist definitiv die einzige Möglichkeit. Für das Emulationsprogramm brauche ich allerdings die herstellerspezifischen Betriebsparameter, und um die zu bekommen, bräuchte ich Zugriff auf den Host in Deutschland. Server mit höchsten Sicherheitsstandards. Das ist von hier aus unmöglich zu schaffen. Für einen Social-Engineering-Profi vielleicht vor Ort – aber wahrscheinlich nicht mal das.“

Ein betretenes Schweigen breitete sich in der kleinen Gruppe aus. Schließlich ließ sich Leo vernehmen.

„Also, was heißt das nun? Geben wir auf?“

Ciarán schüttelte den Kopf. „Warum musste dieser verdammte Hurensohn es uns so schwer machen?“

„Er wollte es nicht uns schwer machen, sondern der NSA. Scheint, als hätten sie gewonnen ...“

„Nicht so schnell, Grünschnabel. Vielleicht kann uns ja jemand helfen.“

Josh runzelte skeptisch die Stirn. „Ciarán, du weißt doch selbst am besten, dass wir in den europäischen Sektionen niemanden haben, der auch nur ansatzweise ...“

„Ich spreche nicht von Underground.“

Charlie sperrte den Mund auf, was als eindeutiges Zeichen seiner Missbilligung zu verstehen war. „Du willst einen Externen da reinziehen. Bist du übergeschnappt?“

„Nicht irgendwen, Charlie. Ich spreche von Luke Skywalker.“

„Skywalker?“, echote Josh. „Ist das nicht dieser deutsche Freak, der vor ein paar Jahren dieses A.I.-Programm ... wie hieß es noch gleich ...“

„NORT.“

„Richtig.“

„Der Kerl ist ein verdammtes Genie, Josh. Nicht nur was A.I. betrifft. Als Social Engineerer nimmt er’s locker mit Kevin Mitnick auf! Und er ist Deutscher. Er kann sich die erforderlichen Informationen verschaffen, da bin ich hundertprozentig sicher.“

„Ein SPOT-Mitglied?“, fragte Josh

Ciarán nickte.

SPOT – Subversive Point of Transparency – war ein Ort in der Tiefe der Netze, an dem sich eine handverlesene Gruppe internationaler Weltklassehacker regelmäßig austauschte. Es war ein elitärer Verein, zu dem man nur auf Einladung Zutritt bekam, eine Art modernes Altos. Von den Anwesenden verfügte Ciarán als Einziger über ein SPOT-Login, und die meisten 08/15-Hacker hatten noch nicht einmal davon gehört. Zu Skywalker-Zeiten war Lukas gern gesehener Gast im SPOT-Chat gewesen. Da er immer bereitwillig weiterhalf und grundsätzlich wusste, wovon er sprach, genoss er den unangefochtenen Respekt der Gruppe, die sich selbst lapidar „Community“ nannte.

„Na dann“, sagte Josh. „Kontakte ihn.“

„Das ist nur leider nicht so einfach“, meinte Ciarán stirnrunzelnd. „Nach der NORT-Sache ist er aus der Community abgetaucht. Es hieß, da waren ein paar üble Sachen gegen ihn am Laufen. Genaues weiß ich nicht. Aber er taucht unter seinem alten Handle nicht mehr auf, und seine neue Identität kenne ich nicht ...“

„Na, dieses Problem sollte aber doch lösbar sein.“

Ciarán nickte. „Und ich weiß auch schon, wer es für uns lösen wird. Tommy Wyss, Alias: Opacus. Er gehört zur Schweizer Sektion und lebt in Genf. Er ist einer der Besten, die wir da drüben haben. Und er ist auf SPOT. Leo, buch mir doch bitte mal einen Flug.“

Energisch schüttelte Josh den Kopf. „Du kannst jetzt unmöglich hier weg, Ciarán. Ohne dich schafft es Charlie nicht, das System für den Banken-Leak flottzumachen. Es gibt noch andere Themen außer der Bohemian-Grove-Sache, und wir stehen verdammt unter Zeitdruck. Ich werde gehen.“

„Ein Teil der Dokumente muss noch gesäubert werden“, warf Charlie ein, der bereits wieder unter dem Mailserver lag.

„Verdammt, ich dachte, das sei längst erledigt“, zischte Josh. „Wer ist dafür verantwortlich?“

„Reg dich nicht auf“, erwiderte Ciarán, der es gewohnt war, schnelle Entscheidungen zu treffen. „Leo, kannst du dir vorstellen, uns hier noch ein paar Tage zu unterstützen?“

Stirnrunzelnd blickte Josh auf den jungen Nordkalifornier. „Hast du schon mal Metadaten entfernt?“

Wortlos setzte Leo seine Sonnenbrille auf.

„Was ist?“

„Erwartest du darauf im Ernst eine Antwort, Redneck?“

Beschwichtigend hob Ciarán die Hand. „Easy, Jungs. Leo – Josh hatte nicht vor, dich zu beleidigen.“ Er drückte Josh die Karte in die Hand. „Dann wäre so weit wohl alles geklärt. „Wenn du dich beeilst, kriegst du noch einen Nachtflug. Leo?“

Leo nahm die Brille ab. Seine Finger flogen über die Tastatur. „23:45. American. Umsteigen in Paris. Ist reserviert.“

Josh klappte sein Notebook zu und schob es in den Rucksack. „Fährt mich jemand zum Flughafen?“

TAG 5: MONTAG

„Möchten Sie eine Tasse Tee oder etwas anderes ... Orangensaft?“

Gustav Elvert betrachtete seine Klienten grundsätzlich als Gäste und entsprechend empfing er sie auch.

Simone Weber zögerte einen Moment. „Ein Glas Wasser vielleicht.“

Der Therapeut verschwand in der Mini-Küche, die sich am anderen Ende des Flurs befand, und kam Minuten später mit seiner Kaffeetasse und einem Wasserglas zurück. Seine Klientin hatte es sich inzwischen in ihrem Sessel vor dem Fenster bequem gemacht. Sie trug ein blau-weiß gestreiftes Top und einen weißen Jeansrock. Der Rock war kurz und brachte ihre makellosen Beine zur Geltung.

Elvert zwang seinen Blick rasch dahin, wohin er gehörte, und sah Simone Weber ins Gesicht. Sie wirkte entspannt an diesem Tag, heiter. Doch Elvert gab längst nichts mehr auf oberflächliche Eindrücke. Seiner Erfahrung nach waren die Klienten, denen man es am wenigsten ansah, meist diejenigen, denen es am schlechtesten ging. Und suizidgefährdet waren fast immer die, die es am weitesten von sich wiesen. Folgerichtig hielt er Simone Weber nicht für akut gefährdet, und das war gut – es gab ihnen Zeit. Nichtsdestotrotz traute er ihr einiges zu. Sie hatte Kraft, das stand außer Zweifel. Doch sie würde lernen müssen, diese Kraft in einer Art und Weise einzusetzen, mit der sie sich selbst nicht schadete ...

Nachdem Elvert seinem Gast genug Zeit gegeben hatte, die Sitzung zu eröffnen, Simone jedoch keinerlei Anstalten machte, etwas zu sagen, machte er selbst den ersten Zug.

„Wie war Ihre Woche?“

Bewusst vermied er es, sie zu diesem Zeitpunkt schon in eine bestimmte Richtung zu führen. Er wollte sehen, wohin sie von sich aus ging. Die ersten Stunden einer Therapie waren oft die entscheidenden.

Sie lächelte und zeigte dabei ebenmäßige weiße Zähne. „Langweilig und belanglos wie immer.“

„Ihre Arbeit in der Galerie langweilt Sie?“

„Wie würden Sie es finden, versnobten reichen Exzentrikern scheußliche Skulpturen unterzujubeln?“

Unwillkürlich musste Elvert lachen. „Warum machen Sie dann nicht etwas anderes?“

„Die bedeutungsvollen Positionen sind in meiner Familie leider alle schon vergeben.“

Elvert wusste, dass Simone mütterlicherseits aus einer bekannten süddeutschen Großindustriellendynastie stammte, doch er kannte keine Details. Er wollte es von ihr selbst hören. „Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.“

Sie grinste schelmisch. „Das wird Sie dann zu bahnbrechenden Erkenntnissen darüber führen, warum ich so kaputt bin ...“

„Ich hoffe, es wird erst einmal dazu führen, dass ich Sie besser kennenlerne“, entgegnete er ernst.

„Mein Vater ist jetzt Chefarzt an der Uniklinik in Tübingen. Meine Mutter ... na ja, das wissen Sie ja wahrscheinlich. Sie brauchte nie zu arbeiten und kümmert sich jetzt um alle möglichen Charity-Geschichten. Von Kinderkrebsstiftung bis Obdachlosenspeisung ... Und meine kleine Schwester Rafi macht grade Karriere als Tänzerin. Sie ist kaum volljährig und hat schon die John-Cranko-Schule hinter sich – Vertrag am Staatstheater inklusive.“

„Das ist beeindruckend. Ihre Schwester ... kam sie auch in Windhuk zur Welt?“

„Nein. Erst kurz nachdem wir wieder hier waren. Vielleicht hat sie sogar eine Rolle bei der Entscheidung gespielt, zurückzukommen, ich weiß es nicht genau. Jedenfalls haben wir uns nie besonders gut verstanden. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, nicht richtig dazuzugehören ...“

„Das klingt einsam.“

„Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will mich auf keinen Fall beklagen. Ich hatte immer mehr, als die meisten sich erträumen können!“

„Warum macht Ihnen der Gedanke so Angst, dass irgendetwas gefehlt haben könnte?“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Es hat nichts gefehlt.“

Eine Pause entstand. Elvert griff zu seinem Kaffee und trank einen Schluck.

„Was hat Ihre Mutter eigentlich in Namibia gemacht?“, fragte er schließlich.

„Sie half Papa in der Klinik und kümmerte sich um die Frauen in Katutura. Sie ist ausgebildete Krankenschwester.“

„Ihre Eltern waren also beide sehr engagiert, sehr beschäftigt. Wer hat sich um Sie gekümmert in diesen Jahren?“

Abrupt glitt ein dunkler Schatten über Simone Webers Gesicht. „Ich weiß ... es wirklich nicht ... Ich erinnere mich nicht ...“ Doch genauso plötzlich hellte sich ihre Miene wieder auf. „Aber ich erinnere mich, dass mein Onkel Gerhard uns manchmal besuchen kam. Das waren immer die schönsten Zeiten für mich. Er blieb dann ein paar Wochen und spielte spannende Spiele mit mir. Manchmal nahm er mich auf Ausflüge in unserem Jeep mit. Er hat mir all die wilden Tiere gezeigt. Giraffen, Bergzebras, sogar Leoparden und Löwen. Meine Eltern waren weniger begeistert, glaube ich, aber er ließ sich nicht bevormunden. Und ich wollte immer mit ihm gehen, egal wohin ...“

„Onkel Gerhard?“

„Der jüngere Bruder meines Vaters.“

„Haben Sie noch Kontakt zu ihm?“

„Oh, ja! Er leitet jetzt eine Firma hier in Stuttgart. Wir sehen uns ziemlich oft. Ich glaube, er ist wohl der Normalste in dieser Familie ...“ Für Sekunden klang der Satz nach. „Aber, wie gesagt, ich beklage mich nicht“, fügte sie dann hastig hinzu. „Ich brauchte mir nie Sorgen um Geld zu machen und werde das wohl auch nie müssen. Mir ist absolut klar, was für ein ungeheures Privileg das ist!“ Der Ausdruck in ihren grünen Augen hatte etwas beinahe Flehendes.

„Nur dass Geld eben nicht alles im Leben ist“, entgegnete Elvert nachdenklich.


DEMETER

Those that fail to learn from history
are doomed to repeat it.

George Santayana

Als der Sturm die Wände des Hauses erzittern lässt, hat er sich bereits in einen Tornado verwandelt.

Dem kleinen Jungen bleibt keine Zeit zu reagieren. Die Stimme des Vaters klingt wie Donnerhall am Jüngsten Tag, und die Schläge, die auf ihn niederprasseln, nehmen ihm die Luft. Er rollt sich auf dem Boden zusammen wie ein kleines Tier.

Undeutlich kristallisieren sich Wortfetzen aus dem Lärm, zusammenhanglose Fragmente eines Universums, dessen Sinn sich dem Kind nicht erschließt.

GEWINNER ODER VERLIERER – WAS WILLST DU SEIN, SOHN? ENTSCHEIDE DICH!

Als Ralf gegen elf bei der Redaktion eintraf, hatte er bereits ein langes Gespräch mit Christos Pandakis hinter sich. Er hatte sich schnell entschieden. Ein Wochenende musste in diesem Fall für eine neue Lebensplanung reichen. Die anderen Beteiligten mussten wissen, woran sie waren. Zuallererst natürlich seine Freunde vom Chronos, aber auch sein alter Chef, der immer fair ihm gegenüber gewesen war und mit dem er jahrelang ein sehr gutes Verhältnis gepflegt hatte. Es war Ralf dann auch schwerer gefallen, als er sich selbst eingestehen wollte. Das enge und immer muffig nach kaltem Rauch riechende Büro, die ölverschmierte Werkstatt, Motorenlärm und sedierende Abgase waren über lange Jahre ein wesentlicher Teil seines Lebens gewesen. Vielleicht sogar manchmal so etwas wie eine Droge. Das war nun vorbei, und er wusste noch nicht so genau, wie sich das neue Leben, das er gewählt hatte, anfühlen würde. Aber er hatte das sichere Gefühl, das Richtige zu tun.

Natürlich quälten ihn Gewissensbisse, weil er seinen Chef so Hals über Kopf sitzen ließ, doch die Jungs, die sich die Finger nach seinem Job leckten, standen schließlich Schlange – das wusste auch Pandakis. Also hatte der die Sache insgesamt mit Fassung getragen, seinen Mitarbeiter etwas sentimental geherzt, geküsst und ihm alles erdenklich Gute für seine Zukunft gewünscht.

Seufzend schlug Ralf die Wagentür zu und überquerte die Straße. Ein Teil seines Lebens endete – und ein neuer begann. Die großen Fenster der Redaktion reflektierten einladend die Vormittagssonne.

Vielleicht geschah es, weil er so versunken in seine Gedanken über das vorangehende Gespräch war, vielleicht auch, weil er sich der Gefahr noch nicht bewusst war, da er noch nicht lange genug Teil der Redaktion war. Jedenfalls blickte er nicht um sich, als er nach der Eingangstür griff, und der dumpfe Schmerz, der ihn plötzlich durchzuckte, traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Reflexartig hob er die Hand an die Schläfe und spürte etwas Warmes, Nasses unter seinen Fingern. Er taumelte und stützte sich an der Hauswand ab, als die Fensterscheibe neben ihm mit ohrenbetäubendem Klirren zerbarst. Blut floss in Ralfs Augen, er konnte nichts mehr sehen und ihm wurde übel. Er tastete nach der Tür, die im selben Augenblick ruckartig aufgerissen wurde. Kräftige Arme zogen ihn nach drinnen.

„Es ist Ralf! Hilf mir, Michael, schnell!“

Es war Ulrich Herbergers Stimme. Sie verfrachteten ihn in das kleine Büro im Hinterzimmer, wo sie ihn auf einen bequemen Ledersessel setzten. Ute kam mit einem nassen Handtuch und betupfte vorsichtig sein Gesicht.

„Zeig mal her ... Scheiße.“

Allmählich konnte Ralf wieder etwas sehen. Die Übelkeit wurde von rasenden Kopfschmerzen abgelöst.

Caitlyn brachte den Erste-Hilfe-Koffer und bot Ute ein Desinfektionsmittel an.

„Das blutet ziemlich stark. Ich glaube, du solltest das nähen lassen.“

Ralf nahm das Handtuch und presste es auf die Wunde. „Verdammt, was war das?“

„Darüber reden wir, wenn du beim Arzt warst, Ralf“, entgegnete Uli in der sachlichen und besonnenen Art, die typisch für ihn war.

„Eigentlich wollte ich euch nur eröffnen, dass ich euer Angebot annehme“, versuchte Ralf zu scherzen, doch ihm war nicht danach zumute.

„Hoffentlich überlegst du es dir jetzt nicht noch mal anders. Yann – kannst du ihn in die Ambulanz bringen? Alle anderen: Besprechung in fünf Minuten.“

Als Ralf eine Stunde später in Begleitung des Fotografen zurückkam, mit fünf Stichen genäht und mit einem Kopfverband, der ihn schon fast zum Helden stylte, fand er das Team mit ernsten Gesichtern im Redaktionsraum versammelt vor.

„Hey, wie geht’s dir?“, fragte Ute besorgt und schob ihm einen Stuhl hin.

„Geht schon.“ Er blickte Ulrich an. „Was um alles in der Welt hat mich da erwischt? Ein Baseballschläger?“

Der Chefredakteur schüttelte den Kopf. „Dann würdest du jetzt nicht hier sitzen. Es war nur ein Stein.“

„Nur“, kommentierte Ralf trocken.

„Und er war nicht mal besonders groß. Ute hat ihn für dich aufgehoben. Der andere, der die Scheibe getroffen hat, war wesentlich größer. Das war eine Warnung.“

Caitlyn bekam feuchte Augen und verließ den Raum.

„Sie kann so was nicht ertragen“, erklärte Michael. „Sie hat in Belfast vier Brüder verloren, den jüngsten unmittelbar bevor das Karfreitagsabkommen in Kraft trat.“

Ralf nickte. „Aber wir sind hier weder in Belfast noch in der Bronx. Ich weiß natürlich, dass es in der Vergangenheit schon immer mal Probleme gegeben hat, was eure kritische Berichterstattung betrifft, aber das ...“

„Das ist eine neue Qualität, das stimmt“, pflichtete Ulrich bei. „Zum ersten Mal wurde jemand verletzt, und es tut mir leid, dass es ausgerechnet dich getroffen hat. Hast du jemanden erkennen können?“

Ralf schüttelte den Kopf. „Es ging so verdammt schnell ... Ich hab überhaupt nichts gesehen.“

„Was soll das, Uli?“, unterbrach Michael Sieber ungeduldig. „Es besteht doch überhaupt kein Zweifel daran, auf wessen Konto das geht!“

„Natürlich nicht, aber wir müssen sie endlich aus der Anonymität rausholen. Wir brauchen Namen, Gesichter. Sonst läuft die Story ins Leere. Wenn wir auch nur eine Zeile von dem, was wir drucken, nicht belegen können, haben wir eine Unterlassungsklage am Hals.“

„Ihr sprecht von der Württembergischen Bruderschaft?“, warf Ralf ein.

Ulrich Herberger nickte. „Scheint, als hätten sie Wind von unserer neuen Titelgeschichte bekommen. Sie werden alles versuchen, um die Veröffentlichung zu verhindern. Ralf, ich würde es verstehen, wenn du jetzt ...“

Ralf grinste. „Denkst du wirklich, dass ich so leicht einzuschüchtern bin? Hey, ich bin noch nicht tot!“

„Sehr gut. Willkommen im Team. Die Feier muss aus gegebenem Anlass etwas warten, aber das holen wir nach, versprochen!“

„Was ist mit einer Strafanzeige?“, wollte Ute wissen. „Das war mutwillige Körperverletzung, das ist keine Bagatelle ...“

„Das ist Ralfs Entscheidung. Ich denke aber nicht, dass es irgendwas bringen wird. Wir haben nichts in der Hand, und die Bullen werden sie uns nicht auf dem Silbertablett liefern.“

„Was meinst du damit?“, fragte Ralf.

Herbergers Gesicht nahm einen vielsagenden Ausdruck an. „Wenig brauchbare Unterstützung vonseiten der Trachtengruppe in der Vergangenheit.“

„Verstehe.“

„Gut. Dann bekämpfen wir sie mit unseren eigenen Mitteln. Ich schlage Folgendes vor: Wir verschieben Neckarwestheim und ziehen die Bruderschaft vor. Einwände?“ Der Chefredakteur blickte in die Runde. „Okay. Ute – besorg eine neue Scheibe und sieh bitte mal nach Caitlyn. Michael, du gibst Ralf ein Sicherheitsbriefing. Yann, wir brauchen Bilder. Alles, was du kriegen kannst – aber sei verdammt noch mal vorsichtig. Also, an die Arbeit, Leute!“

Als Josh Young seine Füße auf Schweizer Erde setzte, hatte er knapp fünfzehn Stunden Flug hinter sich und er fühlte sich entsprechend. Der Zwischenstopp in Paris war glücklicherweise kurz gewesen, und auch sonst hatte es keine nennenswerten Probleme gegeben, doch Jetlag und Schlafmangel setzten ihm zu.

Er war zum ersten Mal in Europa, und eigentlich war es das erste Mal, dass er überhaupt aus dem Großraum L.A. rauskam. Staunend beäugte er durch die Fensterscheiben des Taxis enge Straßen, viel Verkehr, seltsam gebaute Häuser. Alles schien so klein! Wie aus dem Spielzeugbaukasten! Entsprechend kurz war die Fahrt in die Genfer Innenstadt. Am Englischen Garten stieg Josh aus und bezahlte sein Taxi.

Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, und die Luft hier am Ufer des Sees war angenehm frisch. Mit der Wegbeschreibung, die er auf sein Smartphone bekommen hatte, fand er die Blumenuhr ohne Probleme. Opacus wartete bereits auf ihn. In dem weißen T-Shirt hob sich seine athletische Gestalt deutlich sichtbar von der Dunkelheit ab. Obwohl sie sich nie zuvor begegnet waren, begrüßten sie sich vertraut, wie alte Bekannte, die sich lange Zeit nicht gesehen haben.

Die Uferpromenade war noch belebt, doch abseits der Passanten war es der ideale Ort für eine lange, ungestörte Unterhaltung. Josh erzählte dem Schweizer, der zu seiner Erleichterung hervorragend Englisch sprach, die ganze Geschichte von Anfang bis Ende. Er begann mit den Gerüchten um Bohemian Grove und George Caviness’ mysteriösem Tod. Dann schilderte er, wie Leo in San Francisco in den Besitz der Speicherkarte gelangt war und wie diese bei Underground in Santa Monica gelandet war. Schließlich beschrieb er in allen Einzelheiten Ciaráns vergeblichen Ciphertext-Only-Angriff. Er ließ kein noch so kleines Detail aus – man konnte zu diesem Zeitpunkt schließlich nicht wissen, was später wichtig sein würde. Als er geendet hatte, war es weit nach Mitternacht, und Tommy Wyss nickte mit ernstem Gesicht.

„Ciarán hat absolut recht. Der Kranich ist unsere beste Chance. Wenn einer eure Karte knackt, dann er.“

Josh sah ihn verständnislos an. „Der Kranich?“

„Er nennt sich jetzt Crane.“

„Wow. Dann weißt du also, wo wir ihn finden?“

„Na ja, nicht direkt. Er ist damals nach der Sache mit dem A.I.-Programm abgetaucht und lebt jetzt versteckt. Kaum jemand in der Szene weiß, dass Crane und Skywalker ein und dieselbe Person sind, erst recht nicht, wer sich tatsächlich dahinter verbirgt. Er gibt keine Interviews, es gibt keine aktuellen Fotos, aber er stellt immer wieder mal aufsehenerregenden Code ins Netz. Das ist bei euch da drüben wahrscheinlich weniger bekannt. In Europa ist er zu einer Art Carlos Castaneda der virtuellen Welt geworden.“

„Okay. Und denkst du, dass du irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen kannst?“

Tommy Wyss grinste. „Ich bin zwar nicht unbedingt leet in Krypto, aber ich habe auch meine kleinen speziellen Fähigkeiten. Ich hab ein bisschen recherchiert. Alle Veröffentlichungen über ihn brachte damals exklusiv der Chronos. Und der sitzt in Stuttgart. Ich wette meinen Arsch darauf, dass der Kranich sich immer noch irgendwo dort oben herumtreibt.“

„Aha. Und was macht dich da so sicher?“

„Seine Persönlichkeit. Er ist einerseits ein Computerwunderkind, andererseits aber auch sehr labil.“

„Und woher weißt du das, wenn er doch so ein großes Geheimnis um seine Person macht?“

Sie waren inzwischen fast am östlichen Ende des Parks angelangt. Tommy Wyss blieb stehen, blickte hinaus in die dunkle Weite des Wassers und seufzte. „Es scheint doch eine ganze Menge zu geben, was ihr nicht wisst. Luke Skywalker ist damals, kurz vor dem Release von NORT, ins Visier irgendwelcher Freaks geraten. Sie haben versucht, an das Programm zu kommen, und sie ... na ja, waren wohl nicht zimperlich dabei.“

„Heißt?“

„Das heißt, dass es mindestens einen Schwerverletzten bei der Sache gegeben hat. Crane hat daraufhin medienwirksam seinen Suizid inszeniert und sich in die Karibik abgesetzt. Und es hat niemanden überrascht. Das einzig Überraschende war sein Wiederauftauchen.“

„Was meinst du mit ‚medienwirksam inszeniert’?“

„Er hat es in einem Forum gepostet. Dann hat er ein paar Hinweise gestreut ... leere Tablettenschachteln oder so was. Aber als man die Stelle an einem See außerhalb von Stuttgart fand, war er verschwunden. Im Wasser, hieß es – das war mitten im Winter.“

„Warum hat er das getan?“

„Er glaubte, das sei die einzige Möglichkeit, sich vor seinen Verfolgern dauerhaft in Sicherheit zu bringen. Er wollte nicht das Schicksal von Tron oder Hagbard Celine teilen. Aber er wollte auch publik machen, dass immer wieder Leute sterben, die man noch hätte retten können, weil die Provider in Notfällen die Kooperation verweigern – aus purer Menschenverachtung. Na ja, es hat funktioniert. Der Chronos hat ausführlich darüber berichtet. Auch später, als Luke dann mit NORT quasi als IT-Messias wiederauferstand, hatte das Magazin die Story sofort, und die großen Blätter hechelten hinterher ...“

„Wow. Davon wusste ich nichts.“

„Die Sache wurde auch ganz schnell unter den Teppich gekehrt. Nicht zuletzt, weil sich die Bullen dabei bis auf die Knochen blamiert haben.“

„Es wurde nicht aufgeklärt?“

Opacus schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, kennt der Kranich die Drahtzieher bis heute selbst nicht. Aber was ich eigentlich sagen wollte: Er ist nicht der Typ Vagabund. Er hat so viel Chaos in sich, dass er in seiner Umgebung Strukturen braucht, die ihm Halt geben. Eine vertraute Umgebung. Menschen ...“

„Psychologe, was?“

„Ist nur ein Hobby. Aber ich wette ...“

„ ... deinen Arsch, ich weiß.“

„Wie auch immer. Ich werde mich morgen auf den Weg machen. Wäre doch gelacht, wenn ich Mr. Invisible nicht auftreiben würde. Wie sieht’s aus – kommst du mit?“

„Auch wenn ich diesen Typen gerne kennenlernen würde – es geht nicht. Die brauchen mich da drüben. Wir haben mehrere große Leaks in Vorbereitung ...“

„Schon klar.“

„Bevor ich mich wieder über den Teich mache, könnte ich allerdings was zu essen und ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.“

„Kein Problem. Ich wohne nicht weit von hier.“

Josh zog die SD-Card aus der Jackentasche und reichte sie Tommy. „Sei vorsichtig damit.“

TAG 6: DIENSTAG

Die Privatpraxis von Dr. Dr. Ernst Häberle befand sich im Cannstatter Vorort Sommerrain in einem schmucken Reihenhäuschen mit Zwergen im Vorgarten.

Gustav Elvert verschluckte einen unfeinen Fluch, als er den perfekt gemähten Rasen durchschritt. Obwohl es erst elf Uhr vormittags war, rann ihm der Schweiß bereits in Bächen über den Körper. Natürlich war er zu spät dran, wie immer. Missmutig dachte er darüber nach, was ihm an seinem neuen Supervisor am wenigsten gefiel. Die antiquierte Hornbrille, das „Dr. Dr.“, die Tatsache, dass er nur solvente Privatpatienten empfing oder die albernen Gartenzwerge. Sie passten jedenfalls perfekt zum Straßennamen: Rosmarinweg. Eigentlich ging Elvert an Häberle so ziemlich alles gegen den Strich, ganz zu schweigen von der Anfahrt! Sommerrain befand sich von Elvert aus gesehen auf der anderen Seite der Stadt, und egal ob er mit dem Auto oder der Bahn unterwegs war – er verlor einfach zu viel Zeit. Also fragte er sich zum x-ten Mal, warum er die ungeliebte Beziehung nicht schon längst beendet hatte, und fand auch diesmal keine befriedigende Antwort darauf. Natürlich hatte es mit Karin zu tun. Sie hatte den Kontakt hergestellt, und er hatte sie nicht vor den Kopf stoßen wollen. Aber es ging um mehr als das. Häberles Kompetenz stand außer Frage, doch kompetent waren viele. Nein, der Grund, warum Elvert die Supervision allen Widrigkeiten zum Trotz nicht beendete, lag woanders. Er spürte, dass sich unter Häberles konservativer, akademischer Attitüde noch etwas anderes verbarg. Etwas, das ihn neugierig machte.

Die Tür wurde automatisch geöffnet, und Elvert betrat die lindgrün gestrichenen Praxisräume. Wie er selbst praktizierte Häberle im Erdgeschoss und bewohnte das darüberliegende Stockwerk. Doch damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Raten abstottern hatte der Herr „Dr. Dr.“ sicherlich nie müssen. Gedankenverloren betrachtete Elvert eine farblich auf die Tapete abgestimmte Skulptur von undefinierbarer Form, die auf einer Holztruhe thronte, als sich die Tür zum Sprechzimmer öffnete.

„Gefällt Ihnen die Plastik? Es gibt eine ganz reizende kleine Galerie in der Charlottenstraße ...“

Elvert konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Galerie Fey?“

Häberle hob überrascht die Brauen unter seiner dicken Brille. „Teilen wir vielleicht denselben Geschmack?“

Gustav Elvert lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Nun ja ... ich bin eigentlich kein Kunstkenner“, entgegnete er rasch. „Eine Klientin arbeitet dort.“ Abrupt zwang er sich zu schweigen. Schließlich wollte er über ebendiese Klientin mit seinem Supervisor sprechen.

„Verstehe. Aber bitte, kommen Sie doch herein.“

Sie nahmen in zwei riesigen hellbraunen Art-déco-Ledersesseln Platz, und Elvert dachte mit einem Anflug von Neid, dass sein Gegenüber trotz seines fortgeschrittenen Alters immun gegen Rückenbeschwerden zu sein schien.

Er ließ den forschenden Blick aus den Brillengläsern einen Moment auf sich wirken und überlegte, was er ansprechen wollte. Der Fall Simone Weber brannte ihm unter den Nägeln, doch er bot noch wenig Angriffsfläche. Alle anderen Therapien, mit denen er zurzeit beschäftigt war, bewegten sich in routinierten Bahnen.

„Ich habe eine neue Klientin, über die ich mir noch kein befriedigendes Bild machen kann“, begann er. „Sie zeigt multiple autodestruktive Symptome bei gleichzeitiger Idealisierung des familiären Umfeldes. Mitte zwanzig, eine jüngere Schwester, gut situiertes Elternhaus ...“

„Was ist ungewöhnlich?“, unterbrach Häberle.

Überrascht blickte Elvert auf. „Na ja ... vielleicht die Kindheit in Namibia ...“

Der Supervisor schüttelte den Kopf und drehte seinen Füllfederhalter zwischen den Fingern hin und her. „Nein. Das ist nur ein interessantes biografisches Detail. Mit einer gewissen Bedeutung wahrscheinlich. Aber was ist an ihr ungewöhnlich?“

„Sie ist sehr attraktiv.“

„Gefällt sie Ihnen?“

Elvert seufzte. Um ihn an einem Gegenübertragungsproblem aufzuhängen, war es definitiv zu früh! „Keine Chance.“

Häberle nickte ernst. „Gut. Behalten Sie’s im Auge. Und jetzt sagen Sie mir, was ich wissen will.“

Gustav Elvert schwieg eine Weile und stellte sich Simone Weber vor. Wie sie vor ihm saß. Wie sie sprach. Wie sie sich bewegte ...

„Sie wechselt abrupt die innere Haltung. In einer Weise, wie ich es selten erlebt habe.“

„Können Sie diese Haltungen benennen?“

„Verletztes Kind und verführende Frau, würde ich sagen.“

„Sehr gut. Da müssen Sie ansetzen. Ich suche in meiner Arbeit immer als Erstes nach dem Punkt, an dem etwas ganz und gar ungewöhnlich ist. Das spart eine Menge Zeit.“

Elvert schwieg. Er war schließlich alles andere als ein Anfänger, und sicher hatte auch er diese Technik intuitiv schon unzählige Male benutzt. Er bezweifelte jedoch, dass er es ähnlich pointiert ausgedrückt hätte.

„Wie weit sind Sie?“, wollte Häberle wissen.

„Noch nicht allzu weit. Ich bin aber sicher, dass es um die Zeit in Afrika geht. Ich vermute ein permanentes, komplexes posttraumatisches Syndrom. Wahrscheinlich mit partieller Amnesie.“ Elvert hasste psychiatrische Diagnosen, ging jedoch fest davon aus, dass sein Gegenüber eine solche von ihm erwartete. Umso mehr erstaunte ihn dessen Entgegnung.

„Patienten kommen nicht zu uns, um sich mit einem verurteilenden Etikett bepflastern zu lassen. Sie kommen, um Hilfe zu finden. Menschen können von den Symptomen psychischer Erkrankung genesen, aber sie genesen nicht von einem Etikett.“

Elvert war baff. „Ich hätte nicht erwartet, dass ... Sie Karl Menninger zitieren würden.“ Das „ausgerechnet“ verschluckte er im letzten Moment.

Ernst Häberle zeigte eines seiner seltenen Lächeln. „Nein? Hier wären wir bei einem zentralen Problem menschlicher Interaktion angelangt. Dem Problem der Erwartungen.“

Als Elvert eine halbe Stunde später wieder an den Zwergen vorbeiging, war ihm bedeutend klarer, weshalb er noch immer diesen verdammten Weg durch die ganze Stadt in Kauf nahm.

Da ich die durchwachten Nächte bei Avaleet schon nicht mehr zu zählen vermochte, hatte ich mir den Tag freigenommen. Die Mittagshitze knallte erbarmungslos durch die Balkontüren herein, doch ich hatte keine Lust, aufzustehen und die Jalousien zu schließen. Also zog ich das T-Shirt aus. Während gleichmäßige Sequenzen grüner Schrift vor mir über den Bildschirm liefen, blieb mein Blick an dem Tattoo auf meinem Oberarm hängen. Es zeigte eine stilisierte Eidechse, die sich über meine gesamte Schulter schlängelte, unter dem Shirt jedoch nicht zu sehen war. Sie war auch nicht für jedermanns Augen bestimmt. Es war die Erinnerung an eine kurze wilde Zeit mit einer wunderbaren Amsterdamer Tattoo-Künstlerin namens Henny und an die unvergessliche Doors-Performance Celebration of the Lizard.

Ich ließ den Scan weiterlaufen und startete die Live-Version auf iTunes. Den Rechner auf den Knien, machte ich es mir in meiner Kissenecke bequem und blickte hinaus in den saphirblauen Himmel, während Jim Morrison exakt meine Stimmung traf.

Henny, das war lange nach Eva gewesen. Eine klare Sache. Keine Versprechungen. Ein schnelles, schmerzloses Ende. Evita ... das war etwas anderes. Es hatte für mich nie, nicht eine Sekunde lang, einen Zweifel daran gegeben, dass unsere Beziehung nicht fortbestehen konnte – auch unabhängig von dem Anlass, der seinerzeit zur Trennung geführt hatte. Und ich hoffte immer noch, dass sie das eines Tages verstehen würde. Trotzdem ließ mich das, was sie mir eröffnet hatte, alles andere als kalt.

Ich hatte das Thema Kind und Familie bereits vor langer Zeit für mich abgeschlossen, oder, richtiger gesagt, es war niemals ein Thema für mich gewesen. Nun war es Evas Zeit, sich dem zu stellen, und die Entscheidung würde ihr niemand abnehmen können. Ganz besonders Mikael Carl Andersson nicht, Easy Rider mit Tendenz zur Unberechenbarkeit. Er war kein übler Kerl, doch er hatte eben auch seine Geschichte. Meiner Einschätzung nach hatte er eine echte Chance, und ich sah in der Tatsache, dass er sein zweifellos vorhandenes Gewaltpotenzial inzwischen eher gegen sich selbst richtete als gegen die, die er vorgab zu lieben, einen gewissen Fortschritt. Doch auch er würde eine Entscheidung treffen müssen, und um Evas willen hoffte ich, dass er es rechtzeitig tun würde.

Ich hing meinen Gedanken nach, ließ mich von Morrisons Stimme hypnotisieren und beobachtete den Monitor, ohne wirklich hinzusehen. Zu lange schon durchstreifte ich das Netz auf der Suche nach Hinweisen auf denjenigen, der den folgenschwersten Bruch in meinem bisherigen Leben zu verantworten hatte. Aber noch immer hatte ich nichts. Alle Fäden verloren sich im Nirgendwo.

Ich gab auf und klickte mich spaßeshalber auf die Seite von underground.org. Nachdem Mendax deutlich zu sehr ins internationale Schussfeld geraten und deshalb nur eingeschränkt handlungsfähig war, sprießten kleine, hoffnungsvolle Pflänzchen noch weitgehend im Verborgenen. Und ich hielt Underground für das unangefochten Vielversprechendste unter ihnen. Die Seite gab noch nicht allzu viel her, da sie sich noch in der Aufbauphase befand, trotzdem gab es schon erste Inhalte zu bestaunen. Diese waren zwar nicht annähernd so spektakulär wie die jüngsten WikiLeaks-Enthüllungen, sondern eher von lokaler Bedeutung, doch das war erkennbar auch so gewollt und schien den Stil der neuen Organisation auszumachen. Er gefiel mir.

Natürlich hatte das junge System noch erkennbare Schwächen. Meiner Ansicht nach wäre es dringend erforderlich gewesen, die verschiedenen Plattformen von Server, Upload und Mailsystem umgehend zu separieren, um es gegen Angriffe von außen abzusichern. Es gab außerdem noch einige kleinere Bugs, die jedoch nicht allzu gravierend waren, und da die Jungs nicht von gestern zu sein schienen, würden sie sie mit Sicherheit bald gepatcht haben. Ich las ein paar amüsante Interna multinationaler Großkonzerne und ein paar weniger amüsante Details über die Arbeitsweise US-amerikanischer Sicherheitsbehörden. Doch all das war weit entfernt von einem publicityträchtigen Scoop. So zynisch es auch war – es war business as usual.

Seufzend stellte ich das Notebook neben mich auf den Boden, streckte mich aus und schloss die Augen. Ich versuchte zu vergessen. Was geschehen war, was gerade jetzt geschah und was vielleicht geschehen würde. Ich genoss die betäubende Hitze und ließ mich allmählich hinübergleiten in eine andere Welt. Schemenhaft tauchte unmittelbar vor dem Einschlafen der Gedanke auf, dass Kalle genau dasselbe tat. Auf seine Weise.

Vor dem riesigen Spiegel in einer der zahlreichen Damentoiletten auf dem Los Angeles International Airport fingerte Angela Richard hektisch ihren perfekt gebügelten Blusenkragen unter dem marineblauen Blazer zurecht. Ein letzter kritischer Blick: dezentes Make-up, das kupferrote Haar zu einem straffen Knoten frisiert, unauffälliger, aber teurer Schmuck. Rock nicht zu kurz, Absätze nicht zu hoch. Sie fluchte. Seit ihrem Highschoolabschluss hatte sie sich nicht mehr so verkleidet gefühlt, sie sah aus wie eine fucking Stewardess!

Sie zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse, warf sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und verließ die Toilette.

Angela Richard hatte keinen Blick für die architektonische Schönheit der gigantischen Terminals, sie kannte LAX gut genug. Fünf Minuten nach der verabredeten Zeit traf sie mit ihrem leichten Reisegepäck im Encounter Restaurant ein.

Sie nannte der Servicemitarbeiterin, die die Platzierungen vornahm, einen Namen und wurde zu einem abseits gelegenen Tisch im hinteren Bereich der kreisrunden Räumlichkeiten geführt, die von außen an ein UFO erinnerten und das auch sollten.

Ihr Kontaktmann saß mit dem Rücken zu ihr vor einem Manhattan und sah keine Veranlassung aufzustehen, als sie sich vorstellte. Sie setzte sich und musterte ihn neugierig. Er war allerdings ziemlich nichtssagend. In seinem geschniegelten Outfit bot er das ideale Pendant zu ihrer eigenen Maskerade, und sie begann, sich nach dem Boarding zu sehnen.

Sie selbst wurde von ihrem Gegenüber einer nicht weniger unverhohlenen optischen Prüfung unterzogen. Sein zufriedener Ausdruck schien zu signalisieren, dass sie den ersten Test bestanden hatte.

David Johnson schob eine Klarsichtmappe mit Unterlagen über den Tisch. „Okay, Miss ... Richard. Sie sind instruiert worden?“

Angela warf einen Blick in die Mappe. Flugticket, ein paar Seiten Text, einige Fotos. Sie besah sich die Bilder und prägte sich das Gesicht des jungen Mannes, der darauf abgebildet war, genau ein. Sekunden später hätte sie ihn auf einem Rolling-Stones-Konzert gefunden.

„Ihre erste Zielperson. Ein Schweizer namens Thomas Wyss, wohnhaft in Genf ...“

„Opacus.“

Dave Johnson lächelte. „Ich sehe, Sie sind informiert. Wir gehen davon aus, dass ihm das Objekt bereits übergeben wurde, und erwarten den Überbringer in den nächsten Stunden hier in L.A. zurück.“

Angelas Augen verengten sich. „Was geschieht dann mit ihm?“

„Das ist nicht Ihr Job, sondern meiner. Sie kümmern sich ausschließlich um die Karte. Sie bringen sie uns zurück, und zwar bevor sie entschlüsselt wurde.“

„Ich dachte, eine Entschlüsselung sei nicht möglich. Elcrodat wird immerhin von der Europäischen Union und der NATO für die Übertragung äußerst sensibler Daten genutzt.“

„Erstens gibt es gerade bei diesen Systemen ein kritisches Security-Bug – aber die Details brauchen Sie nicht zu interessieren. Und zweitens ist, da es sich bei den Dateien auf der Karte ausschließlich um eine lokale Inhaltsverschlüsselung handelt, die Annahme, dass auch nur Elemente der Elcrodat-Technologie zum Einsatz gekommen sein könnten, an dieser Stelle reine Spekulation. Wichtig ist momentan einzig und allein, was da drüben mit dem Datenträger geschieht. Da Wyss nicht über die entsprechenden kryptoanalytischen Fähigkeiten verfügt, wird er weitere Kontakte aufnehmen. Glücklicherweise gibt es nicht allzu viele Spieler, die hier infrage kommen ...“

Angela Richard nahm das letzte Foto aus dem Umschlag. Es war etwas unscharf, von bedeutend schlechterer Qualität als die Bilder von Opacus, und sie wusste, dass es ein paar Jahre alt war. Unwillkürlich begann ihr Herz zu klopfen. Sie kam sich vor wie ein alberner Teenager und hasste sich dafür.

„Das ist Ihre eigentliche Zielperson. Aufenthaltsort bisher unbekannt. Vermutlich Süddeutschland. Hängen Sie sich einfach an Wyss dran. Alles, was Sie wissen müssen, finden Sie in den Unterlagen.“

„Handydaten von Wyss?“

„Natürlich. Sonstige Fragen?“

Sie überlegte kurz. „Doch. Da wäre noch ein Punkt. Ich verstehe eigentlich nicht genau, warum man überhaupt so einen Aufwand betreibt.“

Dave Johnson runzelte die Stirn.

„Ich meine, müsste man nicht einfach ein paar Informationen über den Whistleblower streuen, und seine Glaubwürdigkeit wäre – entschuldigen Sie die Ausdrucksweise – im Arsch?“

„Sie wissen von Caviness’ Krankheit? Das ist eine Topsecret-Information.“

„Ist mit klar.“

„Leider ist es nicht ganz so einfach. Unsere Auftraggeber wollen jede Art öffentlicher Aufmerksamkeit vermeiden.“

„Worüber sprechen wir hier?“

„Miss Richard, Sie sind neu und müssen noch eine ganze Menge lernen. Was wir über den Inhalt der Karte wissen, wird auf einer Ebene diskutiert, die Ihre Sicherheitsfreigabe bei Weitem übersteigt.“

Eine sanfte Lautsprecherstimme rief die Flugnummer auf, die auf dem Ticket stand, und Angela griff nach ihrer Tasche.

Johnson leerte seinen Manhattan. „Stimmt es, was man über Sie sagt?“, wollte er wissen.

„Was sagt man denn?“

„Dass Sie mit Ciarán McCallum den NCA-Hack durchgezogen haben, aber anschließend die Seiten wechselten, weil er Sie sitzen ließ. Sind Sie übrigens auch Irin?“

„Nur mütterlicherseits. Davon abgesehen: Sie müssen nicht alles glauben, was auf den Gängen von Crypto City so getratscht wird.“

Sie stand auf. Johnson legte einen Geldschein auf den Tisch und erhob sich ebenfalls.

„Sie sind ziemlich jung. Ich hoffe, dass jedenfalls das stimmt, was man über Ihre besonderen Fähigkeiten sagt. Nicht nur Ihr Arsch hängt da dran – meiner auch.“

„Und was für besondere Fähigkeiten meinen Sie da genau?“

„Die am Computer. Aber noch mehr die im Bett.“

Sie hatten das Restaurant verlassen und näherten sich dem Gate.

„Möchten Sie mich diesbezüglich vielleicht sicherheitshalber noch briefen?“

Johnson grinste. „Leider müssen Sie einen Flug kriegen. Aber ich komme gerne darauf zurück.“

Angela Richard zog ihren NSA-Ausweis aus der Tasche und passierte einen Durchgang neben der Sicherheitsschleuse. Das fuck you, das sie zwischen den Zähnen hervorpresste, konnte Dave Johnson nicht mehr hören.

Es war kurz nach acht, als Eva die Kanzlei Adam-Böhnke-Koch in der Urbanstraße verließ. Da es ein herrlicher Sommerabend war und sie dringend den Kopf freibekommen musste, entschied sie, zu Fuß nach Hause zu gehen.

Während die Sonne allmählich rot wurde und sich auf die Fildern senkte, schlenderte sie gedankenverloren Richtung Charlottenplatz. Seit dem Gespräch mit Lukas fühlte sie sich seltsamerweise viel ruhiger. Nichts hatte sich verändert – sie war noch immer schwanger, Kalle war noch immer drauf, die ganze verdammte Situation war noch immer genauso aussichtslos wie zuvor – und doch hatten die Stunden mit Luke alles verändert. Es war die Magie seiner Ausstrahlung, die bewirkte, dass plötzlich alles lösbar erschien. Daran hatten alle Ereignisse der vergangenen Jahre nichts geändert. Und noch immer vermisste sie das Gefühl der Sicherheit, das sie in seiner Nähe empfand. Kalle konnte zweifellos eine Art von Sicherheit geben, doch diese spielte sich auf einer völlig anderen Ebene ab.

Beruflich gesehen war die Trennung von Lukas allerdings ein Glücksfall gewesen. Um nicht verrückt zu werden, hatte sie sich wie besessen in ihr Studium gestürzt und ihren Abschluss mit Schwerpunkt Jugendstrafrecht in Rekordzeit hingelegt. Jetzt arbeitete sie bereits seit drei Monaten als Junganwältin bei Adam-Böhnke-Koch, und das war gut so. Ein regelmäßiges Gehalt auf ihrem Konto machte sie unabhängig von Kalles „Geschäften“, und zum ersten Mal konnten sie sich die Wohnung am südlichen Ende der Alexanderstraße, die eigentlich viel zu groß war, wirklich leisten. Die Anwälte waren nett, aber der Job war hart und Zwölfstundentage die Regel. Eva überlegte, wie ihre neuen Arbeitgeber wohl auf eine Schwangerschaft reagieren würden, und das bewirkte nicht gerade, dass es ihr besser ging.

Wenn es Lukes Kind wäre, dann wäre alles anders ... Unwirsch fegte sie den Gedanken beiseite. Das führte nirgendwohin.

Sie schloss die Haustür auf, stieg die drei Stockwerke hinauf und merkte plötzlich, wie erschöpft sie war. In der Wohnung angekommen, ging sie sofort in die Küche, denn sie spürte, wie ihr Kreislauf absackte. Das Mittagessen war wegen einer Fallbesprechung ausgefallen und später war einfach keine Zeit gewesen ... Eva schenkte sich ein Glas Orangensaft ein, kam jedoch nicht mehr dazu, es zu trinken. Der Blackout kam so unvermittelt, dass sie sich nicht einmal mehr irgendwo festhalten konnte.

Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie auf dem Bett und blickte in Kalles besorgtes Gesicht. „Hey, Baby. Geht’s wieder?“

Sie nickte und richtete sich auf. Sie fühlte Schwindel und eine leichte Übelkeit, doch das war nach Lage der Dinge wohl normal. Kalle, der sonst keineswegs zimperlich war, sah jedoch so erschrocken aus, dass sie lachen musste.

„Ich lebe noch, okay. Kein Grund zur Panik. Ich sollte nur ... irgendwas essen.“

Er schüttelte den Kopf. „Du kannst unmöglich so weiterarbeiten. Sonst überlebst du dein erstes Jahr als Anwältin nicht.“

„Jetzt werd nicht albern. Außerdem muss irgendjemand Geld verdienen, wenn wir weiter hier wohnen wollen.“

„Und als du noch studiert hast – war da Geld irgendwann mal ein Problem, hm?“

„Aber nur, weil ich nie gefragt hab, wo’s herkam. Ich bin jetzt Anwältin, verdammt, vielleicht überlegst du dir mal, was das bedeutet!“

„Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Ich mische mich nicht in deinen Job ein – und du dich nicht in meine Angelegenheiten.“

„Die Dinge ändern sich, Kalle“, sagte sie, mehr zu sich selbst.

„Was meinst du?“

Sie schüttelte den Kopf, stand auf, ging in die Küche und biss in einen Apfel.

Er folgte ihr. „Hat es mit Luke zu tun? Denkst du, ich weiß nicht, wo du neulich Nacht warst? Warst du mit ihm im Bett?“

„Spionierst du mir etwa nach? Bist du deshalb mal zu Hause? Du bist doch sonst auch Tag und Nacht mit deiner Gang unterwegs.“

Mikael Carl Andersson setzte sich auf einen der weißen Bistrostühle, die einen kleinen, runden Tisch umschlossen. Er sah betroffen aus. „Ist es das, was dein neuer Job aus dir macht? Dass du meine Freunde als Gang bezeichnest?“

Leise fügte er hinzu: „Vielleicht war ich hier, um dich vom Boden aufzulesen.“

Eva seufzte. Hatte er recht? War sie tatsächlich dabei, eine verbiesterte Spießerin zu werden? „Ich war nicht mit Luke im Bett. Ich brauchte nur jemanden zum Reden.“

Er trat zu ihr, zog sie an sich, strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. „Ich liebe dich, weißt du das?“

In seinen Augen suchte sie nach Hinweisen darauf, wie er die vergangenen Stunden verbracht hatte. Sie hätte ihn direkt fragen können, und vielleicht hätte sie das längst tun sollen. Doch irgendetwas in ihr war der Überzeugung, dass es seine Entscheidung war. Sie würde ihn nicht ändern können. Wahrscheinlich wollte sie das auch gar nicht. „Ich weiß.“

„Du machst mir Angst, Baby. Du siehst weiß aus wie eine Wand. Komm schon, lass uns endlich was essen gehen.“

Seit Stunden saß Tommy Wyss auf den Steinstufen am Eingang eines schicken, zweistöckigen Bungalows in bester Stuttgarter Lage. Die Uhr zeigte bereits nach Mitternacht, sein Magen knurrte, und die Mücken fraßen ihn nach und nach auf. Süßes Blut – da konnte man nichts machen. Der Akku des Laptops in seinem Rucksack hatte schon vor geraumer Zeit schlappgemacht, auch die Passanten vorne auf der Straße wurden allmählich weniger. Stille breitete sich aus, unterbrochen nur vom gleichförmigen Zirpen der Grillen im nahen Park.

Das Geräusch löste bei Tommy ein fast heimatliches Gefühl aus, dennoch verspürte er wenig Lust, hier auf der Treppe oder auf einer Parkbank zu übernachten. Was, wenn der Typ an diesem Abend überhaupt nicht nach Hause kam? Und vielleicht auch am nächsten nicht? Dass er sich an der richtigen Adresse befand, daran bestand kein Zweifel. In der Szene hätte er damit angeben können, Crane so schnell gefunden zu haben, aber dieser Ruhm würde ihm nach Lage der Dinge wohl versagt bleiben. Wie auch immer – die Situation war zu ernst für Bequemlichkeiten, ein Hotel kam nicht infrage. Es blieb ihm nur, zu warten und zu hoffen ...

Tommy Wyss zuckte zusammen. Fast wäre er eingenickt, doch ein Geräusch ließ ihn unvermittelt hochfahren. Er sah einen Schatten, etwa fünf Meter entfernt, doch sofort wurde die Gestalt wieder von der Dunkelheit verschluckt. Er sprang auf und lief einige Schritte Richtung Straße, bis er die schemenhafte Erscheinung wieder ausmachen konnte. Der andere war etwa genauso groß wie er selbst, doch seine Statur war schmaler. Sein Gesicht befand sich im Schatten der Straßenbeleuchtung und war nicht erkennbar, trotzdem bestand für Tommy nicht der geringste Zweifel daran, wen er vor sich hatte.

„Crane ... ”, rief er halblaut. „Oder soll ich lieber Luke Skywalker sagen? Ich will nur mit dir reden.“

Der Schatten bewegte sich nicht.

„Hey, ich bin schon eine Weile unterwegs und zu müde für ‚Räuber und Gendarm‘. Ich will wirklich nur reden. Es gibt Leute, die deine Hilfe brauchen. Der Skywalker, den ich kannte, ließ seine Freunde nicht hängen.“

Zögernd näherte sich die Gestalt. „Wer bist du?“

„Opacus. Du kennst mich aus der Community. Underground schickt mich.“

Der andere kam noch näher, und endlich konnte Tommy sein Gesicht sehen. Er hatte sich im Vergleich zu den wenigen unscharfen Bildern, die es aus der Zeit der NORT-Veröffentlichung gab, kaum verändert. Etwas älter vielleicht. Ernster.

„Du willst Opacus sein? Beweise es.“

„Ich bin hier, reicht das nicht? Ich heiße Tommy Wyss und lebe in Genf.“

„Wie, verdammt noch mal, hast du mich gefunden?“

Tommy grinste. Nun durfte er sich doch noch in seinem Ruhm sonnen. Ein winziges bisschen wenigstens. „Na ja. Dass Skywalker Crane ist, hab ich über dein Persönlichkeitsprofil ermittelt. Du postest zwar extrem wenig, aber ein paar Einträge gibt es doch. Und mit einem entsprechenden Profiling ...“ Er machte eine Pause und versuchte, die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. „Tja, dann hab ich jeden verdammten Codeschnipsel auseinandergenommen, den du online gestellt hast. Das war zugegebenermaßen etwas aufwendig, aber siehe da – auch ein Genie macht mal einen Fehler. Ich konnte mich in einen der Projektserver hacken, so kam ich an deine IP-Adressen.“ Nun war die Wirkung seiner Worte bei seinem Gegenüber deutlich sichtbar. „Na ja, dann brauchte ich nur noch deinem privaten Provider – schätze, das bist du selbst – einen kurzen Besuch abzustatten und ... here we are.“

Lukas schüttelte den Kopf. „Verdammt. Ich werde allmählich wirklich zu alt für dieses Geschäft.“

„Nein. Du bist nur nicht unfehlbar. Wie wir alle. Aber mach dir keine Sorgen – ich glaube nicht, dass ich bisher Nachahmer habe, was meine spezielle Personenfahndungsmethode angeht.“

Einen Augenblick musterten sich beide mit einem Ausdruck gegenseitigen Respekts. Es war klar, dass man sich hier auf Augenhöhe begegnete, und das kam nicht allzu oft vor.

„Underground schickt dich?“, fragte Lukas schließlich.

„Das sollten wir besser drin besprechen.“

„In Ordnung. Komm mit.“

Sie stiegen die Marmortreppe zum oberen Stockwerk hinauf, und Tommy blickte sich beeindruckt um. „Wow. Ist die Hütte auch abhörsicher?“

Lukas lachte. „Keine Sorge, Mann. Die Hütte ist sicher wie Fort Knox.“

„Ein paar Möbel wären vielleicht nicht schlecht ... nur so als Idee.“

„Hab ich irgendwo schon mal gehört.“

Während Tommy seine Sachen ablegte, holte Lukas zwei Flaschen Club-Mate aus dem Kühlschrank. Dann schichtete er die auf dem Boden verstreuten Kissen so, dass sie bequem sitzen konnten.

„Hast du Hunger?“

Tommy nickte.

„Pizza?“

„Perfekt.“

Lukas schob eine Quattro Formaggi aus seinem Tiefkühlvorrat in den Ofen, dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen seinem Gast gegenüber und trank einen Schluck.

„Du hattest Glück. Ich war nur spazieren. Meistens arbeite ich die ganze Nacht ... Ich bekomme nicht allzu oft unangemeldeten Besuch.“

Auch Tommy trank etwas. Das Adrenalin der außergewöhnlichen Begegnung hatte seine Müdigkeit weggefegt. „Ist mir schon klar.“

„Du gehörst also zur Schweizer Sektion, ja?“

„Ich würde eher sagen, ich bin die Schweizer Sektion. Wir haben zwar viele Unterstützer, aber wesentlich weniger feste Leute, als nach außen kommuniziert wird. Der Kern der Truppe sitzt in L.A. Ciarán McCallum ...“

Lukas lächelte. Es gab niemanden in der Szene, der Ciarán nicht kannte. „Erzähl mir was über euer Konzept.“

„Wir arbeiten noch dran. Aber wir versuchen, die Fehler, die bei WikiLeaks passiert sind, nicht zu wiederholen. Versteh mich nicht falsch – niemand zieht das Verdienst dieser Jungs in Zweifel ...“

„Schon klar.“

„Jedenfalls laufen bei uns ein paar Sachen grundsätzlich anders. Alle Entscheidungen werden basisdemokratisch getroffen. Mainstream-Medien sind außen vor.“

Lukas nickte. „Wer entscheidet über die Art der Veröffentlichung?“

„Nach Möglichkeit die Quelle selbst. Nur wenn sie das nicht kann oder nicht will, übernehmen wir das. Im Moment leaken wir noch relativ viel selbst. Aber wenn das Pressenetz erst mal aufgebaut ist, soll das Stück für Stück zurückgefahren werden. Damit minimieren wir das Risiko der politischen Einflussnahme unsererseits. Außerdem treffen wir grundsätzlich keine Auswahl. Bearbeitet wird ausschließlich nach Eingangsdatum – egal ob das Weiße Haus mal wieder die UN bespitzeln lässt oder ob eine Putzfrau in Ohio die Ausbeutung in ihrem Betrieb öffentlich macht. Alles hat dieselbe Priorität. Wir verstehen uns als reinen Dienstleister.“

„Okay. Wie ich sehe, seid ihr bestens aufgestellt. Und was wollt ihr nun von mir?“

„Wir haben grade ein Problem mit einer Verschlüsselung ...“

„Aber Ciarán ...“

Tommy schüttelte den Kopf. „Ciarán kommt nicht an die Server ran. Es geht um Elcrodat.“

Zum ersten Mal in ihrem Gespräch wirkte Lukas nicht nur höflich, sondern ernsthaft interessiert.

„Ich würde sagen, wir kümmern uns jetzt erst mal um die Pizza, und dann erzählst du mir die Geschichte von Anfang an.“

Sie aßen an der Küchenbar, und Tommy schilderte die Ereignisse um George Caviness.

Als er geendet hatte, schob Lukas das letzte Stück Pizza in den Mund, wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und öffnete eine neue Flasche Club-Mate. „Ja. Ich hab davon gehört“, sagte er nachdenklich. „Es kursieren einige Gerüchte ...“

„Einer unserer Leute war dabei, als Caviness von Beamten der NSA ermordet wurde.“

Zweifelnd runzelte Lukas die Stirn. „Hat die Familie die Anschuldigungen inzwischen nicht zurückgezogen?“

„Sie wurden gekauft.“

„Aber es gab doch eine unabhängige Ermittlung, die die NSA voll entlastet hat. Es wurden keinerlei beweiskräftige Spuren gefunden.“

„Wie ich sehe, bist du gut informiert. Aber du musst verstehen, dass es die NSA nicht gibt. Genauso wenig wie es das FBI oder die CIA gibt. Diese Institutionen sind Kraken. Sie haben tausend verschiedene Köpfe.“

„Du sprichst von einer nicht autorisierten Operation? Hast du dafür Beweise?“

„Was Caviness getötet hat, war aller Wahrscheinlichkeit nach ein schnell wirkendes Nervengift, das zum Herzstillstand führt und nach kurzer Zeit im Körper nicht mehr nachweisbar ist. Der einzige Beweis wäre die Einstichstelle. Aus unerfindlichen Gründen haben die Angehörigen jedoch eine zweite Obduktion kurzfristig abgeblasen und die Leiche zur Bestattung freigegeben. Dem Wunsch des Verstorbenen gemäß, wird es eine Seebestattung sein.“

„Verstehe.“

Tommy Wyss hielt nun den entscheidenden Zeitpunkt für gekommen, zog die Speicherkarte aus dem Sicherheitsfach seines Rucksacks hervor und legte sie auf den Tisch.

„Caviness hat uns vor seinem Tod Material übergeben. Er kam direkt aus Sonoma County. Man muss kein Hellseher sein, um ...“

„Bohemian Grove?“

Tommy nickte.

„Videos?“

„Fotos, Videos, Audiodateien ... keine Ahnung. Aber was auch immer hier drauf ist: Menschen waren bereit, einen Mord zu begehen, um zu verhindern, dass irgendwas davon publik wird.“

„Behauptest du.“

„Ich weiß, dass das Ganze ziemlich abgefahren klingt. Aber es dürfte kein Problem für dich sein, ein paar eigene Recherchen anzustellen. Nur solltest du dir nicht allzu viel Zeit dabei lassen.“

Lukas seufzte. „Und wie weit ist die andere Seite?“

„Wir haben alles Menschenmögliche getan, um die Spuren zu verwischen. Aber ich kann natürlich nicht ausschließen ...“

„Na toll.“

„Es tut mir wirklich leid, Crane, dass du da reingezogen wirst. Ich meine, nach der Sache damals hast du wahrscheinlich keine Lust ...“ Eine Pause entstand. „Aber du bist unsere einzige Hoffnung. Sonst ist Caviness umsonst gestorben.“

Erste fahle Dämmerungsstreifen kündeten vom Ende der Nacht. Lange Zeit war es still, und der letzte Satz blieb im Raum stehen. Tommy zermarterte sich den Kopf darüber, wie er die Frage loswerden sollte, die ihn seit der Begegnung mit Josh am meisten quälte, ohne sich dabei zu diskreditieren. Schließlich gab er sich einen Ruck.

„Korrigier mich bitte, wenn ich falschliege, aber ist Elcrodat nicht eigentlich ein hybrides Kryptosystem zur Sprach- und Daten übertragung? Also reine Transportverschlüsselung? Ich meine ...“ Er blickte auf die Speicherkarte.

Lukas ließ sich nicht anmerken, ob er die Frage für einen Test oder Ausdruck des Dilettantismus seines Gegenübers hielt. „Sehr richtig“, entgegnete er sachlich. „Die Nutzdatenverschlüsselung erfolgt dabei symmetrisch in einem proprietären Verfahren. Der Algorithmus ist natürlich geheim ...“

„Caviness soll seinerzeit an der Entwicklung beteiligt gewesen sein.“

„Yep. Falls er nicht auf Sinnsuche in Indien war.“ Grinsend stand Lukas auf und stellte die Teller in die Spüle. „Gib mir ein paar Stunden, okay. Ich muss das alles erst mal verdauen. Du kannst hierbleiben, wenn du willst. Such dir einfach ein Zimmer aus – sind genug da ... Ach ja, eine Decke müsste auch noch irgendwo aufzutreiben sein.“

Mit quietschenden Reifen setzte die Boeing 747 der Deutschen Lufthansa auf der Landebahn des Tom Bradley Terminals auf. Es war bereits wieder dunkel geworden, und genervt rechnete Josh aus, welchen Tag und welche Uhrzeit man in L.A. gerade hatte. Er sehnte sich nach frischer Luft. Zweimal fünfzehn Stunden Flug innerhalb von zwei Tagen waren definitiv zu viel!

Er wartete ab, bis das Flugzeug zum Stehen gekommen war, löste den Gurt und nahm vorsichtig seinen Rucksack aus dem Bin. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich davon, dass das Notebook unversehrt war. Wie eine unheilvolle Ahnung blitzte der Gedanke auf, dass es eigentlich völlig überflüssig gewesen war, den Computer mitzunehmen, und ein unnötiges Risiko obendrein. Aber ohne Computer zu verreisen, hätte sich angefühlt, wie einen Arm oder ein Bein amputiert bekommen zu haben!

Zwinkernd verabschiedete er sich von den hübschen deutschen Stewardessen und ging mit den anderen Passagieren durch den Finger zum Gate. Während er in der Schlange für die Einreisekontrolle stand, nahm er das Handy aus dem Rucksack und tippte Ciaráns Nummer an. Wenn ihn schon keiner abholte, sollten sie wenigstens wissen, dass er auf dem Weg war. Doch bevor die Verbindung aufgebaut war, klickte er die Nummer wieder weg und ließ das Telefon sinken. Noch drei Fluggäste waren vor ihm am Schalter der Passkontrolle. Und der finster dreinblickende Agent, den er dort neben der Sicherheitsbeamtin sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Geistesgegenwärtig löschte er die Nummern aller Underground-Kontakte aus dem Speicher. Kaum hatte er das Handy wieder weggesteckt, stand der Finstere auch schon neben ihm und packte ihn mit festem Griff am Arm.

„Special Agent Dave Johnson. Mr. Young – folgen Sie mir bitte.“

Der Raum, in den Josh gebracht worden war, sah genauso aus wie die Verhörräume, die er aus dem Fernsehen kannte: klein und leer. In der Mitte stand ein Tisch, auf jeder Seite ein Stuhl. Während er in den stählernen Blick des Agents starrte, glitten Folterszenen aus Guantanamo und Abu Ghuraib an ihm vorbei und kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er versuchte sich zu beruhigen – so weit war es noch nicht!

Tatsächlich beunruhigend war allerdings, dass ihm sein Rucksack samt Notebook und Smartphone abgenommen worden war, und er weder wusste, wo sich seine Sachen aktuell befanden, noch, was damit geschah. Er konnte es sich allerdings lebhaft vorstellen. Sein einziger Trost war die Tatsache, dass alle sensiblen Inhalte auf einer gut gesicherten, versteckten Partition der Festplatte lagerten, und dass die Datenanalysten, die bei den Behörden in Lohn und Brot standen, normalerweise ausgemachte Deppen waren. Jedenfalls versuchte er sich, so gut es ging, an dieser Überzeugung festzuhalten. Nicht auszudenken, wenn unveröffentlichtes Quellenmaterial in ihre Hände fiele! Das würde einen Leak in eigener Sache bedeuten und könnte fatale Folgen für die Organisation haben. Die Schweißperlen auf Joshs Stirn wurden größer und er drängte den Gedanken zur Seite.

„Sie haben eine Europareise gemacht?“, fragte der Agent, der sich Johnson nannte, mit unbewegter Miene.

„Warum halten Sie mich hier fest? Mit welchem Recht durchsuchen Sie meine Sachen? Ich habe nichts verbrochen!“

„Zunächst einmal: Ich stelle hier die Fragen, junger Mann. Und ob Sie sich eines Vergehens schuldig gemacht haben, wird sich noch herausstellen. Also. Wenn Sie kooperieren, haben wir das Ganze schneller hinter uns.“

„Ich habe einen Freund in der Schweiz besucht. Ist das verboten?“

„Es war ein sehr kurzer Besuch. Unseren Informationen zufolge haben Sie einen Datenträger übergeben.“

„Wollen Sie mich jetzt wegen eines Zollvergehens drankriegen?“

„Eher wegen eines Verstoßes gegen die International Traffic in Arms Regulations. Wir interessieren uns für die Inhalte der Memory Card.

„Aha. Und welche Art Inhalte wären das?“

„Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu erfahren.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe meinem Freund ein paar Erinnerungsfotos aus alten Zeiten geschenkt. Wenn Sie was anderes denken, müssen Sie mir das erst mal beweisen. Abgesehen davon möchte ich einen Rechtsbeistand.“

Johnson lächelte milde. „Aber, aber ... Wir unterhalten uns doch nur ein bisschen.“

„Dürfen Sie das überhaupt? Mich hier festhalten – ohne jeden Grund?“

Das Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Sie würden sich wundern, was ich alles darf.“

Plötzlich schlug Joshs Angst in Wut um und er ballte die Fäuste unter dem Tisch. Mühsam zwang er sich jedoch zur Ruhe. Wenn er jetzt die Nerven verlor, dann hatten sie, was sie wollten. Jetlag und Hunger verursachten ihm Schwindel, und er versuchte verzweifelt abzuschätzen, wie lange sich die Sache noch hinziehen konnte. Ein weiteres sinnloses Hin und Her an Fragerei, auf die er keine Antworten zu geben beabsichtigte, folgte.

Irgendwann betrat ein untersetzter Mittdreißiger mit dicker, runder Brille den Raum. Zweifellos der Datenanalyst – er sah genauso vertrottelt aus, wie Josh ihn sich vorgestellt hatte. Der Bebrillte trat zu Johnson und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann verschwand er wieder.

Eine längere Stille entstand. Unruhig rutschte Josh auf seinem Stuhl hin und her, die Spannung war mit Händen zu greifen.

Schließlich ergriff Johnson wieder das Wort. Seine Stimme war leise. „Wären Sie so freundlich, uns das Passwort anzuvertrauen?“

„Wie bitte?“

„Wir würden uns die verschlüsselte Partition Ihrer Festplatte gerne einmal etwas genauer ansehen.“

Joshs Herz begann zu rasen. „Es ... gibt keine verschlüsselte Partition“, murmelte er.

„Sie strapazieren meine Geduld.“

Fieberhaft überlegte Josh, welche Strategie angebracht war, und wünschte sich sehnlichst Ciarán an seine Seite. Doch wie es aussah, musste er die Sache allein durchstehen. „Sie sind die NSA. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie ein einfaches Passwort nicht knacken können?“

„Das ist eine Frage der Effizienz. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen und würde mir ganz gerne in Ruhe das Lakers-Spiel ansehen. Um die Nacht mit Ihnen zu verbringen, sind Sie mir nicht attraktiv genug.“

„Fuck you“, flüsterte Josh.

Johnson nickte. „Wie Sie wollen.“

Der Agent verließ den Raum, und Josh blickte sich nach Kameras um. Das T-Shirt klebte an seinem Körper. Noch bevor er sich Gedanken über aussichtslose Flucht-Szenarien machen konnte, kehrte Johnson zurück und stellte einen kleinen schwarzen Koffer auf dem Tisch ab.

„Was ist das?“

Johnson antwortete nicht. Er öffnete den Koffer, entnahm ihm eine Einwegspritze und zog eine farblose Flüssigkeit hinein. Josh sprang auf und prallte rückwärts gegen die Wand.

„Setzen Sie sich. Sie werden sowieso reden. Warum machen Sie es uns beiden nicht etwas leichter?“

„Das ... ist nicht Ihr Ernst“, würgte Josh hervor. Seine Stimme klang brüchig. „Sie wollen mich ernsthaft foltern? Auf dem Flughafen von L.A.? Ich bin amerikanischer Staatsbürger!“

„Nicht doch. Sie haben mich angegriffen und mussten ruhiggestellt werden. Aber Sie haben immer noch die Wahl, uns das zu ersparen. Wie gesagt – reden werden Sie sowieso.“

Josh wusste, dass das stimmte. Es war kein Geheimnis, dass die Behörden über ein Arsenal von bewusstseinsverändernden Drogen verfügten, mit denen sie jede beliebige Aussage erzwingen konnten. Er verspürte keine allzu große Lust, sich auf das Experiment einzulassen.

„Setzen Sie sich.“

Josh biss die Zähne zusammen und dachte an Mendax. Mendax war ein Mensch, für den die Kategorie Angst nicht existierte. Nie existiert hatte. Er hatte sich, ohne zu zögern, als Blitzableiter vor die Sache gestellt, an die er glaubte. Wenige wären dazu in der Lage gewesen! Josh hatte sich mehr als einmal die Frage gestellt, wie er selbst in einer kritischen Situation reagieren würde – nun wusste er es.

„An accumulation of governmental crime since nineteen-eighty into the far future hash“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

„Wie bitte?“

„Die Passphrase.“

Johnson packte die Spritze in den Koffer zurück, verschloss diesen sorgfältig und legte stattdessen einen Bleistift und ein Blatt Papier auf den Tisch. „Würden Sie die Zeichenfolge freundlicherweise notieren?“

Mit zitternden Fingern ergriff Josh den Stift und schrieb die Phrase mit entsprechenden Sonderzeichen auf.

Eine halbe Stunde später wurde er unauffällig zum Ankunftsbereich zurückbegleitet.

„Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten – aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.“

Auf der Straße vor dem Terminal küsste Josh sein Notebook und schickte ein Dankgebet an den Pionier des binären Widerstands. Mendax hatte die Kryptografie bereits einige Jahre zuvor mit einem System revolutioniert, das die Geheimdienste mit ihren eigenen Waffen schlug: plausible deniability hieß das Zauberwort.

Seither hatten Ciarán und andere die Funktionalität von Rubberhose deutlich erweitert. Nun hatten Gummiknüppel und Daumenschrauben mindestens im Hinblick auf die Datensicherheit ihren Schrecken verloren.

Man konnte das primäre Passwort ruhigen Gewissens herausgeben, denn die Inhalte, die tatsächlich geschützt werden sollten, lagerten in einem versteckten Speicherbereich innerhalb des ersten verschlüsselten Volumes – selbstverständlich mit einem Sekundärpasswort geschützt. Das System funktionierte noch immer tadellos – es kam nur darauf an, es glaubwürdig zu bringen!

„Und um die Datenspuren zu erschnüffeln, die vielleicht doch noch auf das Hidden Volume hinweisen könnten, müsstet ihr schon verdammt viel früher aufstehen“, brummte Josh zufrieden und winkte ein Taxi heran.

Es war bereits nach Mitternacht. Nur einzelne späte Reisende waren noch unterwegs. Er stieg ein und überlegte einen Augenblick, dann gab er dem Fahrer die Adresse seines Zimmers in Marina. Während der Wagen den Lincoln Boulevard entlangrollte, schob er einen Zehndollarschein über das Armaturenbrett und bat den Fahrer um sein Handy. Das Gespräch mit Ciarán dauerte knapp dreißig Sekunden. Alles andere konnte warten – bis die NSA-Leute merkten, dass sie Tausende wertlose Dokumente erbeutet hatten, würden Tage, wenn nicht Wochen vergehen. Sie hatten nichts in der Hand.

Jetzt brauchte er erst mal eine Pause.

Dringend.

TAG 7: MITTWOCH

Als Lukas am späten Vormittag mit dunklen Ringen unter den Augen die Entwicklungsabteilung durchschritt, war Marcel Abramovich so tief in die virtuelle Welt abgetaucht, dass er seine Umgebung nicht mehr wahrnahm. Da er gerade dabei war, die EAX-Klangausgabe abzustimmen, trug er 5.1-Kopfhörer. Das hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass er für einige Zeit von der störenden Geräuschkulisse der Halle abgeschirmt war. Ein eigenes Büro hätte seine Arbeit, die ein Höchstmaß an Konzentration erforderte, mitunter wesentlich erleichtert, doch das entsprach nicht Webers Philosophie. Also fügte er sich seufzend in sein Schicksal.

Nicht, dass er sich beklagt hätte. Der Job bei Avaleet war sein Leben. Er machte die Arbeit, die er über alles liebte, und er war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass die zweite Chance, die er erhalten hatte, ein Geschenk war, das er unter keinen Umständen aufs Spiel setzen durfte. Ja, er hatte einen Fehler gemacht. Damals. Aus heutiger Sicht vermochte er sich kaum noch zu erklären, wie es dazu hatte kommen können, dass er sich auf die seltsamen Praktiken des damaligen stellvertretenden Vorsitzenden Mario Pross eingelassen hatte. Natürlich hatte Geld eine Rolle gespielt. Vier kleine Kinder konnten einem die Taschen schon leer fressen!

Am Anfang hatte er auch gar nicht begriffen, dass es eine kriminelle Geschichte war. Schließlich ließ er nur außerhalb der Arbeitszeit ein paar automatisierte Suchanfragen laufen, die Scripts auf spezifischen Code durchsuchten. Open Source Code, wie er glaubte. Dafür erhielt er einen ansehnlichen Sonderbonus. Er erfuhr auch nie, was es mit der ganzen Geschichte eigentlich auf sich hatte. Nur dass Pross und alle, die mit ihm „Vereinbarungen“ laufen hatten, plötzlich in hohem Bogen aus der Firma flogen. Alle, außer ihm. Er vermutete, dass sein direkter Vorgesetzter, Karl-Heinz Emmerich, mehr zu diesem Thema zu sagen gehabt hätte, doch die ganze Sache wurde umgehend zum Tabu erklärt, und es lag Abramovich fern, daran etwas zu ändern. Er wollte das Ganze selbst am liebsten vergessen.

In der Zeit danach hatte sich das Arbeitsklima allerdings spürbar verschlechtert. Avaleet stand am Abgrund, und jeder in der Firma wusste das. Alle gaben ihr Bestes, und er selbst sah seine Kinder monatelang nur schlafend. Die Situation änderte sich erst, als Lukas auftauchte. Abramovich bekam nur am Rande mit, dass der junge Gamedesigner sich mit einem A.I.-Programm einen Namen gemacht hatte, und zunächst interessierte es ihn auch nicht sonderlich – sein Fachgebiet war schließlich die Gestaltung. Doch als er die Möglichkeiten, die NORT eröffnete, live auf dem Bildschirm sah, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Dass Avaleet aus der Talsohle gerissen wurde und einen kaum vorstellbaren Höhenflug antrat, war wunderbar. Für ihn persönlich jedoch war die menschliche Veränderung, die Lukas’ Auftauchen in der Firma bewirkte, bedeutender. Vielleicht lag es an der Jugend des neuen Kollegen, vielleicht auch an seiner unumstößlichen Weigerung, sich gängigen gesellschaftlichen Verhaltensmustern anzupassen. Tatsache war jedenfalls, dass plötzlich wieder die Euphorie der ersten Tage spürbar war, etwas von der Garagenmentalität der allerersten Stunde ...

Als Lukas ihm auf die Schulter tippte, blickte Abramovich auf und nahm lächelnd die Kopfhörer ab.

„Hey. Du siehst ja richtig erholt aus nach deinem freien Tag“, scherzte er.

Lukas grinste. „Freizeitstress, würde ich sagen.“ Neugierig blickte er auf den Bildschirm. „Wie sieht’s aus?“

„Ich hab grade die 3D-Engine getweakt. Schau’s dir an.“

Abramovich trat einen Schritt zurück und übergab Lukas die Kopfhörer. Nicht ohne Stolz beobachtete er, wie der Neue, dem man außergewöhnliche Fähigkeiten attestierte und der längst als der inoffizielle Chef der Entwicklung akzeptiert worden war, die Grafik mit unverhohlener Bewunderung begutachtete. Marcel Abramovich wusste, dass ihm in seinem Bereich keiner etwas vormachte.

Nach ein paar Minuten nahm Lukas die Kopfhörer wieder ab. „Das ist wirklich eine qualitative Verbesserung der Optik! Wie hast du das hingekriegt?“

„Ich hab noch ein bisschen am Algorithmus geschraubt und die Koordination von Vertex- und Pixel-Shadern optimiert. Damit kann ich die Effekte der Bump Maps exakter kontrollieren. Außerdem hab ich die Position der VIS-Blocker ganz leicht angepasst – hier zum Beispiel, siehst du? So bekommen die Polygone eine idealere Ausrichtung im Raum, ohne dass wir nennenswert an Performance verlieren.“

„Wow. Dann kriegen wir das Baby ja vielleicht doch noch auf den Markt, bevor wir hier alle kollabiert sind.“

Abramovich lachte. Er mochte Lukas’ lockere Art und seinen Humor. Attribute, die er nie verlor, egal wie groß der Stress auch war.

„Und wie sieht’s bei euch drüben aus?“, fragte Abramovich und machte eine Kopfbewegung zum anderen Ende der Halle.

„Emmerich ist dabei, die letzten Probleme mit der FPU in den Griff zu kriegen ... Wo ist er eigentlich?“

„Wahrscheinlich dabei, ein paar eigene Probleme in den Griff zu kriegen.“

Lukas schüttelte verständnislos den Kopf.

„Hat sich heute Morgen krankgemeldet“, erklärte Abramovich.

„Was?“

Es war tatsächlich ungewöhnlich, dass der Chefprogrammierer nicht zur Arbeit erschien. Marcel Abramovich konnte sich nicht daran erinnern, dass das in der Vergangenheit schon vorgekommen wäre. Trotz seines Asthmaproblems.

„Hoffentlich nichts Ernstes“, meinte Lukas stirnrunzelnd. „Wir können im Moment unmöglich auf ihn verzichten ... Wir müssen dringend effizienter werden. Ich habe ihm neulich vorgeschlagen, bei zukünftigen Projekten die Mod-Szene einzubeziehen. Wir sollten unorthodoxe Methoden nicht ausschließen.“

Plötzlich fühlte Abramovich sich unwohl. „Unorthodoxes Headhunting“ hatte Mario Pross damals seine kriminellen Machenschaften genannt. Seither hatte Derartiges für den Leveldesigner einen bitteren Beigeschmack.

„Was ist?“, fragte Lukas. „Denkst du auch, dass ein paar Hobbyprogrammierer nichts beizusteuern haben?“

„Nein ... das ist es nicht.“

„Was dann?“

„Es gab da mal so eine Sache ...“, begann Abramovich. Dann brach er ab.

Lukas runzelte die Stirn.

„Ach, vergiss es ... Also, Emmerich ist dagegen? Wundert mich nicht. Besprich es mit Weber.“

„Ja. Das sollte ich wohl. Ist er da?“

Abramovich nickte. „Ist oben in seinem Büro. Aber jetzt ist, glaube ich, nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“

„Warum?“

Er lächelte vielsagend. „Er hat Besuch. Von einer ziemlich gut aussehenden jungen Dame.“

„Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“

„Scheint heute ein ungewöhnlicher Tag zu sein.“

Lukas’ Blick wanderte aus dem Fenster in die Ferne. „Ja ...“, sagte er langsam. „Schon möglich.“

Drei Stockwerke höher nahm Gerhard Weber seine Nichte herzlich in die Arme, hielt sie dann ein Stück von sich weg und betrachtete sie mit dem unverhohlenen Stolz eines Vaters. Rainer, sein idiotischer Bruder, ahnte ja nicht einmal, was für ein Juwel er da hatte! Er hatte es damals in Namibia nicht gewusst und wusste es noch immer nicht. Ricarda, seine luxussüchtige Gattin, war kaum besser ...

Es waren stets dieselben Gedanken und Gefühle, die Gerhard Weber beim Zusammentreffen mit Simone überkamen, und er schob sie beiseite. Es führte nirgendwohin.

„Wie schön du bist! Geht’s dir gut?“

Simone Weber nahm lässig auf einer Ecke des Eichenholzschreibtisches Platz, der in der Mitte des elegant eingerichteten Büros stand, und ließ ihre Finger spielerisch durch die Papiere gleiten, die darauf verstreut waren. Dann wandte sich ihr Blick neugierig dem Computermonitor zu, doch der zeigte zu ihrer offenkundigen Enttäuschung nur den grafisch aufwendig gestalteten Avaleet-Bildschirmschoner.

„Was ist mit Sniper V, Onkel Gerhard? Du hast versprochen, dass ich eine Demoversion bekomme, weißt du nicht mehr?“

Ihre Augen wurden groß und bittend, wie die eines Kindes kurz vor Weihnachten, und Weber musste lachen. „Wie könnte ich etwas vergessen, das ich meiner Lieblingsnichte versprochen habe? Aber ein paar Tage musst du dich schon noch gedulden, Moni. Meine Leute arbeiten Tag und Nacht an den letzten Abstimmungen. Wir wollen doch nicht, dass sich dein Avatar aus Versehen selbst eine Kugel in den Kopf jagt, oder? Aber Spaß beiseite: Du sollst nicht so viel Zeit mit diesem Zeug verbringen. Das ist nicht das Richtige für ein so hübsches Köpfchen! Du solltest dir lieber einen netten Freund suchen ...“ Ihr Blick ließ ihn verstummen, und er hob in gespielter Verzweiflung die Hände. „Schon gut, schon gut. Du bist die Erste, die das Demo testet. Indianerehrenwort. Tja, soviel ich mich erinnere, hast du schon immer lieber mit Geparden als mit Puppen gespielt ...“

„Ich komme eben nach dir! Wie sieht’s aus – gehen wir was essen?“

Gerhard Weber sah auf seine Armbanduhr. „Ich fürchte, das wird heute nichts. Du weißt ja, wie das kurz vor dem Release immer ist ... Wir holen das nach, versprochen!“

Simone zog einen Schmollmund. „Stimmt das, was du gesagt hast?“

„Was meinst du?“

„Das mit der Lieblingsnichte.“

„Das weißt du doch.“

„Sonst ist immer Rafi der Liebling.“

Weber setzte sich neben Simone auf den Schreibtisch und legte ihr den Arm um die Schulter. Trotz der brütenden Mittagshitze schien sie zu frösteln. „Alles in Ordnung?“

Sie nickte. „Ich habe ... ich habe getan, wozu du mir geraten hast ...“, sagte sie leise.

Er sah sie an. „Du hast dir einen Therapieplatz gesucht, meinst du das?“

Sie nickte.

„Und?“

„Na ja ... er ist ... nett, glaube ich.“

„Er sollte vor allem gut sein.“

„Doch. Ich glaube, das ist er.“ Eine Pause entstand. „Onkel Gerhard ...“, fuhr sie schließlich zögernd fort. „Von der Familie weiß niemand etwas davon ...“

Er hob seine Hand zum Schwur. „Ich schweige wie ein Grab.“

Simone lachte kurz, dann wurde sie wieder ernst. „Vielleicht ... kannst du mir bei Gelegenheit ein bisschen was erzählen. Er fragt mich über Namibia, und ich kann ihm das meiste davon gar nicht beantworten, weil ich mich nicht erinnern kann ...“

Gerhard Weber stand auf, wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht und blickte aus dem Fenster zur Daimler-Fabrik auf der anderen Neckarseite hinüber. „Zum Beispiel?“

„Zum Beispiel, wer sich eigentlich um mich gekümmert hat, wenn du nicht grade da warst. Mama und Papa haben doch den ganzen Tag gearbeitet.“

Er wandte sich überrascht um. „Du willst doch nicht etwa sagen, dass du dich nicht mehr an Mamma Udako erinnern kannst?“

Simones Gesicht drückte Unverständnis aus. „Mamma Udako?“

„Deine Nanny! Deine geliebte schwarze Nanny! Sie kam früh am Morgen, machte den gesamten Haushalt und blieb oft bis spät in der Nacht. Sie passte auf dich auf, machte dir Essen, badete dich und brachte dich am Abend zu Bett. Du kannst dich wirklich überhaupt nicht mehr an sie erinnern?“

„Mamma Udako ...“, wiederholte Simone leise.

„Sie war einfach wunderbar! Ich weiß nicht, was deine Eltern ohne sie gemacht hätten.“ Mit einem bitteren Unterton fügte er hinzu: „Sie tat alles, was man von einer normalen Mutter erwarten würde.“

„Bei Rafi hat sie das alles getan. Mama, meine ich.“

Weber ging zu seiner Nichte hinüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Raphaela kann nichts dafür. Du darfst nicht sie verantwortlich machen. Deine Eltern waren jung damals. Wir alle. Und Afrika war ... Du musst verstehen, dass in diesem Land andere Gesetze gelten. Harte Gesetze. Vielleicht war die Herausforderung zu groß ...“

„Was meinst du damit, Onkel Gerhard?“

„Lass uns ... ein anderes Mal in Ruhe darüber reden. Aber vor allem wirst du mit deinem Therapeuten über vieles reden, und ich bin sicher, das wird dir guttun. Du wirst dich ... an viele Dinge erinnern, glaub mir.“

Später, als Simone längst gegangen war, stand Gerhard Weber wieder am Fenster und starrte ins Leere.

„Wenn die Zeit dafür reif ist, wirst du dich erinnern ...“, murmelte er.

Vergessen war heilsam. Es war eine Gnade. Er hatte sich oft genug gewünscht, sie für sich selbst in Anspruch nehmen zu können. Doch es gab auch eine Zeit, in der es nötig war, sich der Vergangenheit zu stellen.

Diese Zeit war jetzt.

Angela ließ den Taxifahrer an der Route de Frontenex halten. Sie stieg aus und ging über einen Fußweg, der in einigen Treppenstufen mündete, zur Rue Viollier hinüber. Diese bildete hier eine Sackgasse und wurde auf beiden Seiten von lang gezogenen, sechsstöckigen Wohnhäusern mit gepflegten beigefarbenen Fassaden gesäumt.

Sie befand sich im Osten von Genf im Viertel Les Vollandes, wo sich unter der Nachmittagssonne gemächliches Schweizer Alltagsleben abspielte. Autos verließen die Parkplätze vor den Häusern oder kehrten dorthin zurück, Menschen betraten die Gebäude oder zeigten sich auf den großzügig angelegten Balkonen. Gedämpft drangen Sprachfetzen und einzelne Rufe von Kindern an Angelas Ohr. Eine fremde Sprache. Fremde Menschen. Ein fremdes Land. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat, sehnte sie sich nach irgendetwas Vertrautem, und sei es Ciaráns Gesicht ...

Ungeduldig wischte sie die nostalgischen Gedanken beiseite und zwang sich dazu, sich auf ihren Job zu konzentrieren. Schließlich war sie nicht zum Spaß hier! Sie zog die schwarze Lederjacke aus und bückte sich, um die Klettbänder ihrer Turnschuhe festzuziehen. Sie trug nun Jeans, ein zwei Nummern zu großes T-Shirt und die Haare offen – und fühlte sich wieder bedeutend wohler. Unauffällig schritt sie den Häuserblock entlang, bis sie die richtige Eingangstür gefunden hatte. Sie wartete ein paar Minuten, bis die Haustür sich öffnete, und huschte im Schatten einer Großfamilie in das kühle steingeflieste Treppenhaus.

Die Familie nahm den Aufzug, Angela die Treppe. Außer Atem kam sie im sechsten Stockwerk an. Ohne Zeit zu verlieren, zog sie einen Schlüsselbund mit einigen unscheinbaren, jedoch sehr effektiven Werkzeugen aus der Tasche. Es dauerte kaum zwanzig Sekunden, bis das Schloss lautlos aufsprang und sie unbemerkt in der Dachgeschosswohnung verschwunden war.

Angela blieb einen Moment reglos hinter der Wohnungstür stehen und wartete ab, bis sich ihr Atem beruhigt und ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die schrägen Fenster waren mit Rolljalousien abgedeckt. Sie warf einen kurzen Blick in Küche und Bad – gewöhnliche Singlewohnung, sauber und ordentlich – und wandte sich dann dem Wohnraum zu.

Bett, Regal, Fernseher, Schreibtisch. Angela nahm das achtlos hingeworfene Handy vom Bett und setzte sich damit an den Tisch. Natürlich befand sich keine SIM-Karte darin. Sie war vorbereitet, denn sie hatte bereits vom Airport aus eine Ortung versucht und die unerfreuliche Mitteilung erhalten, dass das Ziel nicht aktiv sei. Sie durchsuchte sämtliche Mülleimer der Wohnung, die jedoch alle penibel geleert waren. Anschließend nahm sie sich den Schreibtisch vor, der zwar jede Menge vielversprechende Schubladen zu bieten hatte, darin befand sich allerdings nur langweiliger Privatkram. Kontoauszüge ohne auffällige Bewegungen, Mietvertrag, Versicherung. Mühsam unterdrückte sie einen Fluch. Da hatte jemand gründlich aufgeräumt – offensichtlich hatte man die Gegenseite unterschätzt.

Angela lehnte sich im Schreibtischsessel zurück und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Natürlich befand sich kein Computer in der Wohnung. Kein Adressbuch, kein Festnetztelefon. Keinerlei persönliche Notizen oder ... Plötzlich blieb ihr Blick an dem schlichten weißen Schreibblock hängen, der direkt vor ihr auf dem Tisch lag. Sie nahm ihn in die Hand und hielt ihn gegen das Licht. Dann legte sie ihn wieder vor sich, griff zu einem Bleistift und schraffierte vorsichtig über das oberste Blatt.

Leise pfiff sie durch die Zähne. Unter dem mehrfach umrandeten Wort Crane erschien deutlich lesbar eine Adresse in Stuttgart.

Gegen meine Gewohnheit ließ ich ein paar Eiswürfel in ein Glas gleiten und kippte großzügig weißen Martini darüber. Normalerweise trank ich nicht, schon gar nicht allein, doch was war in diesen Tagen schon normal? Barfuß, nur mit Shorts bekleidet, trat ich auf den Balkon hinaus und ließ mich in meiner Schaukel nieder. Die Sonne war bereits untergegangen, und ein Windhauch strich sanft über meine Haut. Wie die leichte Berührung einer Hand ... vielleicht Evas Hand ...

Ich würgte den Gedanken ab, bevor ich ihn noch zu Ende gedacht hatte, und nahm einen großen Schluck Martini. Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch tief in meinem Herzen sehnte ich mich nach einer Begleiterin. Nicht nach einem One-, Two-, Three-Night-Stand, von denen es seit Henny ein paar gegeben hatte – nicht genug, um mit Ralf mithalten zu können, aber ein paar schon. Doch es ging mir nicht um Sex. Sex war billig und hatte keine große Bedeutung. Es ging um etwas anderes, und eben das verwirrte mich. Es entsprach nicht meinem Selbstbild. Ich hatte mir immer in der Rolle des unnahbaren mugwumps gefallen, hatte mich damit geschützt ... Doch mein Freund Gustav Elvert hatte mir eine neue Welt gezeigt, eine Welt, die voll von Menschen war – und eben da wurden die Dinge problematisch ...

Ich schaukelte hin und her, hing meinen Gedanken nach, leerte mein Glas und blickte in das Lichtermeer der Stadt hinunter. Dort, irgendwo dort unten, waren sie, all diese Menschen ...

Ich empfand eine fast schmerzhafte Sehnsucht nach Nähe und genoss gleichzeitig mein Alleinsein, das ich unter keinen Umständen aufzugeben bereit war. Selbst wenn ich gewollt hätte – ich wusste, dass ich es nicht konnte. Eine der vielen unauflöslichen Paradoxien, die mein Leben durchzogen. Vielleicht war es Tommys Anwesenheit, die Derartiges plötzlich an die Oberfläche brachte, wahrscheinlicher war jedoch, dass es mit Evas unerwarteter Schwangerschaft zu tun hatte. Fast fragte ich mich, wer dadurch mehr aus der Fassung geriet – sie oder ich. Doch im Augenblick gab es Dringenderes zu überdenken. Tommy war irgendwo in der Stadt unterwegs, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er noch in der Nacht eine Entscheidung von mir erwartete.

Natürlich sympathisierte ich mit den Leaking-Organisationen, allen voran Underground, doch zwischen Sympathisantentum und dem Quasi-Einstieg in die Gruppe – und nichts anderes würde es bedeuten, wenn ich mir die Karte vornahm, darüber war ich mir bewusst – bestand dann doch ein erheblicher Unterschied. Die Konsequenzen für mein Leben konnten drastisch sein. Es war nicht Angst, was mich zögern ließ, jedenfalls nicht Angst um meine eigene Sicherheit. Aber ich hatte auf schmerzliche Art und Weise lernen müssen, dass Konsequenzen sich selten eingrenzen ließen, und dass Verantwortung über die eigene Person hinausging. Ich wollte niemals wieder in eine Situation geraten, in der ich gezwungen wurde, die zu verletzen, die ich am meisten liebte. Dazu kam der für mich bisher noch völlig unklare politische Hintergrund der ganzen Affäre um George Caviness, und natürlich war die Zeit für eine aussagekräftige Recherche meinerseits viel zu knapp. Ich musste mich also auf das Wort von Leuten verlassen, die zwar zu wissen schienen, wovon sie sprachen, die ich jedoch persönlich kaum oder gar nicht kannte ...

Seltsamerweise spürte ich zu einem von ihnen eine starke Verbindung, und tatsächlich war es ebendiese Verbindung, die mich vom ersten Moment an dazu tendieren ließ, mich allen rationalen Bedenken zum Trotz auf die Sache einzulassen.

Derjenige, auf den sich mein Gefühl bezog, obwohl ich ihm nie begegnet war, war Ciarán McCallum.

Die Türklingel riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Ich war erstaunt, denn ich hatte Tommy nicht so früh zurückerwartet, außerdem hatte ich ihm einen Schlüssel gegeben. Schwerfällig erhob ich mich, drückte im Vorbeigehen auf den Türöffner, ohne der Überwachungskamera einen Blick zu widmen, und streifte ein T-Shirt über. Dann begab ich mich in die Küche, wo ich einen weiteren Martini über meine fast geschmolzenen Eiswürfel kippte. Ich war inzwischen so übermüdet, da kam es auch schon nicht mehr darauf an.

„Hey, Tommy“, rief ich Richtung Treppe, als ich Schritte hörte. „Ich hoffe, du hast meinen Schlüssel nicht gleich unter die Leute gebracht ...“

„Hast du einen neuen Lover?“, fragte eine Stimme, die definitiv nicht Tommy Wyss gehörte.

Ich fuhr herum, und um ein Haar wäre mir die Martiniflasche aus der Hand gerutscht.

„Ralf! Verdammt noch mal ...“ Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken. Ralf trug einen Kopfverband, der den Neid von so manchem Dastar-Träger erregt hätte. Doch mir war nicht zum Scherzen zumute. Ich stellte die Flasche auf der Bar ab und ließ mich auf einen Hocker sinken. Meine Knie fühlten sich plötzlich weich an. „Was ... ist passiert?“, würgte ich hervor.

Ralf lachte. „Kein Grund zur Panik, Buddy. Ich weile noch immer unter den Lebenden! Viel interessanter scheint mir die Frage, was bei dir los ist. Du trinkst, du bist unvorsichtig und du gibst deinen Schlüssel an gewisse Tommys weiter ...“

Nun musste ich allerdings auch lachen. „Scheint, als hätten wir beide was zu erzählen.“ Ich hob den Martini hoch. „Nimmst du auch einen?“

Eine Stunde später befand sich die Flasche im letzten Drittel und unser beider Informationsbedürfnis war einigermaßen befriedigt.

„Ich habe von der Württembergischen Bruderschaft gehört“, sagte ich nachdenklich. „Das ist ein Schlägertrupp übelster Sorte. Würden sich allerdings selbst gerne als ernsthafte politische Kraft verstehen. Ihr Anführer stellt unter dem Namen ‚Master Fred‘ Anleitungen zum Bombenbauen ins Netz.“

Ralf nickte. „Friedrich Oberhofer. Ja, die Redaktion weiß davon. Das wird unter anderem Thema der Publikation sein. Aber es gibt da noch eine ganze Menge mehr Schmutz ...“

„Ich finde es gut, dass du dich für den Chronos entschieden hast. Ich hoffe nur, ihr wisst auch, was ihr da tut. Mit diesen Jungs ist wirklich nicht zu spaßen.“

„Machst du dir vielleicht zur Abwechslung mal Sorgen um meinen Arsch?“

Das tat ich wirklich. Doch ich sagte nichts.

„Na gut. Nun zu deiner Story.“

Ich schwieg weiter und drehte das leere Martiniglas unschlüssig in meiner Hand.

„Du hast dich doch längst entschieden“, sagte Ralf.

Er hatte recht. Wie immer. Er kannte mich lange genug.

„Ich kann natürlich nicht garantieren, dass ich reinkomme. Brute-Force-resistente Ciphertext-Only-Angriffe sind eine ziemlich undankbare Angelegenheit! Wir brauchen in jedem Fall einen Bauplan des Kryptochips, und dafür werden ein paar Bezugsgrößen erforderlich sein. Wenn tatsächlich Elcrodat eine davon sein sollte, muss ich wahrscheinlich an die Server von Rohde & Schwarz ran ... Das wird kein Spaziergang ...“

„Wenn es einer schafft, dann ist es Luke Skywalker – das hat Ciarán gesagt“, meldete sich Tommy von der Balkontür her.

Wir hatten ihn nicht bemerkt. Er kam zu uns herüber, und ich stellte ihm Ralf vor.

„Keine Sorge, er ist in Ordnung ... abgesehen davon: Skywalker gibt es nicht mehr.“

Tommy nickte. „Also wirst du es tun?“

„Ich werde es versuchen. Unter einer Bedingung.“

„Die wäre?“

„Wenn ich tatsächlich an das Material rankomme, bin ich der Erste, der es auch bewertet. Ich spiele nicht euren Laufburschen.“

„Das hat niemand erwartet, Crane. Ich danke dir, vor allem im Namen von Ciarán. Er ist es, der für uns alle den Kopf hinhält.“

Ich horchte auf. „Wie meinst du das?“

„Bisher ist fast ausschließlich er es, der in der Öffentlichkeit steht. Mit allen bitteren Folgen, die das für ihn haben kann. Du darfst nicht vergessen, wo er operiert. Dazu kommt noch seine Familiengeschichte. Wenn die ihn in die Finger kriegen, dann gnade ihm Gott!“

„Moment mal, Moment mal“, mischte sich Ralf ein. „Wenn wer ihn in die Finger kriegt? Soviel ich weiß, sind die USA immer noch ein Rechtsstaat. Und die dunklen Zeiten sind ja glücklicherweise auch vorbei ...“

Tommy Wyss lachte bitter. „Seid ihr wirklich so naiv? Die aktuelle US-Regierung setzt das Schlimmste ihres Vorgängers fort! Während man bisher feindliche Kämpfer – oder wen man auch nur dafür hielt – foltern ließ, lässt man sie jetzt gleich umbringen. Whistleblower wurden noch nie zuvor in der Art und Weise verfolgt, wie es heute der Fall ist, und den Leakern geht es kaum besser. Glaubt ihr, Bradley Manning sei ein Einzelfall? Ein Ausrutscher? Mitnichten! Die Mainstream-Medien sind komplett vom Geheimdienst unterwandert, das FBI hat Hintertüren in Algorithmen eingebaut, von OpenBSD bis hin zu Linux ...“

„Das ist nicht neu, Tommy“, warf ich ein.

„Nein. Aber dass die amerikanische Regierung sich um hundertachtzig Grad gedreht hat, ist neu. Und die Welt hat es noch nicht bemerkt.“

„Das ist genau der Punkt“, entgegnete ich. „Underground darf sich auf keinen Fall in der Weise angreifbar machen, wie es bei WikiLeaks geschehen ist. Mendax ist ins offene Messer gelaufen!“

„Aber genau das soll unser Konzept doch verhindern.“

„Richtig. Bei der Caviness-Geschichte liegt der Schwachpunkt auch woanders. Material und Quelle müssen über jeden Zweifel erhaben sein. Ich habe im Moment viel zu wenig Einblick, um das beurteilen zu können.“

„Ich schlage vor, ich richte einen sicheren, ungestörten Raum ein, wo du dich mit Ciarán selbst darüber austauschen kannst.“

„Perfekt. Ich nehme mir morgen frei und kümmere mich um Rohde & Schwarz. Dabei könnte ich deine Hilfe gebrauchen.“

„Weißt du, Krypto ist eigentlich nicht mein ...“, begann Tommy zögernd.

„Ich weiß. Dafür hast du andere unverzichtbare Talente.“

„Ich könnte mir gut vorstellen, dass der Chronos an eurer Geschichte interessiert ist“, sagte Ralf, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte.

Ich nickte. „Ich bespreche das mit Ciarán. Aber so weit sind wir noch nicht ...“

TAG 8: DONNERSTAG

Simone Weber stand vor dem Waschbecken in der Toilette der Galerie Fey und zog sich die Lippen mit grellrotem Lippenstift nach. Währenddessen fielen unablässig Tropfen von nahezu derselben Farbe aus mehreren tiefen Schnitten in ihren Unterarmen ins Becken und zeichneten blutige Streifen auf die weiße Keramik. Dabei achtete Simone peinlich darauf, dass kein Spritzer auf ihre zitronengelbe Bluse geriet.

Sie empfand keinerlei Schmerz, keine Angst, ja nicht einmal mehr Befremdung über ihr eigenes Tun. Sie schien sich außerhalb ihrer selbst zu befinden, war eher mit dem Spiegelbild identifiziert, das ihr ausdruckslos entgegenstarrte.

Mamma Udako ... hallte es in ihrem Kopf, seit sie ihren Onkel am Vortag verlassen hatte. Dann hatte sich wieder dieser unerträgliche Druck aufgebaut. Eine Faust in ihrem Kopf, die ihr Gehirn zusammenpresste, bis ihr Leben als schmutzige Brühe in den Abfluss rann. Mamma Udako ...

Irgendwann stellte sich ein Taubheitsgefühl ein, ungefähr so, wie wenn sie eine große Menge hochreines Kokain gezogen hatte, nur besser. Warum es besser war, wusste sie nicht, doch dafür nahm sie sogar die hässlichen Narben in Kauf. Insgeheim träumte sie davon, dass sich irgendwann eine lebensbedrohliche Blutvergiftung einstellen würde. Man würde sie mit Blaulicht ins Krankenhaus bringen, alle würden um sie bangen und verzweifelt versuchen, ihr Leben zu retten. Und dann, wenn alles vergeblich gewesen war, würden sie an ihrem Grab stehen und bittere Tränen vergießen. Mama, Papa, Rafi ...

Doch das geschah natürlich nicht. Simone war sich absolut im Klaren darüber, dass die Schnitte nicht gefährlich waren. Vielleicht fehlte ihr zu mehr einfach der Mut. Im Moment jedenfalls. Mechanisch nahm sie eine Mullbinde aus ihrer Handtasche, und während sie mit wenigen geübten Handgriffen das Blut stoppte, überlegte sie, ob diese Art Todesfantasien Anzeichen einer ernsten psychischen Erkrankung waren und ob sie ihrem Therapeuten davon erzählen sollte. Sie entschied sich jedoch dagegen. Sollte er doch selbst draufkommen – er konnte ruhig ein bisschen arbeiten für sein Geld!

Simone war jetzt fast in Hochstimmung. Sie wusch das Becken gründlich aus, verließ die Toilette, verabschiedete sich von ihrer Kollegin in eine frühe Mittagspause, setzte eine große Gucci-Sonnenbrille auf und trat hinaus in den Sommertag.

Sie nahm die U14 am Rotebühlplatz, stieg in Heslach Vogelrain in die Ul um und war kurz darauf in Vaihingen. Während sie vom Schillerplatz zum Wallgraben hinüberlief, überließ sie sich einer wilden Fantasie in Bezug auf ihren Therapeuten. Gustav Elvert war mit Sicherheit kein unattraktiver Mann. Natürlich war der Altersunterschied erheblich, und er war vielleicht auch nicht ganz exakt ihr Typ ... Was war eigentlich ihr Typ? Eilig wischte sie den Gedanken beiseite. Wie auch immer – das Wichtigste war, dass der verhasste Druck in ihrem Kopf verschwunden war. Sie warf einen kritischen Blick auf die Ärmel ihrer Bluse und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass von der Mullbinde, die sich darunter verbarg, nichts zu sehen war. Dann betrat sie die Praxis.

Der Therapeut begrüßte sie verbindlich-freundlich wie immer und bot ihr den üblichen Kaffee an.

Simone bedankte sich, strich ihren Rock glatt und nahm ihm gegenüber Platz. Sie empfand jetzt eine seltsame Unruhe, die sie nicht einzuordnen vermochte, und trank einen Schluck Kaffee. Ihre Hand zitterte etwas, jedoch so wenig, dass er es nicht sehen konnte.

„Wie geht es Ihnen?“

Seine Stimme drang gedämpft zu ihr, wie durch leichten Nebel, und sie dachte, dass die Frage eigentlich unter seinem Niveau sei. Wie konnte er die Stunde mit einer solchen Banalität eröffnen? Beinahe wütend stellte sie die Tasse zurück. Etwas zu heftig, wie sich herausstellte. Die Untertasse kippte und der Kaffee ergoss sich über den Tisch.

Simone brach der Schweiß aus. „Es ... tut mir leid, Entschuldigung ...“, brachte sie mühsam hervor.

„Nichts passiert“, erwiderte er und hatte einen Lappen geholt, noch bevor sie sich wieder gefasst hatte. Eine Minute später war auf dem Tisch wieder alles in Ordnung.

„Ich glaube, Ihre Bluse hat auch was abgekriegt“, sagte er. „Sie haben sich doch nicht verbrannt, oder?“

„Nein, nein, absolut nicht.“ Wie hätte man sich auch an lauwarmem Kaffee verbrennen können? Sie stand auf, um die Flecken von ihrem Ärmel zu waschen, doch er hielt sie zurück. Für einen Augenblick glaubte sie fast, er würde sie an sich reißen, um sie zu küssen, und sie war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob sie diese Vorstellung erschreckend oder berauschend fand. Aber selbstverständlich tat er nichts dergleichen.

Behutsam nahm er ihren Arm und strich den kaffeegetränkten Blusenärmel zurück. Auch die Mullbinde war fleckig.

Sie begegnete seinem ernsten Blick.

„Darf ich mir das mal ansehen?“

Sie wusste nicht, warum sie zuließ, dass er den Verband löste. Vielleicht verhinderte der Nebel, der sie noch immer umgab, eine Reaktion. Sein Gesicht war ihr jetzt so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Es war ein angenehmer Duft.

Wortlos ersetzte er den Verband durch einen neuen und führte sie dann zurück zu ihrem Sessel. Sie kam sich willenlos vor wie eine Puppe. Dann saß er ihr wieder gegenüber. Unnahbar in seiner professionellen Rolle, und das Geschehene schien seltsam unwirklich. Und sie bedauerte es.

„Warum haben Sie das getan?“, fragte er.

„Warum ... ich das tue?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte wissen, warum Sie es heute getan haben. Hatte es mit unserem Termin zu tun?“

„Ich ... glaube nicht.“

„Womit dann? Ist irgendwas passiert?“

Simone schluckte. Ein dicker, würgender Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. „Vielleicht“, flüsterte sie, „vielleicht hatte es damit zu tun, was mir Onkel Gerhard gestern erzählt hat ...“

„Was hat er erzählt?“

„Er sprach von meinem Kindermädchen in Namibia. Mamma Udako ...“

Plötzlich wurde Simone schwindelig, und sie versuchte verzweifelt sich daran zu erinnern, ob sie gefrühstückt hatte. Sie konnte förmlich spüren, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Auch Elvert schien es bemerkt zu haben, denn er stand auf und führte sie zur Couch hinüber.

„Alles in Ordnung“, sagte er beruhigend. „Ich möchte nun, dass Sie sich hinlegen und entspannen – nur entspannen, nichts weiter.“

Sie tat es. Und sie war dankbar dafür, dass er einfach da war und sie in Ruhe ließ.

Als Tommy Wyss von grellem Sonnenlicht geweckt wurde, wusste er zunächst nicht, wo er sich befand. Sein Körper schmerzte von dem harten Boden, auf dem er lag, außerdem dröhnte sein Kopf. Eine Wolldecke und ein paar Kissen befanden sich neben ihm, und er verspürte mörderischen Durst. Er blickte sich in dem großen, leeren Raum um, und schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Stuttgart ... Crane ...

Seine Rekonstruktion der vergangenen Nacht ergab, dass Lukas einige Scans über Elcrodat laufen ließ und ihn nach nebenan ins Perkins Park schickte. Tommy hatte sich nicht lange bitten lassen, und wie sich herausstellte, war der Club die Reise wert. Daran, wie er ins Haus zurückgekommen war, erinnerte er sich nur noch bruchstückhaft, und er fühlte sich etwas schuldig, weil er sich amüsiert hatte, während Lukas die Arbeit machte – aber schließlich hatte der es ja ausdrücklich so gewollt.

Er fand ihn im Wohnzimmer, reglos vor dem Notebook wie eine Sphinx.

„Kaffee ist in der Küche“, sagte Lukas, ohne den Kopf zu heben.

Tommy goss sich zuerst ein Glas Wasser, dann eine große Tasse schwarzen Kaffee ein und setzte sich zu ihm. „Hast du überhaupt geschlafen? Wie spät ist es eigentlich?“

„Zeit zum Mittagessen.“

„Fuck ...“

„Mach dir nichts draus. Ich habe gute Nachrichten.“

Tommy nahm einen Schluck Kaffee und wurde allmählich aufnahmefähig. „Die wären?“

„Ich wollte es dir gestern nicht so direkt sagen, aber Fakt ist, dass die Rohde-&-Schwarz-Server mit unseren Mitteln und in dem Zeitfenster, in dem wir uns bewegen, unmöglich zu hacken gewesen wären.“

„Aha. Und warum soll das eine gute Nachricht sein?“

„Weil wir Elcrodat nicht mehr zu knacken brauchen. Das hat mit ziemlicher Sicherheit bereits der SWR für uns erledigt.“

Tommy stellte die Tasse neben sich und sah Lukas verständnislos an. „Der Südwestrundfunk?!“

„Nein“, entgegnete Lukas lachend. „Der russische Geheimdienst. Sluschba Wneschnei Raswedki. Seit 1991 Nachfolger des KGB.“

„Wow.“

Lukas speicherte seine aktuellen Eingaben ab und blickte auf. „Hast du nie was von der Herman-Simm-Affäre gehört?“

Irgendetwas klang in Tommy an und er runzelte die Stirn. „Hilf mir mal auf die Sprünge ...“

„Herman Simm war zwischen 2001 und 2006 Leiter der Sicherheitsabteilung im estnischen Verteidigungsministerium. Er hatte Zugang zu praktisch allen Geheimdokumenten, die zwischen NATO und EU ausgetauscht wurden, und somit auch Einblick in die Arbeitsweise von Elcrodat. Bereits seit den Neunzigerjahren soll er beim SWR auf der Gehaltsliste gestanden haben. Pikanterweise war er gleichzeitig auch eine gut bezahlte, vertrauliche Quelle des BND. 2008 flog die Sache auf, und Simm wanderte in Harju in den Knast. Es wurde natürlich nicht an die große Glocke gehängt – aber wenn du mich fragst: Elcrodat ist längst geknackt.“

„Das würde bedeuten, dass die Informationsübermittlung der NATO nicht mehr sicher ist.“

„Die Systeme wurden inzwischen natürlich aktualisiert, aber im Prinzip hast du recht, ja.“

Tommy wischte sich den Schweiß von der Stirn und fühlte sich irgendwie erleichtert, dass er als Schweizer Staatsbürger nicht unmittelbar an diesem kollektiven Wahnsinn beteiligt war.

Er räusperte sich. „Okay. Fahren wir jetzt nach Estland, um den interessanten Herrn Doppelagenten im Knast zu besuchen, oder hacken wir uns beim SWR rein?“

„Weder – noch. Alles, was ich brauche, habe ich bereits hier.“ Lukas hielt ein mehrseitiges Dokument hoch, auf dessen Briefkopf unübersehbar das BND-Logo prangte.

Tommy warf einen kurzen Blick in den Text und pfiff durch die Zähne. „Verdammt noch mal – wie bist du da rangekommen?“

Lukas nahm das Notebook von den Knien, stand auf, ging in die Küche und kam mit einem Pott frischem Kaffee zurück. Als er antwortete, blickte er Tommy durchdringend an, als wolle er sich davon überzeugen, dass er seinem Gegenüber vertrauen konnte.

„Vor zweieinhalb Jahren, als NORT auf den Markt kam, war unter anderem auch der BND interessiert.“

„Du hast doch nicht ...“, begann Tommy.

„Nicht doch, nicht doch!“, wehrte Lukas ab. „Natürlich habe ich nie ernsthaft daran gedacht, das Programm an eine systemrelevante Institution zu übergeben. Aber ich war neugierig. Schließlich bekommt man nicht jeden Tag die Gelegenheit, in Pullach mal hinter die Kulissen zu spicken ...“

„Was erzählst du mir da, Mann?“

„Es ist wahr, Tommy. Es sollte nur ein unverbindliches Gespräch sein, aber der Zufall wollte es, dass ich den Jungs an diesem Nachmittag bei einem kleinen datentechnischen Missgeschick behilflich sein konnte. Keine große Sache. Sagen wir einfach: Jemand dort schuldete mir noch einen Gefallen.“

Tommy blickte stirnrunzelnd auf die bedruckten Seiten. „Das ist ein Original. Warst du mal eben in München, während ich geschlafen habe?“

Lukas schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Es gibt getarnte Dienststellen in allen größeren deutschen Städten.“

„Du hast ihnen mal bei einer Datenpanne geholfen, und dann übergeben sie dir so mir nichts dir nichts Topsecret-Dokumente? Nimm’s mir nicht übel, aber das klingt wie John le Carré in der Kioskversion.“

„Wie gesagt – so brisant sind diese Informationen längst nicht mehr“, entgegnete Lukas grinsend. „Außerdem beziehen sie sich auf eine wesentlich frühere Elcrodat-Version. Damit hast du 6-2 noch lange nicht im Griff. Die Dateien auf eurer Karte aller Wahrscheinlichkeit nach aber schon. Ich hab mir das mal angesehen. Caviness’ Verfahren scheint zwar endlich den Beweis zu erbringen, dass er bei Elcrodat tatsächlich mitgemischt hat, aber der Algorithmus, der das hier verschlüsselt hat, ist dann doch eine ganze Ecke weniger aufwendig. Er hat ein bisschen Hochstapelei betrieben, könnte man sagen. Mit den Konfigurationsparametern, die ich hier drauf habe“, er zeigte auf die Papiere, „können wir den Kryptochip virtuell emulieren. Trotzdem wird es mindestens zwei Tage dauern. Und zwischendurch muss ich mich auch mal in der Firma blicken lassen – pro forma wenigstens.“

Tommy Wyss atmete tief durch. „Na dann – worauf warten wir noch?“

Da sich Karin ausnahmsweise früh von der Klinik loseisen konnte und auch Elvert keine Abendtermine hatte, hatten sie sich in einem Eiscafé auf dem Schlossplatz verabredet. Das Azorenhoch erwies sich als ungewöhnlich stabil und bescherte einen rekordverdächtigen Spätsommer. Schlossplatz und Königstraße waren mit Menschen angefüllt, und nur mit Glück fanden sie zwei freie Plätze im Venezia. Übermütig bestellten sie einen Freundschaftsbecher und fühlten sich ein bisschen wie verliebte Teenager.

Das Eis schmeckte süß, Karin war hinreißend, und Elvert genoss jede Minute des Zusammenseins mit ihr, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder abglitten. Wenn ihn ein Fall stark beschäftigte, war er nicht in der Lage abzuschalten – eine Unart, die Karin ihm in all den Jahren gemeinsamer Arbeit nicht hatte abgewöhnen können.

Es dauerte nicht lange, bis sie fragte.

„Tut mir leid, Karin. Es ist nur ... Es ist eine Klientin – Mitte zwanzig –, mit der ich noch ganz am Anfang stehe. Sie hat heute Vormittag so stark dissoziiert, dass sie mir fast umgekippt wäre. Ich wünsche mir manchmal, ich wäre auch Mediziner wie du ...“

„Was hast du gemacht?“

„Ich hab sie hingelegt und entspannen lassen. Dann ging es ziemlich schnell wieder.“

„Perfekt. Etwas anderes hätte ich auch nicht getan. Dazu braucht man kein Medizinstudium!“

„Nein. Aber vielleicht zur fachmännischen Beurteilung der Verletzungen, die sie sich zufügt.“

Nachdenklich leckte Karin an ihrem Löffel. „Das ... solltest du besser mit Ernst besprechen, Gustav.“

Elvert seufzte. Intuitiv spürte er, dass nur eine Frau die komplexe Symptomatik von Simone Weber einzuschätzen vermochte. „Bitte, Karin ...“

„Na schön. Welche Art Verletzungen?“

„Vor allem Schnitte. Nicht lebensgefährlich, aber ernst zu nehmen.“

„Suizidal?“

„Nicht unmittelbar, meiner Einschätzung nach.“

„Borderlinerin?“

Elvert ließ sich mit seiner Antwort Zeit und strich etwas schmelzendes Vanilleeis vom Rand des Bechers. „Genau das ist der Punkt. Ich denke, dass es etwas anderes ist, aber ich bin mir nicht sicher ...“

Karin legte den Löffel zur Seite und blickte ihm aufmerksam in die Augen.

„Ich vermute“, fuhr er fort, „dass die Verletzungen in Zusammenhang mit ihrer partiellen Amnesie stehen. Sie hat die ersten sechs Jahre ihres Lebens in Namibia verbracht. Ihr Vater war Arzt an der Klink in Windhuk. Sie hat aber kaum Erinnerungen an diese Zeit.“

„Ein traumatisches Erlebnis?“

„Ihr Onkel hat ihr von dem schwarzen Kindermädchen erzählt, das sie hatte. Das hat sie in Panik versetzt und die Krise ausgelöst.“

Karin runzelte die Stirn. „Das Kindermädchen?“

„Häberle würde mich dafür auseinandernehmen, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie an dem Punkt ist, an dem die Erinnerung durchzubrechen versucht. Sie kommt doch nicht zufällig gerade jetzt zu mir! Das Kindermädchen scheint eine so zentrale Figur zu sein, dass sie sie nicht zulassen kann, ohne gleichzeitig auch alles andere zuzulassen – das traumatische Geschehen eingeschlossen.“

„Was glaubst du?“

Elvert schüttelte den Kopf. „Das kann schlicht alles sein. Jede Art von Gewalterlebnis, und es muss ihr noch nicht einmal selbst widerfahren sein. In dem Alter reicht es schon aus, wenn sie etwas beobachtet hat, das weißt du besser als ich.“

Karin Kutscher nickte nachdenklich. „Wie ist ihre Lebenssituation?“

„Sie lebt allein in einem kleinen Appartement irgendwo im Zentrum. Kontakt zur Familie besteht, ist aber problematisch. Vertrauensfigur ist der Onkel ...“

„Ein fester Freund?“

„Nicht dass ich wüsste.“

„Ist sie attraktiv?“

„Sehr sogar.“

Ihr prüfender Blick streifte ihn, und er fragte sich, warum man als Mann immer unter einer Art Generalverdacht zu stehen schien.

„Du weißt, dass sie versuchen wird, dich zu verstricken.“

„Ich bin sehr glücklich mit dir, Karin.“

„Darum geht’s nicht. Ich denke, dass du vollkommen richtigliegst. Folge einfach deiner Intuition. Aber ich sage dir auch ganz ehrlich, dass ich dich nicht darum beneide, was da auf dich zukommt. Du wirst sie gleichzeitig auffangen und auf Distanz halten müssen. Du musst mit ihr in die Erinnerung gehen und dafür sorgen, dass sie sie auch verkraftet. Das ist ein Seiltanz.“

Elvert nahm den letzten Löffel Eiscreme. „Ich weiß.“


HERA

Jede Wahrheit ist doch nur Wahrheit bis zu einem gewissen
Grade, wenn sie diesen überschreitet, so kommt der
Kontrapunkt, und sie wird Unwahrheit.

Søren Kierkegaard

Das Gespräch, das auf dem penetrant nach Desinfektionsmitteln riechenden Flur vor dem Zimmer stattfindet, ist kurz, und es gibt keine Zeugen. Die Klinik in dieser ländlichen Gegend, obwohl keine dreißig Autominuten von der Metropole San Francisco entfernt, ist spartanisch ausgestattet und wirkt fast wie ein Relikt aus einer anderen Zeit. In den Sechzigerjahren beherbergte das Gebäude die Psychiatrie des County, und erst allmählich riskieren ein paar wenige unerschrockene Publizisten den Blick in eine Vergangenheit, in der die Schreie der Betroffenen längst verhallt sind. Der großzügig auf die Mauern aufgebrachte neue Putz vermag die Beklemmung des Ortes nicht zu überdecken.

Die Krankenschwester trägt Ordenstracht, obwohl sie keinem Orden angehört – es ist hier so üblich. Sie blickt dem Arzt ernst und direkt ins Gesicht, während sie ihm auseinandersetzt, dass man es hier mit dem widerlichsten Fall von Kindesmisshandlung zu tun habe, den sie in ihrer bisherigen beruflichen Laufbahn gesehen habe.

Der Kinderarzt bewegt keine Miene, als er entgegnet, der Vater habe ihm glaubhaft versichert, der Junge sei unglücklich die Treppe hinuntergestürzt, und etwas anderes ließe sich aus der Art der Verletzungen auch nicht schließen. Er deutet auf die Glastür am Ende des Flurs, hinter der sich schemenhaft die Silhouetten der Eltern des Kindes abzeichnen. Mit Gegnern, die in einer völlig anderen Gewichtsklasse spielten, lege man sich lieber nicht an.

Von all dem bekommt der kleine Junge nichts mit. Er liegt allein auf einem viel zu großen weißen Bett und spürt keine Schmerzen mehr. Er starrt hinauf zur Zimmerdecke, wo sich der Putz in kleinen, unregelmäßigen Reliefs löst. Wie Adern durchziehen feine Risse die Wandfarbe, er folgt mit den Augen den Verzweigungen und zählt ihre wellenförmigen Ausbuchtungen.

Nach einer unbequemen und weitgehend schlaflosen Nacht in einem stickigen Liegewagenabteil der Deutschen Bahn traf Angela am Donnerstagmorgen gegen sechs Uhr auf dem Stuttgarter Hauptbahnhof ein. Sie kaufte an einem Zeitschriftenstand einen Stadtplan und checkte danach im erstbesten Hotel ein, das sie fand. Es befand sich unmittelbar hinter dem Bahnhof in der Heilbronner Straße und machte von außen einen ordentlichen Eindruck, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen jedoch als ziemliche Absteige. Trotzdem ließ sie ihre paar Habseligkeiten in dem schlecht geputzten, nicht klimatisierten Zimmer liegen und machte sich auf den Weg zu der Adresse am Kräherwald, die sie auf Tommy Wyss’ Schreibtisch gefunden hatte.

Es waren nur wenige Stationen mit der U-Bahn, dann folgte ein längerer Spaziergang eine stark abschüssige Straße hinauf. Sie ging an einer ausgedehnten Parkanlage entlang und stellte fest, dass sie sich in einem der besseren Stadtteile befand. Exklusive Villen und schicke Bungalows säumten die Straße; die Pkws, die ihr entgegenkamen, gehörten zur selben Kategorie. Angela nahm ihre Umgebung mechanisch in sich auf, speicherte die Informationen emotionslos ab, wie sie es unzählige Male zuvor getan hatte, unbeteiligt wie ein Computer. Erst als sie sich der Hausnummer näherte, die sie ebenso in ihrem Kopf abgespeichert hatte, änderte sich ihre Stimmung.

Wie auf dem Flughafen in L.A. beim Anblick des unscharfen Fotos, begann ihr Herz plötzlich zu klopfen. Es war nicht Nervosität, was sie empfand. Es war eine erotische, eine sexuelle Spannung, und sie hasste sich dafür. Sie fühlte sich wie eine läufige Hündin. Doch vielleicht war das ja sogar von Vorteil. Denn nicht erst seit dem unsäglichen Gespräch mit Dave Johnson war klar, was für einen Job sie hier zu machen hatte – es war der einer Hure. Der Gedanke blitzte auf, dass auch Ciarán sie entsprechend behandelt hatte, und dass das Ganze vielleicht mehr mit ihr selbst zu tun hatte, als ihr lieb war, doch sie drängte ihn zur Seite. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für Selbstzerfleischungen!

Angela bezog auf der gegenüberliegenden Straßenseite Position und beobachtete das Haus. Der morgendliche Berufsverkehr flaute bereits wieder ab, und die Sonne gewann an Kraft. Sie stellte sich auf eine längere Wartezeit ein, doch zu ihrer Überraschung öffnete sich bereits nach wenigen Minuten die Haustür.

Es war er.

Angela zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Mit einigem Abstand folgte sie ihm denselben Weg zurück, den sie gerade gekommen war. Sie stiegen in die U7 und fuhren eine Station bis Pragfriedhof. Dort huschte der Deutsche durch einige Nebenstraßen, und um ein Haar hätte sie ihn verloren, aber dann tauchte er wieder auf und verschwand im Seiteneingang eines Gebäudes.

Es schien sich bei dem mehrstöckigen Altbau um ein Wohnhaus zu handeln, doch als Angela sich vorsichtig näherte, konnte sie weder Klingelschilder noch Briefkästen ausmachen. Sie gab eine Suchanfrage in ihr Smartphone ein, und als sie wenig später von der Zentrale die Antwort erhielt, pfiff sie leise durch die Zähne.

„Skywalker, you fucking bastard“, flüsterte sie grinsend.

Kurz darauf verließ ihre Zielperson das Gebäude wieder, diesmal mit einem A4-Briefumschlag in der Hand, und Angela brauchte ihre Fantasie nicht allzu sehr anzustrengen, um ein klares Bild davon zu haben, was ihm in einer getarnten BND-Dienststelle übergeben worden war. Sie folgte ihm nach Hause zurück, blieb noch eine Weile vor dem Bungalow und brach dann ihre Observation ab. Fürs Erste hatte sie genug gesehen.

Sie fuhr ins Hotel und tippte einen kurzen Bericht in ihr Notebook. Als sie fertig war, saß sie lange Zeit reglos auf dem Bett und starrte aus dem Fenster, bis sich irgendwann die Konturen eines Plans vor ihrem inneren Auge abzuzeichnen begannen. Es war kein perfekter Plan, denn ohne Partner beinhaltete er erhebliche Risiken, und das Gelingen erforderte eine ganze Portion Glück. Es gab jedoch ein paar starke Argumente, die dafür sprachen, es trotzdem zu versuchen. Erstens musste die Kontaktaufnahme schnell gehen, und ihre Zielperson war nicht der Typ, der sich im Vorbeigehen anbaggern ließ. Außerdem hatte sie gelernt, dass es in kritischen Situationen galt, sich auf die eigenen Talente zu besinnen – und neben Computern und Sex gab es eben nur noch eine einzige Sache, von der sie richtig viel verstand. Und – der vielleicht wichtigste Punkt – Luke Skywalker war mit Sicherheit ein Helfer.

Das war seine Achillesferse.

Zufrieden aß sie an einem Imbissstand im Bahnhof zu Mittag. Die Currywurst war trocken, und die French Fries trieften vor Fett, doch immerhin hatte sie Gelegenheit, ihr mäßiges Deutsch zu entstauben. Wozu eine deutsche Großmutter nicht alles gut sein konnte!

Den frühen Nachmittag verbachte Angela in einem Sportkaufhaus und erstand ein Paar Inlineskates – die teuersten, die sie finden konnte – nebst entsprechender Kleidung. Anschließend kroch sie für ein paar Stunden in ihr durchgelegenes Hotelbett. Wenn es gut lief, würde es eine lange Nacht werden, und vorher brauchte sie dringend noch etwas Schlaf.

Kurz vor dem Einschlafen mischten sich unerklärlicherweise die Gesichter von Ciarán und Lukas, wurden zu einer unauflöslichen Einheit.

Der Leak über die Kreditvergabepraktiken mehrerer internationaler Großbanken hatte eine beachtliche Medienresonanz ausgelöst und bescherte der jungen Organisation das, was sie am nötigsten brauchte: Zeit.

Der anfängliche Schock über Joshs Verhaftung war sehr schnell einem Gefühl der Erleichterung darüber gewichen, dass dabei nicht mehr passiert war, und nach übereinstimmender Einschätzung aller bestand für den aktuellen Underground-Basisstandort keine unmittelbare Gefahr. Man bewegte sich klar innerhalb der Grenzen geltenden Rechts, und man stand nun unter dem Schutz der Öffentlichkeit. Also würde man sich bis auf Weiteres damit abfinden, dass man durch dunkel getönte Limousinenscheiben beobachtet wurde. Mittelfristig würden sie sich natürlich nach alternativen Serverstandorten umsehen müssen.

Ciarán war der Einzige, der dazu gezwungen war, schnelle Konsequenzen zu ziehen. Doch er war an dergleichen gewöhnt, packte mit stoischer Gelassenheit sein Laptop ein, stieg in den nächsten Greyhound und befand sich vierundzwanzig Stunden später in Vancouver, Kanada, was die Kommunikation mit der Gruppe nur unerheblich beeinträchtigte.

Nachdem man am Mittwoch eine ansehnliche Zahl Dokumente online gestellt hatte, verabschiedete Leo sich abends wieder nach San Francisco. Anschließend waren Josh und Charlie die ganze Nacht und den nächsten Vormittag damit beschäftigt, sicherzustellen, dass die Systeme dem Ansturm der Abrufe standhielten. Auch einige weniger freundliche Zugriffe galt es abzuwehren. Charlie schlug sich heldenhaft, allerdings wurde eine Anzahl dringend behandlungsbedürftiger Bugs offensichtlich. Erst im Laufe des Donnerstagnachmittags kamen beide wieder zu Atem, und Josh besorgte im nahe gelegenen McDonalds Hamburger und Milchshakes.

Nachdem die akute Unterzuckerung notdürftig behoben war, blickte Charlie Josh fragend an.

„Gibt’s Neues von overseas?“

„Definitiv. Tommy hat den Deutschen, der sich jetzt wohl Crane nennt, aufgetrieben. Und nicht nur das: Er hat ihn auch gleich ins Boot geholt. Sie sind jetzt beide in Stuttgart und an der Karte dran.“

Charlie nickte zufrieden. „Weiß Ciarán schon Bescheid?“

„Noch nicht – das sollten wir ändern. Ich seh mal nach, ob ich ihn im Chat erreiche.“

Ciarán war online, und rasch hatten sie ihn auf den neuesten Stand gebracht.

J: uk?

C: perfect

C: gratz 4 yesterday

C: gj!J: thx

J: fyi 1337 hax0r wants a private meeting with u

C: yJ: afaik he got terms to discuss

J: Opacus will arrange it asap

C: npJ: gl4u Faoileán

Josh benutzte Ciaráns irisches Alias, das Möwe bedeutete, und dachte verwundert, dass die beiden Vögel wohl gut zusammenpassten. Dann loggte er sich aus.

Wir hatten den ganzen Nachmittag lang darum gerungen, den virtuellen Kryptochip zu programmieren, und waren ein großes Stück vorangekommen. Da mein Vorrat an Tiefkühlpizza erschöpft war, hatten wir uns darauf geeinigt, dass ich im nahen Supermarkt etwas Essbares auftreiben sollte, während Tommy eine Darknet-Verbindung mit Ciarán aufbaute. Er benutzte dazu ein von Ciarán auf der Basis von WASTE entwickeltes P2P, das nicht zu verfolgen war. Falls Ciarán erreichbar war, würde Tommy die neuesten Entwicklungen mit ihm besprechen. Anschließend würde ich mich mit ihm unterhalten.

Ich schlüpfte in meine Turnschuhe und schloss die Haustür hinter mir. Draußen empfing mich betäubend heißer, mit Abgasen durchmischter Abendsmog, trotzdem war ich froh, das Haus für kurze Zeit verlassen zu können. Vierundzwanzig Stunden am Tag Mauern um mich herum ertrug ich nur schwer, und ich versuchte mir vorzustellen, wie sich ein längerer Gefängnisaufenthalt auf die Psyche eines Menschen auswirkt. Ich dachte an Bradley Manning. Und ich dachte an Ciarán, während ich die Straße überquerte.

Die Aussicht, die irisch-amerikanische Hackerlegende nun bald persönlich kennenzulernen, gab mir ein Gefühl freudiger Erregung, welches durch die junge Skaterin, die an mir vorbeirauschte, noch deutlich verstärkt wurde. Was für eine Frau! Sie trug, abgesehen von ihren weißen Inlines, nur ein ebenfalls weißes, hautenges Top und schwarze Hotpants. Außergewöhnlichster Schmuck war jedoch mit Sicherheit ihr Haar, das in der Abendsonne in Flammen zu stehen schien.

Sie lief sicher, doch in beachtlichem Tempo, und sie trug keinerlei Schutzausrüstung. Ich hoffte, dass sie sich auskannte, denn die Kräherwaldstraße geht an dieser Stelle in eine unübersichtliche Kurve und ist zudem stark abschüssig. Eine Tatsache, die schon so manchem Verkehrsteilnehmer zum Verhängnis wurde.

Ich kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu denken. Da das Mädchen bereits um die Ecke gebogen war, konnte ich sie nicht mehr sehen. Ich hörte nur ein gedämpftes Geräusch. Es war ein Klappern, wie von aneinanderschlagendem Plastik und Metall. Von einer unheilvollen Ahnung getrieben, rannte ich los.

Kaum zwanzig Meter weiter fand ich sie reglos am Straßenrand. Da ich kein Handy bei mir hatte, blickte ich mich nach Hilfe um, doch seltsamerweise war die sonst so belebte Straße in diesem Moment vollkommen ausgestorben. Die junge Frau blutete am Knie und an der Schulter, schien jedoch nicht gravierend verletzt zu sein. Vorsichtig brachte ich ihren Körper in Seitenlage, da öffnete sie die Augen.

„Bleib ganz ruhig liegen, ich hole Hilfe“, sagte ich und wollte loslaufen, doch sie richtete sich erstaunlich schnell auf und hielt mich zurück.

„Nein, nein. Ist doch gar nichts passiert.“

Sie sprach deutsch, jedoch mit einem starken amerikanischen Akzent.

„Du warst bewusstlos, Mädchen, damit spaßt man nicht“, versuchte ich zu widersprechen, doch sie stand bereits neben mir.

„Das war nur der Schreck. Ich habe einen labilen Kreislauf. Hier, überzeug dich selbst.“ Sie hob ihre kupferrote Mähne hoch, und es war tatsächlich keine Kopfverletzung zu erkennen. Ich atmete auf.

„Bist du sicher?“

„Ganz sicher.“

„Na dann ...“

Es gibt schicksalhafte Momente im Leben. Momente, in denen der Bruchteil einer Sekunde über Sein oder Nichtsein entscheidet. Noch ahnte ich nicht, dass dies ein solcher Moment in meinem Leben war; dass ich mich hätte umdrehen und gehen sollen.

Ich zögerte. Ich zögerte einen Sekundenbruchteil zu lange.

„Du hast nicht zufällig ein Pflaster bei dir, oder?“, sagte sie und lächelte mich an.

Ich saß längst in der Falle und noch immer ahnte ich nichts davon. „Nein, aber ... ich wohne gleich da hinten, also wenn du willst ...“

Natürlich war mir klar, dass es absolut nicht passte. Und ich wusste auch, dass Tommy das genauso sehen würde, aber außer mir war niemand in der Nähe, also fühlte ich mich irgendwie verantwortlich. Ich hatte keine Wahl.

Zu meinem Erstaunen nahm sie das Angebot ohne Umschweife an.

„Ich heiße Angela.“

„Sehr erfreut, Angela. Ich bin Luke.“

Tommy war dann auch alles andere als begeistert, mich zwar ohne Lebensmittel, dafür aber in weiblicher Begleitung zurückkehren zu sehen.

„Bist du verrückt geworden?“, raunte er mir zu, während Angela bereits auf dem Weg ins Bad war. „Wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, ein Mädchen abzuschleppen? Jetzt? Ciarán wartet im Chat auf dich.“ „Ich hab sie nicht abgeschleppt, Tommy, sie brauchte Hilfe. Ciarán wird das verstehen. Sag ihm Bescheid, wir können später reden.“

Während Tommy maulend abzog, begab ich mich zu meiner neuen Bekanntschaft ins Badezimmer, und zehn Minuten später war sie praktisch wie neu.

„Danke, Luke. Das war sehr ... Wie sagt man? Very helpful. Thank you.“

Ihr Lächeln war einfach unwiderstehlich, doch Tommy hatte sich bereits entschieden und wandte sich genervt ab. Ich beschloss, mich dadurch nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Die Welt bestand schließlich nicht nur aus einer verschlüsselten Speicherkarte!

„Angela, Tommy und ich wollten grade irgendwas zu Abend essen. Da es mit dem Einkäufen nicht so recht geklappt hat, schlage ich vor, dass wir was essen gehen. Wie sieht’s aus – hast du vielleicht Lust mitzukommen?“ „Ich habe keine Schuhe ...“, wandte sie etwas unsicher ein.

Ich löste das Problem, indem ich ihr ein paar alte Turnschuhe von mir gab. Die waren zwar mehrere Nummern zu groß, aber wer würde einer solchen Frau schon auf die Schuhe sehen? Tommy gab sich geschlagen.

Als wir die Terrasse meines Stammitalieners mit dem verheißungsvollen Namen La Romantica wieder verließen, war es bereits nach zwölf. Tommy hatte sich eine ganze Weile vorher verabschiedet, und allmählich quälte mich das schlechte Gewissen. Die Zeit war verflogen. Zu meinem Erstaunen hatte Angela noch wesentlich mehr zu bieten als eine sexy Figur. Es hatte sich sehr schnell herausgestellt, dass wir dieselbe Leidenschaft teilten – sie studierte am geschichtsträchtigen MIT, und ich muss zugeben, dass ich beeindruckt war. Zu beeindruckt vielleicht. Jedenfalls fiel mir kaum auf, dass ich sonst nicht allzu viel über sie erfuhr. Eigentlich nur, dass sie gerade ihre Großeltern in Stuttgart besuchte.

Etwas unschlüssig standen wir uns auf der Straße gegenüber.

„Also, vielen Dank noch mal. Für deine Hilfe und für den schönen Abend.“ Sie lächelte, doch es war kein entspanntes Lächeln.

„Alles okay?“

„Dein Freund ... ich glaube, er mag mich nicht.“ „Das hat nichts mit dir zu tun.“

„Seid ihr ... ich meine, habt ihr ...?“

Bei dem Gedanken musste ich wirklich lachen. „Nein, sicher nicht. Ich habe zwar absolut nichts gegen Männer einzuwenden, aber Tommy und ich – das ist rein geschäftlich.“

„Aha.“

„Soll ich ... dich vielleicht nach Hause bringen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Meine Großeltern sind etwas altmodisch, weißt du. Sie denken, wenn ein Mädchen und ein Junge ... Na ja, sie müssen dann schon so gut wie verheiratet sein. Aber ...“ Sie zögerte.

„Ja?“

„Na ja, wahrscheinlich hast du Besseres zu tun, aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, mir ein bisschen die Stadt zu zeigen ... morgen ... oder so. Ich kenne niemanden hier und allein ist es ... boring, you know?“

„Kann ich mir vorstellen.“

Ich versuchte mir einzureden, der Grund für meine Zusage sei allein die Sorge, sie könne in schlechte Gesellschaft geraten.

Doch ich glaubte nicht wirklich daran.

Angela Richard stand am weit geöffneten Fenster ihres Hotels und blickte zum Bahnhofsgebäude hinüber, an dem die Abrissarbeiten bereits deutliche Spuren hinterlassen hatten, doch sie nahm es nicht wahr. Der erbitterte Streit um ein Verkehrsprojekt in einer europäischen Kleinstadt, die gerne Großstadt wäre, die sich nichtsdestotrotz zur revolutionären Metropole der Republik entwickelt hatte, gehörte nicht zu ihren set targets.

Das Objekt ihrer Strategien hatte halblanges braunes Haar, bestechend klare blaugraue Augen und beim Lächeln unwiderstehliche kleine Grübchen in den Wangen.

Sie atmete tief den stickigen Smog ein, doch auch diesen nahm sie kaum wahr – von dort, wo sie herkam, war sie weit Schlimmeres gewohnt. Sie fühlte sich seltsam aufgewühlt, unruhig. Es war ein Zustand, den sie gut kannte. Nicht ganz so unerträglich, wie wenn man hart von Crystal runterkam – aber ähnlich. Sie drängte den Gedanken weg. Das war lange her.

Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass es nur ein Auftrag war, ein Job wie jeder andere auch, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie wusste bereits zu viel. Ihre Arbeitgeber hatten sie über die Hintergründe ihrer Mission nicht informiert, doch da Informationsbeschaffung ihr Spezialgebiet war, hatte es sie nicht mehr als eine lächerliche Online-Recherche gekostet, um das Wesentliche herauszufinden.

Underground war an der Karte dran.

Ciarán war an der Karte dran.

Nein, es war alles andere als ein Routinejob. Es war ihre Chance, es Ciarán heimzuzahlen. Ein für alle Mal. Der Deutsche – Luke Skywalker oder Crane, wie auch immer er sich nannte – war nichts anderes als ein Mittel zum Zweck, und er würde bei der Sache über die Klinge springen – so oder so.

Beim Gedanken an die vergangenen Stunden stieg erneut eine heiße, nicht kontrollierbare Unruhe in ihr auf, doch sie zwang sich zu einer professionellen Kühle. Die Nacht mit Luke war nicht ganz ideal verlaufen – der Schweizer hatte es versaut. Aber obwohl ihr klar war, dass die Zeit drängte, war das Resultat für den ersten Anlauf akzeptabel.

Angela streifte T-Shirt und Slip ab und legte sich aufs Bett. Es war bereits nach drei Uhr morgens, und noch immer war es drückend schwül. Sie ließ ihre Hände über ihre Brust, dann zwischen ihre Beine gleiten. Wieder vermischten sich die Gesichter von Ciarán und Luke vor ihrem inneren Auge, wieder fühlte sie sich wie eine Hure und wieder hasste sie sich.

Ciarán McCallum lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett eines billigen Autobahnmotels irgendwo am Trans-Canada Highway und starrte die Wände an. Eine vergilbte Tapete mit Blumenmuster, wie man sie in den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts überall aufgeklebt hatte. über ihm surrte ein Deckenventilator, den er jedoch genau genommen nicht brauchte, denn die Temperaturen in diesen Breiten waren den ganzen Sommer über moderat. Er ließ ihn dennoch laufen. Es gab ihm ein heimatliches Gefühl.

Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel, während er in Gedanken den Chat noch einmal Revue passieren ließ, aus dem er sich soeben verabschiedet hatte. Nun also war er ihm begegnet, dem Phantom, das er lange schon als sein europäisches Pendant betrachtete. Er hatte sich nicht geirrt. Sollte er überhaupt noch den Schatten eines Zweifels gehabt haben, dass die Karte nicht nur in guten Händen war, sondern auch in kurzer Zeit ihrer Bestimmung zugeführt werden würde, so war dieser nun weggefegt. Die Entschlüsselung war nur noch eine Frage weniger Stunden, wie Luke in beeindruckender Klarheit auseinandergesetzt hatte. Ciarán hatte ihm seinerseits alle Auskünfte zu Material und Quelle gegeben, die momentan zur Verfügung standen, musste jedoch einräumen, dass es noch erheblichen Informationsbedarf gab. Er stimmte mit Lukas vollkommen darin überein, dass die Sache einige Nummern zu groß für Risiken war.

Erschöpft drehte Ciarán sich zur Seite und schloss die Augen. Er wusste, dass Der Kranich keine halben Sachen machte, und plötzlich war ein großer Teil des drückenden Gewichtes der Verantwortung von seinen Schultern genommen.

Er schlief so tief und ruhig wie schon seit langer Zeit nicht mehr.

TAG 9: FREITAG

Als Ralf am Morgen die Redaktion betrat, fand er das Team bereits fast vollständig versammelt vor. Er ging in die Küche, schenkte sich den letzten Rest Kaffee ein und setzte sich zu den anderen.

„Wo ist denn Ute?“, fragte er.

„Sie hat einen Zahnarzttermin und kommt später“, antwortete Ulrich Herberger. Dann eröffnete er die Konferenz. „Okay. Was ist der Stand?“

Yann Castanère breitete eine Bilderserie auf dem Tisch aus und setzte zum Sprechen an, doch Michael Sieber hob die Hand.

„Entschuldige bitte, Yann. Ich muss ganz kurz was vorschieben. Die Bruderschaft hat zwar Priorität, aber wie ihr wisst, bin ich parallel auch schon intensiv mit der AKW-Sache beschäftigt, und da gibt es etwas, das ihr wissen solltet.“

Ulrich wandte seinem Reporter einen aufmerksamen Blick zu.

„Die unverantwortbaren Risiken, vor allem der älteren Meiler, sind ja inzwischen hinlänglich bekannt“, fuhr Michael fort. „Ich kann mehrere gravierende Verstöße gegen geltendes Atomrecht dokumentieren und belegen. Ich bin allerdings der Meinung, dass wir eine skandalöse bundesweite Entwicklung unbedingt in die Story miteinbeziehen müssen. In zunehmendem Maße werden deutsche AKWs nämlich zum Spielplatz für internationale Luftkampfübungen, und das ist in der Öffentlichkeit noch weitgehend unbekannt. Abgesehen von den unmittelbaren Anwohnern – die sind regelrecht in Panik.“

Herberger hob die Brauen. „Kannst du das präzisieren?“

„Es geht vor allem um Grafenrheinfeld, aber auch das AKW Emsland ist betroffen. US-Kampfjets vom Typ A-10 umkreisen das Werk mit einer Geschwindigkeit von über 200 Metern pro Sekunde und einem Abstand von wenigen Hundert Metern. Mit Übungsmunition sollen sie den Luftkampf trainieren.“

Betroffene Stille machte sich im Raum breit.

„Aber das betrifft nicht unmittelbar Neckarwestheim“, wandte Caitlyn ein.

„Das stimmt. Deshalb wollte ich das auch mit euch abstimmen, bevor ich in diese Richtung weitergehe. Meiner Ansicht nach sollten wir in der Story aber unbedingt über NWH hinausgehen. Von offizieller Seite wird argumentiert, dass die neueren Meiler gegen Abstürze gesichert sind, nicht wenige Experten bezweifeln das allerdings.“

Ulrich nickte. „Sehe ich genauso. Was hast du noch?“

„Die öffentliche Diskussion bezieht sich bisher fast ausschließlich auf den relativ unwahrscheinlichen Fall eines zivilen Absturzes. Die Gefahr, dass ein Militärjet runterfällt, ist aber ungleich größer. Sie ist sogar absolut real, weil es tatsächlich immer wieder passiert. 1984 stürzte ein britischer Tornado bei Heidenfeld ab – in Sichtweite von Grafenrheinfeld. Und jetzt grade wieder eine amerikanische A-10 in der Eifel. Auch Bundeswehr-Tornados fliegen übrigens im Tiefflug über AKWs. Und da ist noch ein Punkt, der gerne verschwiegen wird: Um Kosten zu sparen, werden die Abklingbecken als inoffizielle Zwischenlager missbraucht. Unmengen von Brennstäben, die längst trocken gelagert werden könnten, bleiben in den Becken liegen und erhöhen das Risiko für die Bevölkerung bei einem Störfall ganz erheblich. Es ist die alte Geschichte: Gewinne werden privatisiert – Risiken sozialisiert.“

Yann schüttelte den Kopf. „Sofern ich als Franzose zu diesem Thema überhaupt etwas sagen darf: Ich hoffe, dass unser erster grüner Ministerpräsident diesem Wahnsinn Einhalt gebieten wird.“

Ulrich lachte. „Du wirst nicht in Sippenhaft genommen, Yann. Und was unsere grüne Regierung betrifft: Es kann sicher nicht schaden, wenn wir den Druck etwas erhöhen. Die Atomlobby hat noch immer viel zu viel politische Macht. Das kann nur eine kritische Öffentlichkeit durchbrechen. Michael – gute Arbeit. Geh unbedingt weiter damit! Sobald das nächste Heft draußen ist, kriegst du jede Unterstützung, die du brauchst. So, jetzt aber zu unserem Hauptthema für heute. Yann, du hast Bilder?“

Alle Blicke wandten sich der Fotoserie auf dem Tisch zu. Es waren Porträts wenig freundlich dreinblickender Zeitgenossen mit Glatzen und Lederjacken und einige Aufnahmen von einem Gebäude. Nur eines der Bilder fiel aus dem Rahmen. Es zeigte einen seriös wirkenden jungen Mann mit gepflegtem Haarschnitt, der einen hellen Maßanzug trug.

„Das ist er“, kommentierte Yann. „Friedrich Oberhofer, auch bekannt als ‚Master Fred‘. Offizieller Kandidat der Liste V für den Baden-Württembergischen Landtag.

„Moment mal“, warf Ralf ein. „Seit wann kann jemand, der Bombenbastelanleitungen ins Netz stellt, für ein politisches Amt kandidieren?“

„Das kann er so lange“, antwortete Yann, „wie er es abstreiten kann. Ich habe einiges über die Gruppe dokumentiert, Tatsache ist aber, dass sie im Moment äußerst vorsichtig sind. Beweisen können wir bisher höchstens schlechtes Benehmen in der Öffentlichkeit, aber keinerlei kriminelle Aktivitäten. Und vor allem: Wir können Oberhofer die ‚Master Fred‘-Identität noch nicht nachweisen.“

Herberger runzelte die Stirn. „Die Zeit läuft uns davon, Yann.“

„Sie schotten sich sehr effektiv ab. Ich hab schon für diese Aufnahmen einiges riskiert ... Wir bräuchten jemanden da drin, dann wäre es kein Problem ...“

„Das haben wir doch hinlänglich diskutiert“, unterbrach Michael. „Und wir haben einstimmig entschieden, dass es für einen Undercover zu gefährlich wäre.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Ute Maibach betrat den Raum. Sie schloss die Tür eilig hinter sich, dann zog sie die Jalousien vor allen Fenstern zu.

Ulrich stand auf und ging zu ihr. „Was ist los, Ute?“

„Ich hab draußen jemanden gesehen“, antwortete sie. „Es waren zwei, vielleicht drei. Einer hatte ...“ Sie stockte und rang um Fassung. „Er hatte eine Tätowierung auf dem Hals. Es war eine 88.“

Eine beklemmende Stille breitete sich aus. Jeder im Raum wusste, wofür die Zahlen standen. Der achte Buchstabe im Alphabet.

„Verdammt.“

Auch Caitlyn erhob sich. „Ich wollte nichts sagen, weil ihr mich doch sowieso alle für paranoid haltet, aber ich hatte heute früh auch das Gefühl ...“

„Okay“, sagte Herberger. „Ab sofort ist die Redaktion rund um die Uhr besetzt. Wir machen Vierundzwanzig-Stunden-Schichten. Das betrifft nur die Männer. Ich fange an. Nach wie vor gilt: Wir lassen uns auf keinen Fall einschüchtern.“

Michael, Yann und Ralf nickten.

„Wo soll das noch hinführen?“, fragte Ute in den Raum. „Wenn wir mit der Story rauskommen, brauchen wir dann wohl alle Personenschutz ...“

Caitlyn sah so unglücklich aus, dass Ute beruhigend den Arm um sie legte. „Das war nicht ernst gemeint, Mädchen.“

Ralf starrte abwesend vor sich hin und knetete seine Unterlippe. Ein Gedanke nahm allmählich in seinem Kopf Gestalt an, doch er war noch zu diffus, um darüber zu sprechen.

„Erst mal muss die Story überhaupt belegt sein“, gab Ulrich zu bedenken. „Bei den faschistischen Tendenzen im schwäbischen Bürgertum würde es mich allerdings nicht wundern, wenn die den Kerl tatsächlich in den Landtag hieven würden. Das müssen wir unter allen Umständen verhindern.“

„Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit“, begann Yann nachdenklich. „Jemand müsste dazu aber in Oberhofers PC rein ...“

Wie auf Kommando wandten sich alle Blicke Ralf zu. Der fuhr erschrocken aus seinen Gedanken hoch, die sich noch immer um das Thema „Schutz für die Redaktion“ drehten, doch er wusste sofort, wovon die Rede war.

„Natürlich würde Luke euch jeden Dienst erweisen, das wisst ihr“, sagte er. „Er ist nur grade ziemlich eingespannt. Die neue Sniper-Version ist seit ein paar Wochen überfällig, und dann ist da auch noch eine andere Sache ... In dem Zusammenhang wollte ich sowieso noch mit dir sprechen, Uli. Das könnte eine Titelstory hergeben, die die Bruderschaft weit in den Schatten stellt. Ich kann aber noch nichts darüber sagen.“

„Welche Art Story?“

„Eine Leaking-Sache.“

„In Ordnung. Du hast die Option auf den Titel von einem der Septemberhefte. Sag Bescheid, wenn’s konkret wird. Aber zurück zu ‚Master Freds‘ PC ...“

Ralf überlegte. Natürlich war ihm die Dringlichkeit der Angelegenheit bewusst, und er wusste auch, dass Lukas keine Sekunde zögern würde – immerhin verdankte Luke dem Chronos eine ganze Menge, und er pflegte offene Rechnungen zu begleichen. Aber ebenso wahr war auch, dass Ralf sich um seinen Freund sorgte. Es war nicht gut, wenn Lukas in zu viel hineingezogen wurde ...

Ulrich Herberger unterbrach Ralfs Gedanken mit seinem ruhigen Bass. „Es ist unsere einzige Chance, Ralf.“

„In Ordnung. Ich spreche mit ihm.“

In Gedanken versunken saß Gustav Elvert auf einem der beiden Sessel in seinem Sprechzimmer und starrte den Origami-Kranich auf dem Tisch an. Normalerweise saß er nur auf diesem Sessel, wenn ihm ein Klient gegenübersaß, doch dies war kein normaler Tag. Drei zähe Sitzungen hatte er bereits hinter sich, und er war sich dessen bewusst, dass die letzte Stunde dieses Vormittags seine gesamte Konzentration erfordern würde, doch es war ihm unmöglich, sich zu sammeln. In diesem Moment wünschte er sich, er könnte die Rollen tauschen, säße selbst jemandem gegenüber, der Rat und Trost spenden konnte. Nicht Häberle, der war viel zu akademisch, auch nicht Karin, sie war ihm jetzt viel zu nahe, einfach jemand, dem er hätte erzählen können, was heute für ein Tag war. Jemand, der es weder belächelt noch bagatellisiert hätte, jemand, der einfach zugehört hätte. Er hätte ihm erzählt, dass dies ein Tag nach einer der Nächte mit jenen immer wiederkehrenden Träumen war.

Es waren die Träume, in denen Lukas starb.

Er hatte sie seit damals. Sie kamen unregelmäßig und sie wurden seltener. Mehrmals schon hatte er geglaubt, darüber hinweg zu sein. Und dann gab es wieder einen Traum, eine schweißgebadete Nacht, einen langen Tag ...

Elvert lehnte sich zurück, schloss die Augen und strich sich mit den Händen übers Gesicht. Er empfand den drängenden Impuls, Lukas anzurufen, ihn zu fragen, ob es ihm gut ging, ihn zu bitten, vorsichtig zu sein, ihn vor der diffusen Gefahr zu warnen, in der er sich zu befinden schien. Doch da er es als Ausdruck seiner eigenen überreizten Fantasie diagnostizierte, unterdrückte er sein Bedürfnis wie gewöhnlich. Tatsächlich zeigte er alle Anzeichen einer beginnenden Angstneurose! Trotzdem könnte es nicht schaden, wenn man so bald wie möglich wieder einen gemütlichen Abend im Maulwurf einlegte ...

Das Klappen der Haustür zwang den Therapeuten, seine Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zuzuwenden. Er erhob sich, ging hinüber zum Schreibtisch und schaltete den Computer aus, auf dessen Monitor mahnend die Akte Simone Weber zu sehen war. Einen Augenblick hielt er inne und stellte sich die kritische Frage, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, so kurzfristig einen neuen Termin zu vereinbaren. Mehr als zwei Stunden pro Woche ging bereits ins analytische Setting, und hier war keine Langzeittherapie geplant. Doch wie immer hatte er seinem Instinkt vertraut und konventionelle Denkmuster über Bord geworfen. In dieser spezifischen Situation schien es ihm angebracht, die Sache zeitnah unter Beobachtung zu behalten. Elvert strich seinen zerknitterten Anzug glatt und empfing seinen Gast.

Simone Weber war im Vergleich zum Vortag nicht wiederzuerkennen. Strahlend und von einer Parfumwolke umgeben schwebte sie in den Raum, und Elvert konnte sich der Assoziation eines Models auf dem Laufsteg nicht erwehren. Sie müssen mir nichts beweisen, hätte er am liebsten gesagt, doch er hielt sich zurück. Simone wandte all ihre Kraft auf zu betonen, wie gut es ihr gehe und wie wundervoll alles sei, das Wetter und überhaupt ... Nach einiger Zeit merkte sie, dass ihre Charmeoffensive ins Leere lief, und blickte betreten zu Boden.

„Frau Weber“, begann Elvert ohne Umschweife. „Fühlen Sie sich heute fit für ein kleines Experiment?“

„Ja, sicher ...“

„Ich würde Sie gerne auf eine Zeitreise schicken. Zurück in Ihre frühe Kindheit, zurück nach Namibia. Aber es ist Ihre Entscheidung, und wenn Sie merken, dass Ihnen irgendetwas zu viel wird, können Sie jederzeit abbrechen.“

Sie wirkte nun bereits wesentlich weniger selbstbewusst, doch noch immer lächelte sie tapfer. „Okay.“

„Gut. Dann legen Sie sich doch bitte auf die Couch und entspannen Sie sich. Das haben wir ja gestern schon geübt.“

Sie lachte kurz und schwang sich dann grazil aufs Sofa. Elvert nahm am Kopfende Platz, so, dass sie ihn nicht sehen konnte.

„Schließen Sie jetzt bitte die Augen und versuchen Sie, sich das Folgende so detailliert wie möglich vorzustellen.“

Elvert machte eine kurze Entspannungsvisualisierung und ließ sie in eine leichte Trance hinübergleiten. Dann führte er sie langsam, Schritt für Schritt, zurück bis ins Alter von fünf Jahren.

„Was sehen Sie?“, fragte er.

„Bäume. Riesige Bäume ...“

„Wie fühlen Sie sich dort inmitten dieser Bäume?“

„Klein ... ich bin sehr klein. Es ist heiß. Ich trage nur Shorts. Keine Schuhe. Der Boden brennt unter meinen Füßen. Ich laufe ins Haus, dort ist es kühl. Alles ist aus Stein ...“

„Was tun Sie im Haus?“

„Ich renne. Ich renne die Treppen rauf und runter. Es macht Spaß. Jemand ruft mir irgendwas nach ...“

„Was ruft man Ihnen nach?“

„Ich soll nicht so schnell rennen. Ich soll in die Küche kommen ... Ich gehe in die Küche. Da ist Mamma Udako. Sie gibt mir Biltong, das schmeckt gut.“

„Sehr gut. Können Sie noch mehr sehen? Ist sonst noch jemand da?“

Plötzlich begann Simone zu zittern. „Es ist dunkel. Es ist so dunkel ... Ich bin allein. Ich fürchte mich. Mama und Papa sind nicht da ...“

„Ist Mamma Udako nicht da?“

„Ich kann sie nicht finden. Jemand weint. Irgendwo weint jemand ...“ Noch immer waren Simones Augen geschlossen, doch Tränen begannen über ihre Wangen zu rollen.

„Alles in Ordnung“, sagte Elvert beruhigend. „Ich bin hier. Ich möchte, dass Sie nur noch einen kleinen Schritt weitergehen. Sehen Sie bitte nach, wer da weint.“

Simone zitterte jetzt stärker, und Elvert kamen Zweifel, doch noch zögerte er, die Trance abzubrechen. Sie brauchten Informationen.

„Ich gehe die Treppe hinauf. Da ist jemand im Schlafzimmer. Aber da sollte niemand sein ... Ich öffne die Tür ... Es ist ... Mamma Udako ... sie sitzt auf dem Bett ... und weint ... sie weint ...“ Jetzt flossen Simones Tränen in Strömen und sie wurde von Schluchzen geschüttelt.

„Alles okay, Simone. Ich möchte, dass Sie jetzt wieder zu mir zurückkommen. Sie sind fünfundzwanzig Jahre alt, Sie sind in Deutschland und Sie sind hier bei mir. Es kann Ihnen absolut nichts passieren.“

Simone öffnete die Augen und setzte sich auf, doch sie konnte nicht aufhören zu weinen. „Irgendwas ist passiert ... Irgendwas ist passiert, aber ich kann ... mich nicht erinnern ...“

Elvert nahm eine Schachtel Kleenex-Tücher vom Regal und reichte sie seiner Klientin. Plötzlich griff sie nach seiner Hand und klammerte sich an ihm fest. Blankes Entsetzen stand in ihren Augen. Elvert zog seine Hand nicht weg, setzte sich neben sie, vermied jedoch jede zusätzliche Berührung.

„Das war sehr gut, Simone“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Weiter werden wir heute nicht gehen. Ich gebe Ihnen meine Handynummer, und ich möchte, dass Sie mich anrufen, wenn Sie das Gefühl haben, sich verletzen zu müssen. Bevor Sie es tun, einverstanden?“

„Irgendwas Schreckliches ist passiert“, flüsterte Simone.

„Ich weiß. Aber was auch immer es war – es kann Ihnen jetzt nichts mehr anhaben. Es ist nur eine Erinnerung. Werden Sie mich anrufen?“

Sie nickte.

Ganz allmählich löste sie den Griff um seine Hand. Während die Nachmittagssonne erbarmungslos auf die heruntergelassenen Rollläden brannte, verfolgte Tommy gebannt, wie Lukas die letzten Zeichen einer endlos scheinenden Bitfolge in sein Notebook tippte.

Atemloses Abwarten – access denied.

„Fuck!“

Tommy sprang auf und begann, wie ein Tiger im Käfig im Zimmer hin und her zu laufen. „Das gibt’s doch nicht. Sag mir, dass das nicht wahr ist!“

Lukas atmete durch und starrte beschwörend auf den Monitor. „Reg dich nicht auf. Wir sind ganz dicht dran. Irgendwas müssen wir übersehen haben ... Es kann nichts Großes sein.“

„Deine Nerven möchte ich haben!“

„Hör auf rumzurennen, hol uns lieber was zu trinken.“

Als Tommy mit zwei Flaschen Club-Mate vom Kühlschrank zurückkam, hatte Lukas das System neu gestartet. Er sah gerade noch, wie sich plötzlich das angezeigte Speichermodul in einem neuen Fenster öffnete und den Blick auf eine ansehnliche Zahl akribisch aufgelisteter Dateien freigab.

„Das war ein Hack“, kommentierte Lukas trocken.

Tommy stellte die Flaschen auf dem Boden ab und setzte sich hinter ihn. „Was?“

„Eine elegante, einfache und humorvolle Lösung für ein komplexes technisches Problem. Dieser Typ wird mir immer sympathischer. Offensichtlich ging er davon aus, dass die NSA-Spezialisten auf das Naheliegendste nicht kommen würden. Du brauchst einen schlichten Neustart.“

„Einen Neustart?“, echote Tommy und starrte ungläubig auf das Display.

„Um die Entschlüsselung zu autorisieren. Das war’s.“

Tommy rang nach Luft wie nach einem Hundertmeterlauf und hätte am liebsten selbst in die Tastatur gegriffen. Mühsam hielt er sich zurück. Gewisse Mindeststandards der Höflichkeit mussten selbst in Ausnahmesituationen gewahrt werden. „Worauf wartest du?“, flüsterte er heiser.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Lukas erhob sich seelenruhig und ging zur Küchenbar hinüber, wo der Festnetzapparat stand.

„Du willst doch jetzt nicht ...“, begann Tommy, doch Lukas hatte das Gespräch bereits angenommen.

„Vielleicht ist es ja was Wichtiges.“

„So wichtig wie rothaarig und Inlineskates wahrscheinlich“, murmelte Tommy missmutig, doch wie es aussah, gab es noch mehr Leute, die hartnäckig versuchten, den Kranich zu daten.

„Doch, ich hab auch Lust, dich zu sehen, Gustav, unbedingt. Aber ich stecke grade ... Sonntag vielleicht. Ich ruf dich an. Ja ... ja, das werde ich. Versprochen.“ Er legte auf.

„Ein vernachlässigter Lover?“

„Nein. Was hast du eigentlich gegen Angela?“

Tommy seufzte. „Müssen wir das jetzt diskutieren? Vielleicht schwingst du freundlicherweise mal deinen Arsch hier rüber und zeigst uns, wie der Untergang des Abendlandes eingeläutet wird.“

Lukas schüttelte den Kopf und setzte sich feierlich vor seinen Rechner. „Bleib auf dem Teppich, mein Freund. Der Untergang des Abendlandes ist noch weit, glaub mir.

Zwei Stunden später war ich von dieser Aussage allerdings nicht mehr ganz so überzeugt. Ein flüchtiger Durchgang durch den Inhalt der Dateien hatte uns beide für Momente auf die Parkettdielen meines Wohnzimmerbodens geschickt. Seltsamerweise dachte ich dabei die ganze Zeit an Gustav Elvert, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu sehen. Nicht erst am Sonntag. Jetzt. Sofort.

Tommy rappelte sich als Erster wieder auf. „Sag mir, dass ich das wirklich gesehen habe“, flüsterte er.

Ich nahm meine verbliebenen Kräfte zusammen – wann hatte ich eigentlich zum letzten Mal geschlafen? – und öffnete die größte Datei auf dem Image der Karte erneut. Es war ein Video. Sonst gab es noch eine Anzahl Audiodateien, Fotos, Dokumente. Nach wenigen Minuten war klar gewesen, dass sämtliche WikiLeaks-Enthüllungen Peanuts waren gegen das, was wir hier vor uns hatten.

Genau das machte mich stutzig. Es war einfach too much.

Ich ließ das Video durchlaufen. Dann ein zweites Mal. Ein drittes Mal. Ich ging auf Slow Motion, dann in die Einzelbildsequenz. Tommy saß kreideweiß hinter mir und sagte kein Wort.

„Luke, glaubst du, Mendax ging es anders, als er das Collateral-Murder-Video zum ersten Mal sah?“, murmelte er schließlich.

Doch das überzeugte mich nicht. Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht ...“

„Traust du ihnen das etwa nicht zu? Was ist daran schlimmer als an Guantanamo, an Abu Ghuraib oder an dem, was sie Brad Manning antun?“

„Darum geht’s nicht, Tommy.“

Ich klickte mich erneut durch die Bilder. Sie waren von bestechender Qualität, zweifellos. Man konnte jedes grauenerregende Detail des Geschehens erkennen, das niemand jemals würde gesehen haben wollen. Jede Bewegung, jeder Blutspritzer, jeder Schatten ... Abrupt stoppte ich.

„Was ist?“, fragte Tommy.

Ich ging ein paar Bilder zurück, dann wieder vor. Stoppte erneut beim selben Bild.

„Was siehst du, Luke?“

Es war nur eine Ahnung, eine Nuance von Grau. Ein Schattenwurf, der sich zwischen den breiten Steinstufen unterhalb des moosüberwucherten Owl Shrine verlor ... Mehr Gefühl als visuelle Wahrnehmung, zu diffus, um darüber zu sprechen. „Ich bin ... mir nicht sicher ...“

„Lass Ciarán das entscheiden.“

„Ciarán ist nicht hier, Tommy. Wir haben im Moment keine Möglichkeit, ihm das Material ohne Risiko zugänglich zu machen. Du weißt, dass sie ihm dicht auf den Fersen sind. Wenn es standhält, werden wir es von hier aus hochladen, aber wir brauchen Gewissheit. Ein Kollege von mir kennt sich mit diesen Dingen besser aus als irgendjemand sonst.“

„Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“

„Ich werde ihm natürlich nicht alles zeigen. Nur eine kurze Sequenz. Abgesehen davon lege ich meine Hand für ihn ins Feuer. Wir haben keine andere Möglichkeit, Tommy.“

„Stimmst du das wenigstens vorher mit Ciarán ab?“

„Sicher. Aber er wird meiner Meinung sein, du wirst sehen.“

Um seinen Adrenalinspiegel herunterzufahren, war Tommy auf die sinnvolle Idee gekommen, beim Rollerverleih Stuttgart-Süd einen motorisierten Untersatz zu besorgen, während ich die aktuellen Entwicklungen in einem kurzen Chat mit Ciarán besprach. Ich behielt recht, und Ciarán gab grünes Licht für meinen Plan. Gerade als ich die kritische Bildsequenz extrahiert hatte und meine Turnschuhe schnürte, war Tommy zurück. Die Sonne stand bereits tief.

„Wenn du mich fährst, können wir die Sache erheblich beschleunigen.“

„Nichts lieber als das!“

Mit der Bahn wäre es etwas umständlich gewesen, aber mit dem Roller war es ein Katzensprung hinüber nach Botnang. Obwohl wir fast Nachbarn waren, hatte ich meinen Kollegen Marcel Abramovich noch nie zu Hause besucht – es hatte bisher noch keinen Anlass dafür gegeben. Auch wenn die Chemie zwischen uns vom ersten Moment an gestimmt hatte, war unser Kontakt doch ausschließlich beruflicher Natur, und ein wenig unwohl fühlte ich mich schon dabei, ihn am Freitagabend unangemeldet zu überfallen – noch dazu mit einem derart heiklen und seltsamen Anliegen.

Während der Fahrtwind an meinen Haaren und Kleidern zerrte, entspannte ich mich. Das pastellfarbene Licht der untergehenden Sonne, die Vogelschwärme, die aus dem Park aufstiegen, der Duft von Sommer und Gras, Asphalt und Benzin, die geballte Wucht realen Lebens nach endlosen Stunden kryptischer Virtualität erschlug uns fast. Und ich hatte das sichere Gefühl, das Richtige zu tun. Ich dirigierte Tommy den Kräherwald hinunter, an der U-Bahn-Haltestelle Lindpaintnerstraße vorbei, durch Botnang hindurch bis zu einem unscheinbaren Mehrfamilienhaus im Leo-Fall-Weg. Es war ein Reihenhaus aus den Sechzigerjahren ohne besondere Kennzeichen, wie es hier unzählige gab.

Ich ließ Tommy anhalten und stieg ab.

„Soll ich nicht doch lieber mitkommen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist besser, ich mache das allein. Wir sollten nicht mehr Aufhebens um diese Sache machen als nötig.“

„Wie du meinst. Ich drehe noch eine Runde und warte dann zu Hause auf dich.“

Ich blieb stehen, bis Tommy um die Ecke verschwunden war, schickte mich dann an, auf die Klingel zu drücken, als ich plötzlich Lachen und Kindergeschrei hörte. Ich ging um das Gebäude herum und sah eine hübsche dunkelhaarige Frau mit vier Kindern im Garten spielen. Unwillkürlich musste ich lachen. Die beiden Kleinsten torkelten ihren Geschwistern unbeholfen nach, sie konnten kaum drei Jahre alt sein. Der Junge schlug sich ganz tapfer, doch seine winzige Schwester fiel immer wieder hin, was nach kurzer Zeit zu einem heftigen Wutausbruch ihrerseits führte. Die junge Frau nahm sie auf den Arm und versuchte sie zu beruhigen, da erblickte sie mich und kam zu mir herüber.

„Ich möchte wirklich nicht stören“, sagte ich und stellte mich vor.

„Lukas!“, rief sie lächelnd aus, stellte das kleine Mädchen ab und drückte mir fest die Hand. „Wie schön, dass du uns mal besuchen kommst! Ich hab schon so viel von dir gehört! Komm rein!“ Sie zog mich durchs Gartentor und zum Haus.

Ich brauchte einen Moment. Auf einen derart herzlichen Empfang war ich dann doch nicht vorbereitet gewesen.

„Ich bin Catherine“, plauderte sie mit ihrem starken französischen Akzent fröhlich weiter. „Marcel ist drin – am Computer wie immer.“ Den letzten Worten mischte sich ein missbilligender Unterton bei.

„Ja, das ist wie eine Krankheit, ich weiß“, sagte ich und begrüßte das kleine Mädchen, das mich aufmerksam musterte.

„Das ist Cecile“, kommentierte ihre Mutter und machte sich daran, den Rest der Bande einzusammeln.

„Allez, les enfants“, rief sie. „Au lit maintenant! Venez, venez!“

Klaglos fanden sich die Geschwister ein. Gut erzogen waren sie, das musste man ihnen lassen.

„Voilà Patrice“, stellte Catherine den kleineren Jungen vor. „Er und Celine sind Zwillinge. Sie sind grade drei geworden. Und hier haben wir Ella, vier Jahre, und Louis, fünfeinhalb.“

Schüchtern gaben die älteren Kinder mir die Hand.

„Marcel, tu as un visiteur“, rief Catherine ins Haus.

Da eine Antwort ausblieb, führte sie mich durch ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer und in einen daran anschließenden kleineren Raum, der offensichtlich als Arbeitszimmer diente, denn er war mit Hardware so vollgestopft, dass der Mensch dazwischen fast nicht zu sehen war. Als Catherine die Tür öffnete, drehte er sich um und nahm die Kopfhörer ab.

„Du hast Besuch, Chéri. Sieh mal, wer da ist!“

Dann war sie mitsamt der Kinderschar verschwunden, und Marcels Begrüßung fiel nicht weniger herzlich aus. Da es kein reiner Freundschaftsbesuch war, war mir die Sache fast schon peinlich.

„Trinkst du ein Bier?“

Ich nickte. „Du hast eine hinreißende Familie.“

Er lachte und warf mir eine eiskalte Dose aus dem Mini-Kühlschrank zu.

„Und gut sortiert bist du auch“, sagte ich mit einem bewundernden Blick auf die elektronische Infrastruktur.

„Ja, das muss ich auch, wenn ich die Rasselbande Tag für Tag ertragen will ...“

In seinen Augen konnte ich sehen, wie sehr er sie liebte.

„Ihr lasst sie zweisprachig aufwachsen?“

„Wir versuchen es. Drei erwies sich als zu viel.“

„Drei ...?“

„Sprachen. Ich habe russische Wurzeln, wie du an meinem Namen unschwer erkennen kannst – mit dem Multimilliardär habe ich nichts zu tun“, fügte er fast entschuldigend hinzu. „Aber da ich auch in Frankreich aufgewachsen bin, versuchen wir es jetzt erst mal mit Deutsch und Französisch. Also: Was kann ich für dich tun?“

Ich nickte und nahm den USB-Stick aus der Tasche, auf den ich den kurzen Ausschnitt des Videos kopiert hatte. „Du würdest mir wirklich sehr helfen, wenn du dir das hier mal kurz ansehen könntest.“

Er steckte den Stick am Computer ein und klickte die Datei an.

Was auch immer er bei den Bildern empfand – er ließ sich nichts davon anmerken. Doch er sagte eine ganze Weile nichts. Schweigend trank ich mein Bier, während Marcel einige Filter über die Aufnahmen legte. Endlich drehte er sich zu mir um.

„Du hast ein verdammt gutes Auge, Lukas. Wenn ich mich nicht rund um die Uhr mit diesen Dingen beschäftigen würde, hätte ich es bestimmt nicht gesehen.“

„Also hatte ich recht?“

„Definitiv. Das hier gehört zwar zum Besten, was ich in dieser Kategorie jemals gesehen habe, und wer auch immer dafür verantwortlich ist, könnte sich ohne Weiteres um einen Job in Hollywood bewerben – aber er hat ganz eindeutig einen Renderer benutzt.“

Ich holte tief Luft und stellte die leere Dose auf den Tisch.

„Siehst du, hier“, fuhr Marcel fort und deutete auf einen der Schatten auf den Steinstufen am Fuß der Eulenskulptur. „Mit bloßem Auge ist es kaum zu erkennen, aber die Lichtpfadnotation im Shader-System weicht minimal ab. Ich kann dir das genau berechnen, wenn du willst.“

„Nicht nötig, Marcel – danke. Ich schulde dir was.“

Er zog den Stick ab und gab ihn mir zurück.

„Diese Sache ...“, begann ich.

„Ich hab absolut nichts gesehen.“

Ich nickte.

„Hey, du bleibst doch noch zum Essen? Das Abendessen für die Erwachsenen, meine ich.“

Ich grinste. „Ein anderes Mal gerne. Aber jetzt muss ich ...“

„Ist klar.“

Er brachte mich zur Tür und schüttelte mir die Hand.

„Lukas ... pass auf dich auf, hörst du!“

Die Rollertour hatte nur für sehr kurze Zeit Abwechslung gebracht.

Zum zweiten Mal an diesem Tag lief Tommy Wyss ruhelos zwischen den Wänden des Wohnzimmers hin und her. Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass er dabei in seinem Kopf den alten Reinhard-Mey-Song rezitierte, und ein kalter Schauer glitt über seinen Rücken. In Tyrannis. Es war zynisch! Ärgerlich versuchte er das Band anzuhalten, doch der Effekt war nur, dass sich eine neue Endlosschleife entspann. Wo blieb Lukas nur so verdammt lange? Warum hatten sie sich nicht in Botnang verabredet? Warum rief er nicht wenigstens auf dem Handy an, um abgeholt zu werden?

Tommy sah zum hundertsten Mal auf die Uhr, pirschte sich dann auf den das gesamte erste Stockwerk umschließenden Balkon hinaus und umrundete vorsichtig das Haus, wobei er sich dicht an der Mauer entlangbewegte. Er zählte die parkenden Autos auf der Straße. Wie viele waren es beim letzten Mal gewesen? Waren es Stuttgarter Nummern? Befanden sich etwa hinter getönten Scheiben Personen darin? Wurde das Haus beobachtet???

Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Er kannte die gefährliche Wirkung, die exzessive Computerarbeit auf die menschliche Psyche haben kann, nur zu gut, insbesondere unter Umständen, die sich am Rande oder außerhalb der Legalität abspielen. Er hatte bislang allerdings nie zu den labilen Vertretern seiner Zunft gehört – im Gegenteil –, und er hatte keinesfalls vor, daran jetzt etwas zu ändern. Tommy atmete tief durch und ging ins Haus zurück.

Er nahm sich eine Limo aus dem Kühlschrank und schaltete die Fernsehnachrichten ein, ohne jedoch etwas mitzubekommen. In den Chat zu gehen, hatte keinen Sinn, bevor er über neue Informationen verfügte. Auf Lukes Handy meldete sich seit zwei Stunden die Mailbox. Schließlich hielt er es nicht länger aus, griff sich die SD-Card, fand irgendwo eine Leiter und erklomm damit die Zimmerwand bis zu einer knapp unterhalb der Decke angebrachten, mehrfarbigen Diodenleuchte. Er war gerade damit beschäftigt, herauszufinden, wie sich das Schutzglas abnehmen ließ, als er plötzlich ein Geräusch auf der Treppe vernahm. Vor Schreck verlor er das Gleichgewicht und kippte nach hinten, im letzten Moment erwischte er das obere Ende der Leiter und klammerte sich mit aller Kraft daran fest. Er fühlte sich außerstande zu irgendeiner Bewegung. Stumm seinem Schicksal ergeben, wartete er darauf, dass die Handschellen klicken würden.

„Kannst du mir sagen, was du da oben machst?“

Lukes Stimme klang aufrichtig besorgt. Erneut zwang Tommy sich zu atmen und drehte mühsam den Kopf in seine Richtung.

„Alles okay, Tommy. Ich bin’s nur. Ganz ruhig. Komm einfach runter, okay ...“

Mit zitternden Knien gelang es Tommy, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Er stützte sich an der Wand ab und ließ sich langsam niedersinken. Allmählich nahm seine Umgebung wieder klarere Konturen an, doch noch immer hielt er die Speicherkarte mit der linken Hand umklammert. Ratlos schüttelte er den Kopf. „Tut ... mir echt leid.“

Lukas grinste. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich kenne das gut, glaub mir. Das passiert schon mal, wenn man zu tief in einer Sache drinsteckt. Ein Hack kann ein hochwirksames Halluzinogen sein!“

Er ging zur Küche hinüber, füllte Wasser in ein Glas und ließ ein paar Tropfen einer farblosen Flüssigkeit hineinfallen.

„Hier, das wird dir helfen.“

Willenlos schluckte Tommy, was auch immer es war, und fühlte augenblicklich eine wohltuende Entspannung.

„Wird Zeit, dass wir was essen“, sagte Lukas und schob eine Pizza aus dem frisch aufgefüllten Tiefkühlvorrat in den Ofen.

Tommy schleppte sich zur Kissenecke. „Wo warst du so lange, verdammt noch mal?“

„Ich brauchte frische Luft.“

„Erzählst du mir jetzt endlich, was mit den Aufnahmen ist?“

„Erst wenn du mir verrätst, was du mit meiner Lampe vorhattest.“

„Ein sicheres Versteck für die Karte finden.“

„Dachte ich mir. Ist aber nicht nötig.“

„Was heißt das?“ Tommy kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die sich in ihm ausbreitete.

„Das Video ist vollkommen wertlos, es ist komplett gerendert.“

Ungläubig schüttelte Tommy den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“

„Sehe ich auch so. Aber es besteht kein Zweifel daran. Eure Quelle scheint euch ganz schön verladen zu haben.“

„Wir müssen das sofort mit Ciarán und den anderen besprechen.“

Pizza kauend loggten sie sich in den Chat ein, doch Ciarán war nicht online. In Santa Monica erwischten sie Josh und gaben ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse. Er reagierte ähnlich ungläubig wie Tommy. Man kam überein, dass man dringend die klaffende Informationslücke schließen musste, und vertagte sich auf den nächsten Morgen deutscher Zeit.

„Wie spät ist es eigentlich?“, fragte Tommy gähnend. Er war kaum noch in der Lage, die Augen offen zu halten.

„Gleich zehn.“

„Fuck, was hast du mir da gegeben?“

„Valium. Das wirkt Wunder in so einem Fall, glaub mir. Am besten, du schläfst dich jetzt erst mal aus. Vor morgen können wir sowieso nichts mehr tun.“

Widerstandslos ließ Tommy sich von Lukas in sein Zimmer und auf seine Decke verfrachten. Für Protest war es ohnehin zu spät. „Versteck die Karte“, sagte er noch, bevor die Dunkelheit ihn verschlang. „Du musst sie trotzdem verstecken ...

„In Ordnung. Versprochen“, antwortete Lukas.

Angela saß auf dem Bett ihres Hotelzimmers, ließ ihre Finger über den schlanken Lauf der chromblitzenden Browning 9 mm Halbautomatik gleiten und starrte in die Nacht hinaus.

Sie hatte strenge Anweisung, die Waffe nur im äußersten Notfall und ausschließlich zur Selbstverteidigung zu benutzen, und etwas anderes hatte sie auch nicht vor – dennoch fühlte sich das schwere, kühle Metall in ihrer Hand beruhigend an. Das Handy lag eingeschaltet neben ihr. Es lag neben ihr, so wie es schon den ganzen Tag lang neben ihr gelegen und nicht geklingelt hatte.

Verdammt!

Und doch war sie sicher, dass er angebissen hatte. Konnte sie sich so sehr getäuscht haben? Unmöglich! Es musste andere Gründe dafür geben, dass er sich noch nicht gemeldet hatte. Wahrscheinlich der Schweizer. Sie fragte sich, wie weit die beiden mit der Karte bereits gekommen sein konnten. Sie steckte im Dilemma: Verhielt sie sich zu passiv, lief sie Gefahr, zu spät zu kommen – preschte sie zu schnell vor, verspielte sie ihre beste Chance. Es war zum Kotzen! Trotzig richtete sie den Lauf der Browning gegen sich selbst und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, von einer Kugel durchschlagen zu werden. Sie entschied jedoch, es lieber nicht zu versuchen.

Stattdessen ging sie ins Bad und überprüfte ihr Aussehen. Smokey Eyes, blassrosa Lippenstift und Hochsteckfrisur. Jeans, ein trägerloses Top und Motorradstiefel, dazu jede Menge Lederarmbänder. Perfekt. Sie wusste, dass er auf das Outfit stand – wie Ciarán. Die beiden waren sich so ähnlich ... Rasch wischte sie den Gedanken beiseite. Gefühle, das wusste sie, waren das Letzte, was sie sich in dieser Situation leisten konnte. Es konnte sie das Leben kosten. Also tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass Männer sowieso wie Hunde waren – sie reagierten auf sehr simple Signale!

Gerade als sie Waffe und Handy in ihrer Tasche verstaut hatte und das Zimmer verlassen wollte, ertönte endlich der ersehnte Klingelton.

Sie trafen sich auf dem Schlossplatz und nahmen ein paar Cocktails in einem Straßencafé. Sie plauderten eine ganze Weile über dies und das – Belanglosigkeiten wie die neueste Software, Filme, Musik ... Angela zwang sich, sich zu konzentrieren. Es war ihr erster Auftrag dieser Art, und allmählich merkte sie, dass es etwas ganz anderes war, als sich von Kellerzimmern aus in Hochsicherheitssysteme zu hacken. Das hier bedeutete echten Stress. Die kleinste Unaufmerksamkeit, ein einziges falsches Wort konnte zur Katastrophe führen. Also sehnte sie sich bereits nach kurzer Zeit danach, dass das Geplänkel zum Ende kommen und die Kommunikation in der Horizontalen fortgesetzt würde – da konnte sie wesentlich weniger falsch machen.

Doch obwohl ihre Wirkung auf ihn offensichtlich war, erwies er sich als schwerer zu knacken, als sie geglaubt hatte. Er hatte es absolut nicht eilig, war vorsichtig und schien ernsthaft daran interessiert, sie näher kennenzulernen. Ein paarmal war sie sicher, dass er ihr bewusst Fallen stellte, aber sie war vorbereitet und bestritt jedes biografische Detail mit einer gelassenen Selbstverständlichkeit, die sie selbst erstaunte.

Nach außen. In ihrem Inneren begann dagegen in zunehmendem Maße alles drunter und drüber zu gehen. Die Cocktails, sein Lächeln, die Art, wie er Angy sagte, betäubten sie. Seit der Zeit, als sie noch Alicia hieß und ein echter Mensch war, hatte niemand sie mehr mit einem Kosenamen angesprochen. Ciarán war der Letzte, der das getan hatte. Lisa ...

„Wollen wir gehen?“, fragte Lukas schließlich und riss sie aus ihren Gedanken.

Endlich.

Arm in Arm schlenderten sie über die obere Königstraße zum Rotebühlplatz, wo er sie zu ihrer Überraschung zu einer schwarzen Retro-Vespa mit beigefarbenem Sitz führte.

„Deine?“, fragte sie lachend.

„Nein. Tommy hat sie gemietet. Er wollte sich auch ein bisschen Stuttgart ansehen.“

„Aha. Tommy. Und was macht Tommy jetzt?“

„Er war etwas überarbeitet und schläft sich aus.“

„Verrätst du mir, woran ihr so intensiv arbeitet?“

„Er hilft mir bei einem Softwareproblem für die neue Sniper-Version. Nichts Spektakuläres.“

So, so, dachte Angela, das versuchst du mir also zu verkaufen – nichts Spektakuläres!

„Dann ist er also ein Arbeitskollege?“

„Na ja“, antwortete Lukas ausweichend, „so was in der Art. Nimm den Helm.“

Der Fahrtwind bewirkte, dass sie wieder klarer denken konnte. Sie musste mit dem Alkohol unbedingt vorsichtig sein! Sie hielt sich an ihm fest und bedauerte es fast, als sie nach einer Viertelstunde vor dem Haus angekommen waren.

„Du scheinst ja nicht schlecht zu verdienen bei deiner Spielefirma“, bemerkte sie, während sie die Treppe hinaufstiegen.

„Dafür ist es aber auch Sklavenarbeit.“

Im Vorbeigehen nahm sie Details der Umgebung in sich auf und speicherte sie ab: Computer, Festplatte, USB-Sticks. Eine Speicherkarte war nicht zu sehen. Auf der Suche nach möglichen Verstecken ließ sie den Blick durch das loftartig angelegte Gebäude schweifen. Dass er nicht allzu sehr auf Mobiliar zu stehen schien, hatte sie bereits bei ihrem letzten Besuch registriert. Immerhin gab es in einem ans Wohnzimmer angrenzenden Raum einen Futon, der seinen Zweck erfüllen würde.

Angela legte ihre Tasche ab und schlüpfte aus den Stiefeln, während Lukas iTunes öffnete. The Doors: Celebration of the Lizard.

Shit!

„Möchtest du was trinken?“

Sie schüttelte den Kopf, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Dann öffnete sie mit einem raschen Griff seinen Gürtel.

Er hob sie hoch und trug sie in den Nebenraum.

Angela wartete, bis Lukas tief und regelmäßig atmete, dann glitt sie vorsichtig von der Matratze, streifte Slip und Top über und verließ lautlos den Raum. Nach wenigen Minuten hatte sie Tommy gefunden, der ebenso wie ein Toter schlief. Sie atmete auf. Endlich konnte sie mit ihrer eigentlichen Arbeit beginnen.

Das Haus war zwar recht groß, doch dadurch, dass sich kaum Möbel darin befanden, war es sehr übersichtlich. Deshalb schien es ihr keine allzu schwierige Aufgabe, die Karte zu finden – jetzt, wo sie ungestört war. Sie begann im Wohnzimmer und arbeitete sich dann systematisch vorwärts. Grundausbildung, erster Monat. Zwei Stunden später revidierte sie ihre Meinung allerdings grundlegend, denn die Speicherkarte war unauffindbar.

Angela setzte sich aufs Sofa – einer der wenigen Einrichtungsgegenstände in dem riesigen Wohnraum –, schlang die Arme um die Knie und dachte nach. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder die Karte befand sich nicht im Haus oder sie war wirklich gut versteckt worden. Das Problem war, dass sie nicht über unbegrenzte Zeit verfügte, und sie konnte schon gar nicht damit anfangen, die spärliche Einrichtung auseinanderzunehmen.

Skywalker, you fucking bastard!

Erschwerend kam hinzu, dass nun, da das Adrenalin in ihrem Körper allmählich abgebaut wurde, auch noch Gefühle auftauchten. Sie versuchte gar nicht erst, das wilde Durcheinander widersprüchlicher Empfindungen, Bilder und Erinnerungen, das aus ihrem Inneren aufstieg und sie aus der Fassung zu bringen drohte, irgendwelchen wie auch immer gearteten Kategorien zuzuordnen. Es wäre sinnlos gewesen. Stattdessen kämpfte sie mit aller Kraft dagegen an, wiederholte mantramäßig, dass sie sich wie eine verdammte Anfängerin benahm, doch umsonst. Sie konnte den Job einer Hure machen und sich noch so lange von Männern einreden lassen, dass sie eine sei – das bedeutete offensichtlich noch lange nicht, dass sie auch tatsächlich eine war.

Die Wahrheit war etwas völlig anderes. Die Wahrheit – das war Lukes Zärtlichkeit, seine Leidenschaft, seine Sinnlichkeit. Die Wahrheit war, dass die Begegnung mit ihm sie tiefer erschüttert hatte, als sie für möglich gehalten hätte. Er war Ciarán – und war es gleichzeitig auch wieder nicht. Panik stieg in ihr auf und trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn. Nein! Niemals – niemals wieder würde sie es zulassen ...

Angela griff nach ihrer Tasche und nahm behutsam die Browning heraus. Die kalte, unbestechliche Realität der Schusswaffe verschaffte ihr augenblicklich Erleichterung. Auf Zehenspitzen schlich sie in Lukes Zimmer zurück. Er schlief vollkommen ruhig, ohne sich zu bewegen. Langsam richtete Angela den Lauf der Pistole auf seinen Kopf. Auch sie selbst fühlte sich nun wieder ruhig. Alles unter Kontrolle.

Sie ließ die Waffe sinken, kniete neben ihm nieder und strich sanft über das Eidechsentattoo auf seiner Schulter, berührte ein letztes Mal seine Lippen.

Dann schlüpfte sie in Jeans und Stiefel und verließ das Haus.

Mikael Andersson öffnete die Augen. Er fühlte sich seltsam schwer und leicht zugleich. Die Konturen seiner Umgebung waren verwischt, wie bei einem Aquarell, das der Maler zu nass werden ließ. Sein Mund fühlte sich trocken an. Benommen richtete er sich auf und versuchte sich zu orientieren. Er war allein. Leere Bierflaschen lagen rings um ihn verstreut. Tropfen eines lauen Sommerregens rieselten durch das lecke Dach der Halle und füllten den Raum mit beruhigend monotonem Klang.

Kalle atmete durch und wartete ab, bis seine Gedanken und das Bild vor seinen Augen klarer wurden. Die Spritze lag neben ihm auf dem kühlen Steinboden. Er sah auf die Uhr und stellte erleichtert fest, dass er nicht allzu lange weg gewesen sein konnte. Er war selbst schuld. Er hatte ein paar Bier mit den Jungs getrunken. Er hätte es wissen müssen. Der Stoff war viel zu hart, um ihn zu mischen. So what? Er hatte Glück gehabt. Mühsam rappelte er sich hoch und hob die Spritze auf. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen.

Vielleicht war der niederprasselnde Regen schuld, dass er das Motorengeräusch überhörte und auch das Quietschen der Eingangstür erst wahrnahm, als es zu spät war. Vielleicht lag es auch an seinem Zustand. Noch bevor er auch nur an eine Reaktion denken konnte, stand Harald Markowitz bereits neben ihm.

Da der Präsidententitel aus Respekt vor dem einige Jahre zuvor ehrenvoll aus dem Leben geschiedenen Gründer des MCs nicht mehr vergeben wurde, war der Vice-President die unangefochtene Nummer eins. Unter dem Patch des VPs trug Markowitz den Muddy-Hands-Aufnäher. Das Abzeichen, das bescheinigte, dass ein Member für den Club Blut vergossen hatte, befand sich nur auf wenigen Kutten. Markowitz – besser bekannt als „Dirty Harry“ – trug es mit Stolz.

Er war Ex-Amateurweltmeister im Schwergewicht – ein Koloss mit mehrfach gebrochener Nase und unstetem Blick, der locker hundertfünfzig Kilo auf die Waage brachte. Kurz, er war ein Tier, mit dem sich niemand gerne anlegte, und er war der allseits bekannte Grund, warum der Ironhawk-MC äußerst selten in nervtötende Revierkämpfe mit anderen Clubs verwickelt wurde.

Und er war ganz offensichtlich überhaupt nicht gut drauf. Mit zusammengekniffenen Raubtieraugen fixierte er die Einwegspritze in Kalles Hand.

„Sieh mal an.“

Unbeeindruckt ließ Mikael sie in die Mülltonne fallen und wandte sich zur Tür. Ihm war alles andere als nach einer Auseinandersetzung zumute, doch Harry stellte sich ihm in den Weg.

„Du willst doch nicht etwa schon gehen? Dabei trifft es sich doch hervorragend, dass wir uns mal unter vier Augen begegnen.“

„Hast du irgendein Problem?“

„Und ob ich ein Problem habe, Schwede. Ich habe schon seit einer ganzen Weile das Gefühl, wir beide hätten was miteinander zu klären. Und mein Gefühl trügt mich selten.“

„Wüsste nicht, was das wäre“, entgegnete Kalle und schickte sich an, an Harald vorbeizugehen, doch dieser schnitt ihm erneut den Weg ab.

„Was ist los, Schwede? Hast du keine Eier?“

„Was soll das, VP? Ich suche keinen Streit.“

„Das sehe ich aber ganz anders. Du spielst hier nach deinen eigenen Regeln, und das gefällt mir nicht. Deshalb werden wir das klären. Hier und jetzt.“

Kalle überlegte. Er steckte in der Zwickmühle. Zwar war er so stoned, dass er keinerlei Angst verspürte, obwohl klar war, dass er gegen Dirty Harry nicht den Hauch einer Chance hatte. Andererseits stand ihm der Sinn in diesem Moment weit mehr nach gutem Sex als nach einer sinnlosen Schlägerei. Fuck, Eva schaffte es noch, dass er endgültig zum Weichei wurde! Doch er hatte ohnehin keine Wahl. Wenn er kniff, würde er als Feigling dastehen, und das war nicht gut fürs Geschäft. Also versuchte er, so klar wie möglich zu werden, und nahm die Fäuste hoch.

„Wie du willst.“

Harrys Augen wurden noch eine Spur enger, und auch er hob die Arme.

Dann umkreisten sich beide, abwartend, abschätzend, vorsichtig darauf bedacht, nicht über eine der leeren Flaschen oder einen der zahlreichen Bierkästen zu stolpern. Der Regen hatte aufgehört und machte einer gespenstischen Stille Platz.

Mikael wusste nur zu gut, dass Dirty Harry nicht spielte. Wenn er jemanden herausforderte, dann deshalb, weil er seinen Führungsanspruch gefährdet sah. Vielleicht hatte Kalle es unbewusst sogar provoziert. Das Timing war schlecht, doch jetzt war es Ernst. Blutiger Ernst.

Bereits der erste rechte Haken schickte ihn zurück auf den Steinboden. Die Wucht des Treffers war enorm, doch erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass er keinerlei Schmerz empfand. Er rappelte sich hoch und sah seinen Gegner an.

Auf Haralds fleischigem Gesicht zeigte sich ein verächtliches Grinsen. „Na, hast du schon genug?“

Später würde Kalle nicht mehr in der Lage sein, zu beschreiben, was in diesem Moment in ihm vorging. Es war, als brächen in Sekundenbruchteilen alle Dämme mühsam aufrechterhaltener Selbstkontrolle, als manifestierten sich in diesem abstoßenden Grinsen alle Demütigungen, aller Schmerz, alle Enttäuschung und Fassungslosigkeit seines bisherigen Lebens und kumulierten in einem einzigen überwältigenden Gefühl.

Dieses Gefühl war Hass.

Harrys Grinsen wandelte sich in einen Ausdruck des Erstaunens, als Kalle vorpreschte und ihm seine Linke ungebremst entgegenschleuderte. Das Geräusch splitternder Knochen zerriss die Stille. Kalle spürte noch immer keinen Schmerz, doch seine Hand fühlte sich plötzlich eigenartig weich an, wie Pudding. Aber auch Harry hatte sichtbar etwas abbekommen und ging außer sich vor Wut zum Gegenangriff über. Kalle duckte sich unter dem Schlag weg und setzte mit der Rechten nach. Harry taumelte gegen die Wand.

„Na, was ist, fucking cutup“, presste Kalle zwischen den Zähnen hervor. „Willst du mehr?“

Wieder krachte Knochen auf Knochen, mischte sich Blut mit Blut. Schweißüberströmt klammerten sich die Gegner aneinander und rissen sich zu Boden. Der Kampf würde bis zum Ende ausgetragen werden – es war ein ungleicher Kampf, und doch war er auf seine Art fair. Mann gegen Mann. Mit Respekt.

Es dauerte lange, bis das Faustgewitter endlich abrupt abbrach.

Kalle rollte sich auf den Rücken und versuchte zu Atem zu kommen. Der bittere Blutgeschmack in seinem Mund verursachte einen Würgereiz, und er spuckte es aus. Dann überzeugte er sich mit einem Griff an die Halsschlagader davon, dass sein reglos neben ihm liegender Gegner noch lebte. Schließlich richtete er sich mühsam auf und schleppte sich nach draußen.

Die Nacht war nun sternenklar, die Luft nach dem Regen frisch und irgendwie rein – voller Unschuld.

Mikael Carl Andersson wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schwang sich auf seine Harley.

Er wollte nach Hause.

TAG 10: SAMSTAG

Als Tommy früh am nächsten Morgen erwachte und die Zimmertür öffnete, war Lukas bereits mit der Kaffeemaschine beschäftigt. Auf dem Wohnzimmerboden lag unübersehbar ein weißer Seidenschal.

„Hast du mir deine K.-o.-Tropfen verabreicht, um eine ungestörte Liebesnacht zu verbringen?“

Lukas drehte sich um und stellte zwei verführerisch duftende, dampfende Maxitassen auf die Küchenbar. „Guten Morgen. Kaffee?“

Tommy erklomm einen der Hocker und nippte an seinem Pott. „Würdest du meine Frage beantworten?“

„Sehe ich vielleicht so aus, als brauchte ich zum Bumsen deine Erlaubnis?“

„Wo ist die Karte?“

Lukas setzte sich Tommy gegenüber und musterte ihn forschend. „Geht’s dir besser?“

„Es geht mir hervorragend. Wo ist die Karte?“

„Du hattest gestern einen waschechten Paranoia-Anfall, ist dir das klar? Das können wir uns im Moment nicht leisten. Du brauchtest dringend Ruhe. Deshalb habe ich dir das Valium gegeben.“

„Aber du glaubst, was du tust, das können wir uns leisten, ja?“

„Was meinst du?“

„Verdammt noch mal, Luke, denkst du eigentlich nur noch mit deinem Schwanz? Bist du wirklich noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass das alles kein Zufall gewesen sein könnte? Angela, ihr seltsamer Unfall, diese ganze MIT-Geschichte – das stinkt doch zum Himmel! Wo ist sie überhaupt?“

Seufzend leerte Lukas seine Tasse. „Wüsste ich auch gern.“

Tommy schüttelte den Kopf. „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Du bist uns allen in technischer Hinsicht weit überlegen – mit Ausnahme höchstens von Ciarán –, aber es gibt einen Bereich, da kannst du einfach nicht mithalten, und das weißt du auch. Menschen sind nun mal unberechenbar. Ich traue ihr nicht für einen Cent. Sie ist einfach zu glatt. Also: Wo ist die Karte?“

„An einem sicheren Ort.“

Lukas holte die Leiter, stieg zu der Lampe hinauf, die Tommy am Vortag ausgewählt hatte, nahm das Schutzglas ab und zog die Karte hinter der Leuchtdiode hervor.

Gegen seinen Willen musste Tommy lachen. „Und warum hast du das getan, wenn du mich für so paranoid hältst?“

Lukas stieg von der Leiter, schaltete das Notebook ein und streifte Tommy mit einem ernsten Blick. „Erstens halte ich für gewöhnlich meine Versprechen. Und zweitens bin ich sehr wohl noch in der Lage, mit etwas anderem als meinem Schwanz zu denken. Ich wäre niemals auch nur das geringste Risiko eingegangen.“

„Sorry, Crane.“

„Schwingst du jetzt mal deinen Arsch hier rüber? Wird verdammt Zeit, dass wir uns sehr ernsthaft mit Ciarán unterhalten!“

Ciarán war online und hatte die Neuigkeit bereits von Josh erfahren. Auch er war ratlos.

L: was hältst du von der möglichkeit eines fake-whistleblows, um underground zu diskreditieren?

C: das gäbe der NSA keinen grund, ihn ermorden zu lassen

Tommy legte seine Finger auf die Tastatur.

T: ich glaube nach wie vor nicht, dass das eine autorisierte operation war

T: es sieht eher so aus, als ob bei denen gehörig was aus dem ruder lief!

T: aber da seid ihr näher dran

Ciarán stimmte zu.

C: ich setze die san francisco sektion darauf an

C: aber da steckt noch mehr dahinter

C: vielleicht sind die sachen auf der karte gefaked, schon möglich, obwohl ich ihnen all das ohne weiteres zugetraut hätte

C: aber irgendwas GIBT es in BG, das nicht an die öffentlichkeit soll

C: das ist die einzig plausible erklärung für den ganzen wirbel

C: santa monica steht jetzt unter permanenter beobachtung und muss früher oder später den serverstandort verlegen, wenn wir dauerhaft online bleiben wollen

C: was J passiert ist, habt ihr ja gehört

C: da ich momentan wohl der einzige bin, der sich frei bewegen kann, werde ich die bohos übernehmen

L: ?C: ich fahre nach monte rio und seh mir das mal vor ort anL: hältst du das für eine gute idee?

C: !

L: bist du auch ganz sicher clean?

C: ich war schnell genug weg

C: allein bin ich relativ sicher

C: ich hab ein bisschen übung darin, mich unsichtbar zu machen

C: aber ich würde nicht darauf wetten, dass sie nicht demnächst bei euch auftauchen

C: wenn wir den kranich finden konnten, können die das auch

Bevor Lukas etwas dagegen unternehmen konnte, hatte Tommy bereits den nächsten Satz gepostet.

T: vielleicht haben sie’s schon getan

C: ?

„Du musst ihm von Angela erzählen“ zischte Tommy.

„Verdammt, bisher ist das nichts weiter als ein Hirngespinst von dir“, gab Lukas entnervt zurück. „Das geht nur mich was an.“

C: seid ihr noch da?

„Komm schon“, drängte Tommy.

Seufzend gab Lukas nach und umriss in ein paar kurzen Sätzen seine Begegnung mit Angela.

C: rotes haar, deutsche großmutter, gute programmiererin?

L: unter anderem

In Vancouver entstand eine Pause. Lukas und Tommy starrten atemlos auf den Bildschirm.

C: damn – Alicia!

Lukas tippte mit zitternden Fingern ein Fragezeichen.

Lange Zeit geschah nichts.

Dann traf Ciarán McCallum in Kanada eine Entscheidung.

Er vertraute dem schwarzen Monitor eine Geschichte an, die er noch niemandem zuvor erzählt hatte. Er tat es, weil er eine reale Gefahr sah, doch noch mehr, weil er eine diffuse Bedrohung spürte, die weit darüber hinausging. Er tat es, um jemanden zu schützen, dem er noch nie begegnet war, doch den er schon jetzt als nahen Freund betrachtete. Warum das so war, wusste er noch immer nicht und es spielte auch keine Rolle.

Ciarán schrieb in kurzen, nüchternen Sätzen von einer Frau, die Alicia Richmond hieß, eine geniale Hackerin war und für einige Zeit die Liebe seines Lebens. Bis vor ein paar Jahren plötzlich irgendetwas anfing schiefzulaufen. Was genau es war, vermochte er selbst jetzt, nach dieser langen Zeit, nicht zu erklären. Vielleicht lag es an dem Druck, den ein Leben in der Illegalität mit sich brachte. Ein Leben ohne festen Wohnsitz; ein Leben auf der Flucht. Eines Tages hatte sie angefangen, sich zu verändern. Sie wurde zunehmend unberechenbar. Besitzergreifend. Krankhaft eifersüchtig. Zerstörerisch.

C: sie begann crystal meth zu nehmen

C: viel zu viel davon

C: ich meine WIRKLICH zu viel

C: es wurde hart – mehr kann ich euch darüber nicht sagen

C: nur das: hätte ich es nicht beendet, hätte ich sie früher oder später getötet – oder mich selbst

C: ich verlor sie aus den augen

C: viel später hörte ich gerüchte, sie hätte sich an die andere seite verkauft, aber ich wollte es nicht glauben

Lukas stand wortlos auf und ging auf den Balkon hinaus.

Tommy bedankte sich bei Ciarán, vertagte den Chat und loggte sich aus, dann folgte er ihm.

„Luke ...“ begann er.

Lukas stand ans Geländer gelehnt und drehte sich nicht um. „Bitte, Tommy, gib mir ein paar Stunden.“

„Du hast ... dich doch nicht etwa ernsthaft in sie verliebt, oder?“

„Lass mich einfach ein bisschen allein. Bitte.“

„In Ordnung. Ich mache eine Scooter-Tour. Wir sehen uns dann heute Abend.“

Ralf hatte schon den ganzen Morgen über kein gutes Gefühl gehabt. Dass Luke sich weder auf dem Handy noch auf dem Festnetz meldete und auch keine Mails beantwortete, machte es nicht eben besser. Trotzdem war Ralf sicher, dass er ihn zu Hause antreffen würde – er wusste es einfach.

Während er gemächlich über die Rotenwaldstraße zum Kräherwald hinüberfuhr, zermarterte er sich den Kopf darüber, wie er seinem Freund das Anliegen der Redaktion am besten unterbreiten sollte. Sicher, die Überwachung von Oberhofers PC würde keine große Sache für ihn sein, trotzdem war es Ralf irgendwie unangenehm, ihn darum zu bitten. Die Geschichte kam zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Intuitiv spürte er, dass Lukas bereits jetzt an seine Grenzen ging. Der Druck bei Avaleet und diese seltsame Underground-Aktion waren mehr als genug Anforderung auf einmal, vor allem angesichts der Tatsache, dass Luke sich nicht abgrenzen konnte und immer zweihundert Prozent gab. Aber Ralf konnte auch Ulrich mit der Story unmöglich hängen lassen – Ulrich verließ sich auf ihn. Es war zum Verrücktwerden!

Ralf parkte den Scénic vor dem Haus und sah Lukas schon von Weitem auf seiner Balkonschaukel sitzen. Er winkte ihm zu, überquerte die Straße, sprang die Stufen zum Eingang empor und drückte gegen die Haustür, die bereits geöffnet war. Wohltuende Kühle strömte ihm von drinnen entgegen, er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und stieg die Steintreppe zum Wohnzimmer etwas langsamer hinauf.

„Luke?“

Er trat auf den Balkon hinaus, wo ihn die Mittagssonne fast erschlug. Lukas saß bereits wieder in seiner Schaukel, aber er schaukelte nicht. Er saß nur da, völlig reglos, und starrte vor sich hin. Ralf erschrak, als er sich ihm näherte. Er war weiß wie eine Leiche.

Ralf setzte sich ihm gegenüber auf einen Gartenstuhl und hoffte, er würde zu ihm durchdringen. Er kannte den Ausdruck in seinen Augen nur zu gut. „Hey, alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

Eine ganze Weile sagte Lukas nichts. Schließlich wandte er ihm einen erschöpften Blick zu. „Vielleicht hab ich das.“ Dann fiel er wieder in Schweigen.

Ralf wartete. Der Schweiß rann in Strömen über seinen Körper, doch er nahm es kaum wahr. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, begann Lukas zu sprechen.

Als er geendet hatte, atmete Ralf tief durch. Er fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Luke wurde da in etwas reingezogen, das absolut nicht gut für ihn war.

„Okay. Aber was war denn nun auf der Karte drauf?“

„Das willst du nicht wissen.“

„O doch, mein Freund, genau das will ich. Und ich bewege meinen Arsch nicht von diesem Platz, bis du es mir sagst.“

„Es ist ein Snuff-Movie. Es zeigt, wie die Bohos bei der Cremation-of-Care-Zeremonie einen Säugling abschlachten“, entgegnetete Lukas mit tonloser Stimme. „Sie schneiden ihm vor dem Owl Shrine die Kehle durch. Anschließend wird er rituell verbrannt. Außerdem gibt es eine Audiodatei, in der detailliert beschrieben wird, wie die CIA Sprengladungen in den Türmen des ...“

„Du hast recht, du hast recht“, unterbrach Ralf hastig. „Ich will’s nicht wissen.“ Er schluckte. Plötzlich empfand er mörderischen Durst. „Aber du sagst ja, die Videoaufnahmen sind nicht echt. Dann ist es der Rest wahrscheinlich doch auch nicht?“

„Das ist ziemlich sicher.“

Ralf schüttelte betroffen den Kopf. „Wie krank muss jemand sein, um sich so was auszudenken?“

„Das ist die falsche Frage, Buddy. Die Frage, um die es eigentlich geht, heißt: Warum betreibt eine US-amerikanische Sicherheitsbehörde einen solchen Aufwand, um eine gefakte Speicherkarte aus dem Verkehr zu ziehen? Sie schicken mir eine Agentin auf den Hals. Mir – hier in Deutschland! Und ich Volltrottel steige auch noch drauf ein!“

In diesem Moment begriff Ralf, dass es nicht der Inhalt der Karte war, der Lukas so aus der Fassung brachte. Es war diese Frau ...

„Nimm’s dir nicht so zu Herzen“, versuchte er zu trösten. „Das hätte uns allen passieren können.“ Doch das machte es nur schlimmer.

Lukas verfiel wieder in seine Apathie und starrte vor sich hin.

„Was ... hast du jetzt vor?“, fragte Ralf nach einer Weile.

Der Blick, mit dem Lukas ihn ansah, gefiel ihm ganz und gar nicht.

„Es gibt da eine ganze Menge, was zu klären wäre.“

Als Ralf später am Nachmittag seinen Wagen aufschloss, fiel ihm plötzlich siedend heiß ein, dass er den eigentlichen Grund seines Besuches vollkommen vergessen hatte. Nun gut, dann musste die Oberhofer-Sache eben doch noch warten. Lukas hatte jetzt ganz offensichtlich andere Sorgen.

In dem engen Dachappartement am Feuersee war es unerträglich heiß geworden.

Als das Raumthermometer auf fast vierzig Grad anstieg, schleuderte Simone Weber es in eine Ecke. Sie ging ins Bad und stellte sich unter die kalte Dusche, doch auch das brachte nur für kurze Zeit Erleichterung. Sie fluchte. Zentral zu wohnen hatte unbestreitbare Vorteile, aber niemals wieder würde sie auf die Idee kommen, unters Dach zu ziehen! Nachdem sie sich eine weitere Stunde mit entnervenden Vogue-Ausgaben beschäftigt und sich dabei den Kopf zermartert hatte, wen sie anrufen könnte, gab sie es schließlich auf. Die traurige Wahrheit war, dass es niemanden gab, den sie anrufen konnte, und es gab keinen verdammten Ort, an den sie sich hätte flüchten können. In die Nobelvilla ihrer Eltern am allerwenigsten. Dort war es mit Sicherheit kühl. Rafi und ihre Mutter würden im Garten sitzen, sich über Diäten unterhalten und zuckerfreie Limonade schlürfen. Nein danke.

Doch auch in der Wohnung hielt sie es keine Sekunde länger aus. Sie streifte ein hauchdünnes Sommerkleid und Riemensandaletten über, verließ das Haus, stieg in ihr auf der anderen Straßenseite geparktes Auto und fuhr los. Sie hatte keinen Plan, kein Ziel, wollte nur weg. Natürlich war sie auf der aussichtslosen Flucht vor sich selbst, und dass sie es wusste, machte es keinesfalls besser. Erst als sie in Esslingen vor dem Haus ihres Onkels angekommen war, wurde ihr bewusst, wo sie sich befand.

Sie traf ihn jedoch nicht an. Simone überlegte eine Weile, kaufte an einem nahe gelegenen Kiosk eine Cola – eine mit Zucker! –, wendete dann und fuhr nach Stuttgart zurück.

Als sie am Spätnachmittag auf dem Firmenparkplatz von Avaleet eintraf, stand ein einziges Auto dort. Es war der Wagen des CEO. Sie stellte ihren schwarzen Mini daneben und ging zur Eingangstür hinüber, die jedoch, wie nicht anders zu erwarten, verschlossen war. Da es keine Klingel gab, rief sie ihren Onkel auf dem Handy an. Zwei Minuten später öffnete er ihr die Tür.

„Moni! Was machst ... Alles in Ordnung?“

„Mir geht’s gut. Ich wollte nur mit dir reden.“

„Komm rauf.“

Sie machten es sich auf den Besuchersesseln in Gerhard Webers Büro bequem, und er schenkte seiner Nichte ein Glas Eiswasser ein.

„Schieß los, was gibt’s?“

Simone rieb ihre feuchten Hände aneinander. Jetzt, wo sie hier war, kam sie sich auf einmal albern vor. „Ich wollte dich nur fragen ...“, begann sie zögernd, „ob du mir vielleicht sagen kannst, warum Mamma Udako geweint hat ...“

Gerhard Weber hob die Brauen.

„Ich meine ... ich hatte eine Erinnerung. Bei Dr. Elvert. Mamma Udako hat schrecklich geweint ... Weißt du irgendetwas darüber? Ich meine, was damals passiert ist.“

Weber stand auf, ging zum Fenster und sagte eine Weile nichts. Dann drehte er sich zu seinem Schreibtisch um, fischte eine CD aus der Unordnung, die sich darauf befand, packte sie in eine Plastikhülle und reichte sie Simone.

„Hier, Moni. Wie versprochen bist du die Erste, die Sniper V auf dem Bildschirm hat. Abgesehen von meinen Mitarbeitern natürlich. Es ist noch nicht ganz exakt das, was bald in den GameStops stehen wird, aber du kannst schon jede Menge Spaß damit haben.“ Sein Lächeln wirkte gequält.

Simone nahm die CD. „Danke, Onkel Gerhard, das ist echt lieb von dir, aber ...“

Bevor sie weitersprechen konnte, wandte er sich wieder zum Fenster.

„Mit den Erinnerungen ist das so eine Sache“, sagte er, mehr zu sich selbst. „Sie haben eine Art Eigenleben. Manche lassen einen ein Leben lang nicht los. Die Geschichte, die sich vor knapp drei Jahren hier abgespielt hat, ist zum Beispiel so eine Sache.“

Simone begriff zwar nicht, was das mit ihrer Frage zu tun haben konnte; da sie neugierig wurde, hörte sie jedoch schweigend zu.

„Mein damaliger Stellvertreter hatte sich auf kriminelle Machenschaften eingelassen und ein paar meiner besten Leute mit reingezogen. Es ging um ein Programm, mit dem – unter anderem – Spielfiguren quasi zum Leben erweckt werden konnten. Eine absolute Revolution. Das, was du da in der Hand hältst, wäre ohne dieses Programm niemals möglich gewesen.“

„Ihr habt es auf illegale Weise bekommen?“, fragte Simone fassungslos. Ihrer Ansicht nach war ihr Onkel der rechtschaffenste Bürger, den das Land je gesehen hatte.

Weber schüttelte den Kopf. „Nein. Ich konnte es damals noch verhindern, obwohl ich viel zu spät von der Sache erfuhr. Der Hacker, der das Programm geschrieben hat, arbeitet jetzt für mich.“

Verzweifelt versuchte Simone, den Ausführungen zu folgen. „Das verstehe ich nicht ...“

„Nein. Natürlich nicht. Wie könntest du. Was ich sagen will, ist: Ich habe damals versucht – im Interesse der Firma – den Schaden so gering wie möglich zu halten, aber ich konnte nicht verhindern, dass Menschen dabei verletzt wurden. Und es gibt Folgen, die bis heute ...“ Nun sah Gerhard Weber seine Nichte direkt an. „Ich habe die Sache damals vertuscht, Moni, sonst würde es Avaleet heute nicht mehr geben. Aber ich bin dadurch mitschuldig geworden. Das ist die Erinnerung, mit der ich leben muss. Was in Namibia geschehen ist ... das ist etwas völlig anderes. Du warst ein Kind! Dich trifft keinerlei Schuld daran, hörst du! Es ist wichtig, dass du das begreifst. Dich trifft keine Schuld!“

Seine Worte kamen mit einer derartigen Intensität, dass Simone unfähig war, noch einmal nachzufragen.

Noch Stunden später klangen sie in ihrem Kopf nach, als sie längst wieder im Badezimmer ihres glühenden Appartements stand. Und sie hatte eine Rasierklinge in der Hand.

Mit einem leisen Aufschrei ließ sie die Klinge ins Waschbecken fallen, rannte ins Zimmer, riss ihr Handy aus der Tasche und wählte Gustav Elverts Privatnummer. Nach dem zweiten Klingeln nahm er ab.

„Bitte entschuldigen Sie“, stotterte sie, „aber Sie hatten doch gesagt, ich soll Sie anrufen, wenn ich ... also wenn ...“

„Es ist gut, dass Sie anrufen.“ Seine ruhige Stimme bewirkte augenblicklich, dass es ihr besser ging. „Wo sind Sie gerade?“

„Zu Hause. Bei mir zu Hause.“

„Haben Sie irgendetwas in der Hand, womit Sie sich verletzen könnten?“

„Nein ... nicht mehr.“

„Sehr gut. Erzählen Sie mir, was geschehen ist.“

„Ich war bei meinem Onkel in der Firma. Ich wollte mit ihm über Windhuk sprechen, über meine Erinnerung. Stattdessen hat er mir plötzlich eine wirre Geschichte darüber erzählt, wie sein Stellvertreter vor ein paar Jahren in eine kriminelle Geschichte um irgendein bahnbrechendes Programm verwickelt war, das ein Hacker geschrieben haben soll ... Ich hab kein Wort davon verstanden. Er hat mich überhaupt nicht wahrgenommen, glaube ich. Finden Sie das normal?“

Am anderen Ende der Leitung war es minutenlang still.

„Sind Sie noch dran?“, fragte sie verwirrt.

„Dieser Hacker, von dem Ihr Onkel sprach – was hat er noch über ihn gesagt?“

Elverts Stimme klang plötzlich seltsam heiser, und Simone Weber fragte sich, ob eigentlich an diesem Tag alle verrückt geworden waren. Es musste mit den Temperaturen zusammenhängen. „Nichts – nur dass er jetzt für ihn arbeitet.“

„Simone, wie heißt die Firma, die Ihr Onkel leitet?“

„Avaleet AG, warum?“

Wieder war es beunruhigend still auf der anderen Seite. Dann hörte sie etwas, das klang wie ein Seufzer.

„Alles in Ordnung, Dr. Elvert?“

„Natürlich. Entschuldigen Sie. Was Ihre Erinnerung betrifft: Ich denke nicht, dass Sie da etwas erzwingen müssen. Vielleicht könnte Ihr Onkel Ihnen etwas sagen, vielleicht auch nicht.“

„Natürlich könnte er das! Ich bin sicher, dass er etwas weiß!“

„Das mag sein, aber Sie brauchen ihn nicht. Es ist in Ihnen. Vertrauen Sie sich selbst. Sie schaffen das! Wir werden diesen Weg gemeinsam gehen und wir haben alle Zeit der Welt dafür. Einverstanden?“

„Ja.“

„Wie geht es Ihnen jetzt?“

„Besser, denke ich.“

„Und was werden Sie jetzt tun?“

„Ich werde ... die Rasierklingen wegräumen?“

„Sicher?“

„Ich verspreche es.“

„Sehr gut. Ich möchte, dass wir uns Montagvormittag sehen ... zehn Uhr, geht das?“

Simone sagte zu, schaltete das Handy aus und den Fernseher ein. Von skurrilen Gesprächen hatte sie für diesen Tag definitiv genug.

Gustav Elvert stand vor seinem Telefon, als hätte ihn der Blitz getroffen. Ein paar Minuten brauchte er, um sich zu fassen und seine Gedanken notdürftig zu sortieren.

Nein – es bestand nicht der geringste Zweifel daran, was er soeben gehört hatte!

Er griff erneut zum Hörer und wählte Lukas’ Nummer, doch es meldete sich der Anrufbeantworter. Elvert hinterließ eine kurze Nachricht. Nur, dass Lukas zurückrufen solle und es wichtig sei. Danach versuchte er es auf dem Handy, hatte jedoch wieder kein Glück. Dann ließ er sich aufs Sofa sinken.

Vor dem Fenster begannen sich große schwarze Wolken aufzutürmen.

Elvert wusste bereits jetzt, dass dies wieder eine jener Nächte sein würde.

Eine der Nächte, in denen Lukas starb.


HADES

Be the change you want to see in the world.

Mahatma Gandhi

Be the trouble you want to see in the world.

Jacob Appelbaum; @ioerror

Andy atmet tief durch, und allmählich entspannt sich sein kleiner, geschundener Körper. Sein Blick ist starr geradeaus gerichtet, zur Zimmerdecke, wo der Putz von den Kanten blättert. Inzwischen kennt er jede Verzweigung, jede Ausbuchtung und jede Unebenheit im Mauerwerk. Unzählige Male hat er Risse, Knotenpunkte, Verästelungen gezählt. Bei jedem Zählen gelangt er zu einem anderen Ergebnis, und er weiß nicht, ob er sich verzählt hat oder ob inzwischen jedes Mal neue Veränderungen quasi vor seinen Augen stattfinden. Vielleicht liegt es ja daran, dass die ganze Mauer im Begriff ist, auf ihn herabzustürzen und ihn unwiderruflich unter sich zu begraben. Der Gedanke hat etwas Erleichterndes.

Während er noch dabei ist, sich vorzustellen, wie er von niederprasselnden Gesteinsmassen verschlungen wird, da weiß er es plötzlich. Die Gewissheit durchzuckt ihn mit einer Schärfe, die ihm erneut physischen Schmerz verursacht, doch es ist ein Schmerz, der einhergeht mit dem berauschenden Gefühl grenzenloser Freiheit.

Sein Tag wird kommen.

IRGENDWANN WIRD DER TAG DER VERGELTUNG KOMMEN.

Ich stand ans Balkongeländer gelehnt und blickte hinaus in den beginnenden Abend. Es war ungewöhnlich still. Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass keinerlei Vogelgezwitscher zu vernehmen war wie sonst um diese Zeit. Dunkle Wolken türmten sich über der Stadt zu skurrilen Gebilden auf. Das war gut. Die ausgedörrte Erde brauchte dringend eine Abkühlung – und die Menschen wahrscheinlich auch.

Seit Tommy am Morgen verschwunden war, hatte ich stundenlang über meine Situation gegrübelt. Ralfs Besuch hatte ich kaum wahrgenommen, und ich hatte definitiv zu viel gefühlt. Es waren nicht die Gefühle der angenehmen Art. Es war, als wäre ich durch ein langes, enges Rohr gekrochen, ohne zu wissen, ob auf der anderen Seite ein Ausgang war. Jetzt konnte ich wieder atmen und fühlte nichts mehr – abgesehen vielleicht von einer tiefen Sehnsucht nach meinem Freund Gustav Elvert. Dennoch hatte ich seine Anrufe nicht beantwortet. Das musste warten. Zuerst hatte ich etwas zu klären.

Energisch schüttelte ich den letzten Rest selbstmitleidiger Lethargie ab, ging ins Zimmer, klappte das Notebook auf und ortete Angelas – oder Alicias – Handy. Es befand sich in der Nähe des Hauptbahnhofs und bewegte sich nicht. Wahrscheinlich hatte sie sich dort irgendein Quartier gesucht. Ich erwog, sie anzurufen und mich mit ihr zu verabreden, doch es war besser, ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Also sprang ich in Jeans und Jacke und verließ das Haus.

Auf der Vordertreppe stieß ich fast mit Tommy zusammen, der mich verdutzt ansah.

„Du willst weg? Ich dachte, wir reden ...“

„Können wir später. Ich brauche nicht lange. Ich muss nur etwas klären.“

Eine steile Falte zeigte sich auf Tommys Stirn. „Mit Angela?“

„Mit Alicia.“

„Hältst du das für eine gute Idee?“

„Kann ich den Roller nehmen?“

„Dann lass mich wenigstens mitkommen. Du solltest das wirklich nicht allein ...“

Mein Blick ließ ihn verstummen und er gab mir den Schlüssel.

„Sagst du mir, was du vorhast?“

„Ich will nur mit ihr reden. An einem ungestörten Ort.“

„Es wird ein Unwetter geben – sei vorsichtig!“

„Das ist doch schon längst passiert.“

Ich ließ den unglücklich hinter mir herblickenden Tommy stehen, setzte mich auf die Vespa und brauste los.

Ich hatte nicht vorgehabt, vor meinem kleinen Date mit Alicia einen Zwischenstopp einzulegen, und die Alexanderstraße lag auch nicht unbedingt auf meinem Weg – ein großer Umweg war es allerdings auch nicht. Und ich hatte plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis, Eva zu sehen.

Kalle öffnete mir die Tür. Seine Pupillen hatten die Größe von Stecknadelköpfen, und auch sonst bot er eine beeindruckende Erscheinung. Seine linke Hand war bis zum Ellbogen eingegipst, und sein Gesicht sah aus, als hätte er die Nacht in einer Betonmischmaschine verbracht.

„Was ist denn mit dir passiert?“

„Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.“

„Ach ja? Dann möchte ich lieber nicht wissen, wie es aussieht, wenn du eine Meinungsverschiedenheit mit jemandem hast, den du nicht zu deinen Freunden zählst.“

Er grinste. „Was führt dich her, Geek?“

„Ich wollte zu Eva – ist sie da?“

Kalle schüttelte den Kopf. „Muss dich enttäuschen. Sie ist vorhin zu ihrer Mutter rauf nach Echterdingen gefahren.“

Er schien zu erwarten, dass ich mich wieder verabschiedete, doch ich machte keinerlei Anstalten. Eine Weile standen wir uns gegenüber und musterten uns.

„Willst du reinkommen?“, fragte er schließlich.

Ich nickte. Wir gingen in die Küche und setzten uns an einen kleinen, runden Bistrotisch. Neugierig sah ich mich um. Ich war noch nie hier gewesen. Blitzlichtartig schossen Bilder ihres gemeinsamen Lebens an mir vorbei. Glücklicherweise hatte ich mein Kontingent an Gefühlen für den heutigen Tag bereits abgearbeitet.

„Trinkst du was?“

„Wir sollten reden, Kalle.“

„Worüber?“

„Über Eva. Aber zuerst wollte ich etwas anderes sagen. Ich wollte dir das schon lange sagen.“

Mikael Andersson blickte mich aufmerksam an. Es war keine Ablehnung in seinem Blick zu erkennen – überschwängliche Sympathie war es aber auch nicht.

„Ich wollte dir danken. Ich weiß, dass du Evas Vater damals den Tipp gegeben hast, der zur Verhaftung des Russen führte. Und auch dafür, was du ... für Eva getan hast.“

Ich hatte nicht vorgehabt, mit Kalle über die alte Geschichte zu sprechen. Ich ertappte mich dabei, dass ich plötzlich am laufenden Band Dinge tat, die ich eigentlich nicht vorgehabt hatte. Ich wollte so schnell wie möglich zu Alicia, um mit ihr ins Reine zu kommen, doch es war, als sei ich von einer unsichtbaren Macht ferngesteuert. Und diese Macht zwang mich dazu, die wesentlichen Dinge in meinem Leben vorher zu regeln.

Er nickte. „Hat sich das Ganze eigentlich jemals aufgeklärt?“

„Ich arbeite dran. Ist nur eine Frage der Zeit.“

„Sag Bescheid, wenn ich was tun kann.“

So war er – wenn er helfen konnte, dann tat er es auch.

„Und was willst du mir über Eva sagen? Willst du sie vielleicht zurück?“, fragte er grinsend.

„Es geht nicht um mich, Kalle, es geht um sie. Sie braucht dich.“

Er lehnte sich zurück und versuchte, sich ungeschickt mit der rechten Hand eine Zigarette anzuzünden. Er war Linkshänder – wie ich. Ich half ihm.

Er sog den Rauch tief ein und blies ihn dann an mir vorbei gegen die Lampe, wo er sich in milchigen Schleiern auflöste. Draußen wurde es bereits dunkel. „Sie hat mich doch.“

Ich blickte ihm ernst in die Augen. Er wich nicht aus. „Nein. Sie hat dich nicht. Nicht jetzt.“

„Was meinst du?“

„Du weißt verdammt gut, was ich meine.“

Sein Blick verdunkelte sich. „Okay, Geek. Denkst du, du solltest dich da einmischen?“

„Sieht aus, als lässt du mir keine andere Wahl. Was du mit dir anstellst, ist allein deine Sache, aber ich werde nicht zusehen, wie Eva dabei vor die Hunde geht.“

„Sollen wir das vielleicht draußen weiterbesprechen?“

Ich wusste, dass er es ernst meinte, trotzdem lag noch immer nicht die Spur von Feindseligkeit in seinem Blick.

„Im Gegensatz zu dir schlage ich mich nicht mit meinen Freunden, Kalle. Und ich zähle dich zu meinen Freunden. Ich hab Eva damals gehen lassen, weil ich ihr nicht geben konnte, was sie brauchte. Die Frage ist: Kannst du’s?“

Er drückte die Kippe in einem überfüllten Aschenbecher aus. „Du hast sie gehen lassen, weil dir Maschinen immer wichtiger waren als Menschen aus Fleisch und Blut.“

Da war durchaus etwas dran, doch ich war längst über den Punkt in meinem Leben hinaus, an dem mich Derartiges verletzt hätte.

„Und was ist dir wichtiger?“, gab ich unbeeindruckt zurück. „Vielleicht denkst du gelegentlich mal drüber nach.“

Ich stand auf und trat auf die Straße hinaus, wo man das bevorstehende Gewitter bereits riechen konnte.

Mit dem befreienden Gefühl, drängende unerledigte Geschäfte wenigstens vorläufig abgeschlossen zu haben, traf ich am Hauptbahnhof ein. Rasch hatte ich das kleine Hotel gefunden, das Alicia offensichtlich als Basislager ausgewählt hatte, und bezog auf der gegenüberliegenden Straßenseite Position. Ich brauchte nicht lange zu warten. Als sie das Hotel verließ und mich sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie schien zu überlegen, wie sie sich verhalten sollte, kam dann zögernd zu mir herüber.

„Was ... Wie kommst du hierher?“, fragte sie unsicher, und ich konnte sehen, wie sie sich den Kopf darüber zermarterte, was ich wusste.

Ich hatte ursprünglich vorgehabt, es wie einen Zufall aussehen zu lassen und sie auszuhorchen, bevor ich sie mit der Wahrheit konfrontierte, aber als ich ihr in die Augen sah, konnte ich es nicht. Ich war einfach nicht in der Lage, sie zu belügen.

„Vielleicht fragst du deine Chefs mal, wie man ein Handy ortet, Alicia.“

Sie stand da, wie von Donner gerührt, und sagte kein Wort. Ich hielt ihr den Helm hin.

„Steig auf. Ich will mit dir reden. Wo wir ungestört sind.“

„Warum sollte ich das tun?“

Aus der Ferne ließ sich ein dumpfes Grollen vernehmen und der Wind frischte böig auf.

„Sag mir, dass alles eine Lüge war, dann lasse ich dich gehen“, sagte ich. „Alles, was zwischen uns war – letzte Nacht.“

Stumm setzte sie den Helm auf und stieg hinter mir auf.

Ich fuhr durch die Innenstadt nach Westen, dann hinauf zum Schattenring – den altbekannten Weg. Noch während der Fahrt begann es zu regnen. Blitze zuckten am Horizont, und das Grollen näherte sich bedrohlich. Das Unwetter kam mir mehr als gelegen. Wir würden ungestört sein.

Ich blieb am Waldrand südlich der Seen stehen, ließ Alicia absteigen und stellte den Roller ab. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Der Wind war zum Sturm angeschwollen und fegte ausgedörrtes Laub vor sich her, bevor es von Regenböen durchweicht wurde und wieder zu Boden sank.

Ich ergriff Alicias Hand und zog sie in den Wald, Richtung Bärensee. Ich wusste nicht, warum ich sie hierhergebracht hatte, und ich wusste ebenso wenig, was ich weiter vorhatte – abgesehen davon, dass ich die ganze Geschichte von ihr selbst hören wollte. Vielleicht war es das unbestimmte Gefühl, an einen Wendepunkt in meinem Leben gelangt zu sein. Und mein Schicksal schien unauflöslich mit diesem Ort verknüpft.

„Hast du schon mal gehört, dass man sich bei Gewitter von solchen Plätzen fernhalten soll?“, fragte sie, als das Wasser schwarz und glitzernd vor uns lag.

„Hast du Angst?“

Ich führte sie zu meiner kleinen Bucht. Zu der Bucht, von der aus meine letzte große Reise begonnen hatte. Damals, vor zweieinhalb Jahren. Ich erinnerte mich daran, wie ich bei eisiger Kälte am Wasser saß und die schwerste Entscheidung meines bisherigen Lebens traf. Diejenige zwischen Leben und Tod. Noch ahnte ich nicht, wie nahe ich daran war, dieselbe Entscheidung erneut treffen zu müssen.

Gedankenverloren starrte ich ins Wasser, als ein greller Blitz nur wenige Hundert Meter von uns entfernt einschlug und die Nacht für Sekundenbruchteile zum Tag erhellte. Fast zeitgleich explodierte der dazugehörige Knall wie Kanonendonner. Alicia stand dicht hinter mir, und ich spürte, wie sie zusammenzuckte. Ich drehte mich um. Der Regen troff aus ihrem Haar und von ihren Kleidern. Es hatte stark abgekühlt, und sie schien zu frösteln. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie ihr um die Schultern. Es war eine zärtliche Geste. Sie wich zurück.

„Für wen arbeitest du?“, fragte ich ruhig. Ich wollte Antworten – nichts weiter. „FBI? CIA? Secret Service?“

Sie sagte nichts, sie stand nur stumm da und starrte mich an.

„Was weißt du über die Karte?“, fragte ich weiter. „Was weißt du über Caviness?“

Ich erwog, ihr vom Inhalt der Dateien zu erzählen; die Frage, warum man Caviness für Aufnahmen ermordet hatte, die ganz offensichtlich von nichts anderem als seiner überbordenden Fantasie zeugten, brannte mir unter den Nägeln, doch ich entschied mich dagegen. Falls Alicia nichts wusste, war es besser, es dabei zu belassen. Für alle Beteiligten. Sie schien ohnehin nicht gewillt, mir Auskünfte zu erteilen. Noch immer starrte sie mich an wie hypnotisiert. Ein merkwürdiger Ausdruck lag in ihren Augen, den ich nicht zu deuten vermochte.

Dann stellte ich die Frage, die mich seit dem Morgen mehr beschäftigte als alles andere. „Warum, Alicia?“

Nun, endlich, löste sie sich aus ihrer Erstarrung, und ein spöttisches Lächeln glitt über ihr Gesicht.

„Wir hatten wirklich guten Sex, Luke Skywalker, aber das war’s auch schon. Warum denkt ihr Männer immer, für einen Fick müsste eine Frau euch ein Leben lang zu Füßen liegen? Du kennst mich nicht. Es war ein Job – nichts weiter.“

Ich wusste, dass das eine Lüge war. Da war mehr. Viel mehr. Doch darum ging es mir nicht. Ich schüttelte den Kopf.

„Ich rede nicht davon, was zwischen uns war. Mag sein, dass es nichts bedeutet hat. Ich rede davon, was du Ciarán angetan hast.“

Im Licht der noch immer um uns zuckenden Blitze konnte ich sehen, wie eine Veränderung mit ihr vorging, und ich begann zu ahnen, dass es ein Fehler gewesen war, Ciarán zu erwähnen. Die Wunde, die ich aufriss, war zu groß.

„Ciarán“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Was weißt du schon von Ciarán?“

Ich hatte mir nicht ausgemalt, wie unser Treffen verlaufen würde, doch was dann geschah, damit hatte ich definitiv nicht gerechnet. Vielleicht war das naiv. Aber es war so. Alicias Hand glitt blitzschnell in ihre Tasche, und ich starrte in den stählernen Lauf einer Browning.

Ich kannte mich mit Waffen aus – schließlich gehörte das zu meinem Job –, und ich wusste verdammt gut, dass ich kein Spielzeug vor mir hatte.

Minutenlang schien keiner von uns beiden in der Lage, sich zu rühren, und ich begann mich zu fragen, ob es normal war, dass ich nichts empfand. Da war keine Angst, keinerlei Erregung, kein Impuls, zu fliehen oder mich zu verteidigen. Es war eher, als beobachtete ich die Szene von außen, wie wenn man im Kino sitzt und weiß, dass die Kugel, die gleich abgefeuert wird, einem nichts anhaben kann. Ich fühlte mich alles andere als unverwundbar – aber unbeteiligt.

„Was ist“, sagte ich schließlich. „Willst du mich erschießen? Ist es das, was du willst? Denkst du, dass es dir dann besser geht?“

„Glaub nicht, dass ich dazu nicht fähig wäre“, murmelte sie, und ich konnte sehen, wie ihre Hand zitterte. Noch immer blickte ich in die Mündung der auf mich gerichteten Waffe. Wir hatten ein Patt. Etwas musste geschehen. Ich traf eine Entscheidung.

„Alicia“, sagte ich und machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu. „Du solltest wirklich wissen, dass man sich mit Hackern besser nicht anlegt.“

„Du hast recht“, sagte sie.

Der Schuss ging im Donnerschlag unter. Ich selbst hätte ihn nicht einmal bemerkt, hätte mich die Wucht, mit der das Projektil auf meinen Körper traf, nicht zurückgeschleudert. Ich prallte mit dem Rücken gegen einen Baum, fand Halt und presste reflexartig die Hände auf meinen Bauch. Augenblicklich färbten sie sich rot.

Noch immer sah ich Alicia in die Augen, und die Fassungslosigkeit, die sich darin spiegelte, schien ein exakter Ausdruck meines eigenen Erlebens zu sein. Seltsamerweise dachte ich zuerst an Ciarán – vermutlich war er derjenige, dem die Kugel gegolten hatte. Ich dachte daran, dass ich ihn gerne kennengelernt hätte, persönlich, von Angesicht zu Angesicht. Es gab so viel, was wir teilten, es gab so viel zu sagen.

Ich sah, wie Alicia sich ruckartig umdrehte und mit großen Sprüngen im Wald verschwand.

Dann, während mich meine Kräfte allmählich verließen und die Beine unter mir nachgaben, wanderten meine Gedanken weiter zu Gustav Elvert. Wenn ich überhaupt noch in der Lage war, so etwas wie Schmerz zu empfinden, dann war es um seinetwillen. Ich spürte den nassen, lehmigen Waldboden unter mir.

Ich war angekommen.

Tommy ging die Wände hoch.

Während der Platzregen gegen die bodentiefen Fensterfronten klatschte, rannte er wie von Sinnen durchs Haus. Schon mehrmals hatte er Lukas auf dem Handy angerufen. Es war nicht abgeschaltet, es klingelte, doch niemand meldete sich. Er hätte sich die Haare ausraufen können angesichts seiner Gedankenlosigkeit. Wie um alles in der Welt hatte es dazu kommen können, dass er sich so überrumpeln ließ? Dass er Lukas den Roller gab, dass er ihn gehen ließ, allein, ohne jeden Schutz! Der Himmel wusste, wozu diese Frau fähig war, wenn sie erfuhr, dass sie enttarnt war. Spätestens seit dem Chat mit Ciarán am Morgen bestand schließlich kein Zweifel mehr daran, dass die Lady komplett durchgeknallt war! Ganz zu schweigen von der Frage, wer da noch so alles mitmischte. In den USA gab es über fünfzehn verschiedene Geheimdienste, und sie wussten noch nicht mal, für wen genau diese Alicia überhaupt arbeitete.

Aus purer Verzweiflung griff er in die Bar und kippte ein paar Tequila auf ex, doch davon wurde es nur schlimmer. Er hätte wesentlich mehr gebraucht, aber das wollte er nicht riskieren. Er musste klar bleiben.

Nur um das Adrenalin wenigstens ansatzweise aus den Adern zu bekommen, rannte Tommy erneut vom Keller zum Dachboden und wieder zurück. Nur um nicht verrückt zu werden, versuchte er es ein weiteres Mal auf Lukes Handy. Gerade in diesem Augenblick legte das Unwetter eine kleine Atempause ein, und nun konnte Tommy es plötzlich hören. Es klingelte. Lukes Handy klingelte. Nicht am anderen Ende der Leitung, nein, der Ton kam ganz zweifellos von hier! Tommy ließ es weiterklingeln und ging dem Geräusch nach. Nach wenigen Minuten hatte er das Smartphone gefunden. Unschuldig lag es auf Lukes Bett.

Jetzt geriet Tommy völlig außer sich. Was um alles in der Welt bedeutete es, dass Luke das Handy zurückgelassen hatte? So wäre er ja nicht einmal in der Lage, Hilfe zu holen, falls irgendetwas geschehen würde. Was das sein konnte, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Oder wollte Lukas am Ende gar keine Hilfe? Tommy verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf darüber, was zu tun war. Nur eines war klar: Er konnte unmöglich weiter untätig hier herumsitzen. Während er noch unschlüssig auf das Handy starrte, hatte er plötzlich eine Idee. Er hob es auf, ging das Nummernverzeichnis durch und klickte Ralf an.

Er hatte Glück. Atemlos skizzierte er die Situation. Es klang wahrscheinlich ziemlich wirr, doch Ralf reagierte erstaunlich geistesgegenwärtig.

„Ganz ruhig, Tommy. Was genau hat Luke gesagt, als er ging?“

„Nicht viel. Nur dass er die Sache mit ihr klären will ... Verdammt, ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er das allein macht. Wenn ihm was passiert, dann ist es allein meine Schuld!“

„Jetzt beruhige dich endlich. Das bringt uns nicht weiter. Du musst dich erinnern. Hat er sonst wirklich überhaupt nichts gesagt? Keine Andeutung, wo er mit ihr hinwollte?“

Tommy zwang sich zur Ruhe und quetschte den letzten Rest Denkfähigkeit aus seinem Hirn. „Er sagte irgendwas von einem ungestörten Ort ...“

Am anderen Ende der Leitung war es für Sekunden still, dann sagte Ralf: „Okay. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind. Nimm dir ein Taxi, wir treffen uns dort.“

Ralf erklärte Tommy, was er dem Taxifahrer zu sagen hatte und wo genau er auf ihn warten würde. Dann griff er sich eine Stablampe, warf ein Regencape über, sprang in seine Gummistiefel und rannte aus dem Haus.

Die Seen, die er besser kannte als sein eigenes Schlafzimmer, befanden sich nur wenige Hundert Meter entfernt, jenseits der Magstadter Straße. Am Waldrand fand er die Vespa und biss sich auf die Lippen. Er hatte überhaupt kein gutes Gefühl.

Ich lag dicht am Wasser. Der intensive Duft nassen Sommergrases umfing mich. Ich hatte bereits nicht mehr die Kraft, mich zu bewegen, doch ich war vollkommen ruhig. Ich empfand noch immer keinen Schmerz, keine Angst, nur einen tiefen Frieden. Es war gut, dass es hier endete, denn ich liebte diesen Ort. Und es war gut, dass es jetzt endete. Meine Aufgabe war erfüllt. Alles andere lag nun in Ciaráns Hand. Hier, allein unter dem weiten Himmel, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, fühlte ich mich endlich frei.

Während das Gewitter allmählich abzog, nahm ich meine Umgebung noch klar und deutlich wahr. Den Regen, der über mein Gesicht strich und sich mit dem Blut mischte, das unaufhaltsam aus meinem Körper wich.

Die Seele wohnt im Blut, sagen die First Nations. Das Leben wohnt im Blut.

Ich sah schemenhaft die Baumwipfel über mir aufragen, die vom Wind bewegt wurden. Ich empfand die Einheit allen Seins, die mich in diesem Augenblick intensiver einschloss als jemals zuvor, und ein Gefühl durchströmte mich, das ich fast als Glück bezeichnet hätte. Es gab kein Festhalten mehr, kein Zögern, kein Hadern. Alles war genau so, wie es sein sollte. Ein großer Kreis war im Begriff, sich zu schließen.

Allmählich spürte ich, wie mir das Atmen schwererfiel und sich eine tiefe, bleierne Müdigkeit über mich legte. Die Konturen meiner Umgebung begannen sich zu verwischen und mir wurde kalt.

Ich schloss die Augen.

Ralf bog in den versteckten Trampelpfad ein, der zu Lukes geheimer Bucht führte. Er war der Einzige, der den Lieblingsplatz seines Freundes kannte, den Ort, an den Lukas sich seit Jahren flüchtete, wenn er allein sein wollte. Es war tatsächlich ein so abgelegener Winkel des Bärensees, dass sich kaum je ein Spaziergänger dorthin verirrte. Ein idealer Ort, um sich von der Welt zu verabschieden ...

Wenige Minuten später fand RalfTommys schlimmste Befürchtungen bestätigt und sah im hellen Schein der Taschenlampe, was er lieber nicht gesehen hätte.

Lukas atmete, aber flach, und der Waldboden neben ihm war rot. Ralf sah sich um, doch von Alicia war weit und breit nichts zu sehen.

„Fucking bitch“, murmelte er, kniete neben seinem Freund nieder und zog vorsichtig das blutgetränkte T-Shirt hoch. Der Einschuss befand sich auf der rechten Seite, knapp oberhalb des Beckenknochens, und die Wunde blutete noch immer stark. Verzweifelt dachte Ralf nach. Sein letzter Erste-Hilfe-Kurs lag definitiv zu lange zurück. Schließlich presste er sein Halstuch auf die Wunde und fixierte es mit Lukes Gürtel. Als Ralf seinen provisorischen Druckverband zuzog, so fest er konnte, öffnete Lukas die Augen und stöhnte auf.

„Hat man nirgends vor dir Ruhe?“, flüsterte er.

„Keine Chance, Buddy, so schnell wirst du mich nicht los. Du solltest mir lieber danken, das sieht nicht gut aus. Ich bringe dich ins Krankenhaus.“

Doch Lukas schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall.“

„Was soll das heißen, auf keinen Fall? Du brauchst verdammt schnell einen Arzt, wenn du hier nicht verbluten willst.“

„Nein, Ralf, tu das nicht ... dann war alles umsonst.“

„Was redest du da? Was war umsonst?“

Lukas holte mehrmals angestrengt Luft. „Du weißt, dass eine Schussverletzung immer Ermittlungen nach sich zieht“, presste er mühsam hervor. „Das kann ... ich Ciarán nicht antun. Alles, wofür wir gearbeitet haben, wofür er gearbeitet hat ... wäre dann umsonst ...“

Ralf verstand kein Wort und kam zu der Überzeugung, dass sein Freund bereits nicht mehr in der Lage war, klar zu denken. Die Zeit wurde knapp. „Luke, du willst mir doch nicht erzählen, dass du für eine gefakte Speicherkarte sterben willst?“

„Du verstehst das nicht“, flüsterte Lukas, und es war offensichtlich, dass ihm die Kraft ausging. „Es ist gut, so wie es ist. Ich bitte dich ... bei unserer Freundschaft ... tu es nicht ... versprich es.“

Es kam nicht allzu oft vor, dass Lukas um etwas bat. Ralf verfluchte sich dafür, doch er gab ihm das Versprechen. Unmittelbar danach verlor Lukas das Bewusstsein und ließ ihn mit der Bürde seiner Verantwortung allein.

„Okay“, sagte er, „dann machen wir’s eben auf deine Art. Aber glaub bloß nicht, dass du dich so einfach davonstehlen kannst. Halt durch, ich bin gleich wieder da.“ Dann rannte er los, den Weg zurück, den er gekommen war.

Tommy wartete bereits ungeduldig am Waldrand. Als er Ralfs Blick auffing, wurde er im Bruchteil einer Sekunde aschfahl. Atemlos hasteten sie zu Lukas zurück. Dort hielt Tommy sich an einem Baum fest und übergab sich.

„Reiß dich gefälligst zusammen“, fuhr Ralf ihn an. „Ich brauche dich jetzt!“

Er drückte Tommy die Lampe in die Hand und hob Lukas vorsichtig hoch. Seltsamerweise spürte er sein Gewicht kaum. Musste wohl der Schock sein.

„Was hast du denn vor?“, fragte Tommy, während sie hintereinander durchs Gehölz marschierten. Ralf schritt mit Lukas so zügig vorneweg, dass Tommy, der sein Möglichstes tat, um den Weg zu beleuchten, kaum hinterherkam. „Zur Straße geht’s aber in die andere Richtung!“

„Wir gehen auch nicht zur Straße.“

Tommy drängte sich an Ralf vorbei und stellte sich ihm in den Weg. „Du sagst mir jetzt augenblicklich, was du vorhast, sonst gehe ich keinen Schritt weiter. Crane ist verdammt schwer verletzt. Er braucht einen Arzt!“

Ralf fluchte. Allmählich begann ihm der Schweizer auf die Nerven zu gehen. „Denkst du, das weiß ich nicht? Aber ich hab ihm ein Versprechen gegeben, und das halte ich auch. Und du hältst jetzt bitte mal die Klappe. Meine Mutter hat ein Gartenhaus nicht weit von hier. Da gehen wir jetzt erst mal hin.“

Unter normalen Umständen wäre es tatsächlich nicht weit gewesen, doch Lukas wog immerhin gut siebzig Kilo, und die kleine Laube befand sich fast oben auf dem Bärenkopf. Als Ralf die Tür öffnete, war er nass geschwitzt und am Ende seiner Kräfte. Er legte Lukas behutsam auf dem Bett ab und schaltete das Licht ein.

Das Gartenhäuschen war nicht groß und auch nicht übermäßig luxuriös, doch seine Mutter hielt es gut in Schuss. Es war sauber, es gab fließendes Wasser und sogar Strom. Manchmal übernachtete Ralfs Mutter im Sommer hier draußen, aber in den letzten Jahren kam das immer seltener vor. Die Mutter wurde auch älter. Luke war hier jedenfalls fürs Erste in Sicherheit. Ralf wischte sich den Schweiß vom Gesicht und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

„Ganz toll“, kommentierte Tommy mit einem kritischen Blick auf Lukes blutgetränkten Verband. „Und jetzt? Willst du ihn hier krepieren lassen?“

Ralf riss sich zusammen. Wenn sie anfingen sich zu streiten, ging das auf Kosten von Lukas. „Nein“, sagte er ruhig. „Gib mir eine Minute. Mir fällt schon was ein.“

Er setzte sich auf die Bettkante und nahm Lukes Hand, die sich beunruhigend kalt anfühlte.

„Hilf mir“, flüsterte er. „Du verlangst doch nicht ernsthaft von mir, dass ich zusehe ...“ Er blickte in Lukes blutverschmiertes Gesicht. Blut ... überall Blut ...

Ralf schluckte. Es schien keinen Ausweg zu geben. Aber vielleicht war es ja das, was Lukas wollte, was er in seinem tiefsten Inneren schon immer gewollt hatte. Hatte er, Ralf, ein Recht dazu, seinem Freund diesen letzten Wunsch zu verwehren? Doch wie sollte er damit weiterleben? Konnte dies das Ende sein? Plötzlich wusste Ralf, dass er aus dieser Sache nicht mehr herauskam. Wenn Lukas beschlossen hatte zu gehen, dann würde es auch für ihn keine Zukunft geben. Alles in ihm bäumte sich jedoch gegen diese Vorstellung auf. Es musste einen Ausweg geben. Irgendjemanden musste es doch geben, der helfen konnte ...

In diesem Moment hatte er den rettenden Einfall. „Hast du sein Handy? Gib es mir“, sagte er zu Tommy. Eine Minute später hatte er Gustav Elvert an der Strippe.

„Es geht um Lukas“, sagte er. „Ich glaube, er braucht Sie jetzt.“

Erst danach kam Ralf auf die Idee, auf seine Armbanduhr zu sehen. Es war weit nach zwölf.

Eine halbe Stunde später holte er Elvert an der Magstadter Straße ab. Er fühlte sich alles andere als wohl dabei, da er nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er ihm die ganze Situation erklären sollte, doch er hatte das felsenfeste Gefühl, das Richtige zu tun. Während sie zum Bärenkopf hinaufstiegen, tat er sein Möglichstes, die Geschehnisse in halbwegs verständlicher Art und Weise zu umreißen.

„Er wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus“, schloss er, kurz bevor sie das Gartenhaus erreichten. „Ich musste es ihm versprechen. Bei unserer Freundschaft.“

Ralf war auf schwere Vorwürfe gefasst, doch zu seiner Überraschung nickte Elvert nur.

„Du hast das Richtige getan.“

„Da ist noch was“, sagte Ralf an der Tür. „Ich hatte fast das Gefühl, dass er ...“

„Dass er was?“

Ralf spürte einen dicken Klos in seinem Hals und hatte Mühe, den Satz zu beenden. „Dass er aufgegeben hat. Dass er gehen will.“

„Ich weiß, was du meinst. Aber ganz so leicht werden wir es ihm wohl nicht machen.“

Als Elvert Lukas sah, sagte er kein Wort. Er nahm sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. Ralf konnte sehen, wie viel Kraft ihn das kostete.

„Ich bin’s, Karin“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich brauche dich hier.“

Und nach einer Pause: „Ich weiß, dass du Nachtdienst hast, aber es geht um Lukas’ Leben. Und bring Verbandszeug mit. Alles, was du finden kannst.“

Gustav Elvert setzte sich neben Lukas. Ralf zog sich in die Küche zurück, wo Tommy auf einem Hocker kauerte und vor sich hin starrte.

„Oh mein Gott“, war das Einzige, was Karin Kutscher sagte, als sie den Raum betrat.

Dann löste sie das blutgetränkte Halstuch, das Ralf inzwischen durch ein Handtuch ergänzt hatte, desinfizierte die Wunde und legte innerhalb von Minuten einen professionellen Verband an, der die Blutung unmittelbar zum Stillstand brachte. Sie zählte Lukas’ Pulsschläge und prüfte seine Pupillen. Danach nahm sie Elvert beiseite.

„Dir ist klar, dass du ihn sofort ins Krankenhaus bringen musst, oder?“

„Weißt du, was er mal zu mir gesagt hat?“, antwortete Elvert, ohne seinen Blick von Lukas abzuwenden. „Er sagte, das Schlimmste, was ihm jemals passieren könnte, wäre, im Krankenhaus zu sterben.“ Elvert sprach leise, monoton, wie in Trance.

„Er hat viel zu viel Blut verloren, Gustav. Das schafft er nicht.“

„Ich kann ... ihm das nicht antun, Karin. Er würde mir das niemals verzeihen.“

„Das kann unmöglich dein Ernst sein. Ohne professionelle Behandlung stirbt er! Und er hat nicht einmal mehr allzu viel Zeit. Sein Kreislauf ist am Boden, er kann jeden Moment zusammenbrechen. Genau genommen ist es schon ein Wunder, dass das nicht längst passiert ist. Vielleicht würde er es nicht einmal mehr bis ins Krankenhaus schaffen.“

Elvert sah sie mit einem flehenden Blick an. „Nein. Das akzeptiere ich nicht. Du musst was tun, Karin!“

Karin schüttelte den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Er braucht Blutkonserven, Elektrolyte, Medikamente ...“

„Dann besorg es ihm. Du arbeitest in einer Klinik.“

„Ich arbeite in einer psychotherapeutischen Klinik, nicht in einem städtischen Krankenhaus.“

„Wie oft hast du mir schon erzählt, dass sich eine eurer Patientinnen in der Toilette die Pulsadern aufgeschnitten hat? Ich weiß, dass ihr all das für den Notfall dahabt, und als leitende Ärztin hast du auch Zugang dazu.“

„Weißt du, was du da von mir verlangst?“

„Ja, das weiß ich, und ich würde es bestimmt nicht tun, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, das kannst du mir glauben. Bitte, Karin, lass mich jetzt nicht im Stich. Wir verlieren Zeit. Zeit, die er nicht hat.“

Karin Kutscher blickte Gustav Elvert sekundenlang an. Dann wandte sie sich zur Tür.

„Karin ... bitte, beeil dich!“

Nach fünfundvierzig endlosen Minuten, während deren Gustav Elvert nicht von Lukas’ Seite wich, war sie zurück. Ralf staunte. Sie musste selbstmörderisch gefahren sein.

Wortlos hängte sie ein Null-Negativ-Erythrozytenkonzentrat und einen Beutel mit einer farblosen Lösung an einen provisorisch an der Wand befestigten Haken. Sie legte Venenzugänge in Lukas’ Handrücken und verband sie über transparente Schläuche mit den Flüssigkeiten. Mit leichtem Klopfen brachte sie die Infusion zum Laufen. Dann zog sie eine Spritze auf und drückte sie in die Kanüle.

„Was gibst du ihm?“, fragte Elvert.

„HAES und Morphin. Mit dem Antibiotikum werden wir warten. Ich will ihn zuerst stabil haben.“

Karin packte alles, was nicht mehr gebraucht wurde, wieder in ihre Tasche. „Mehr kann ich im Moment nicht für ihn tun.“

„Was ist mit der Kugel?“, wollte Elvert wissen.

„Man weiß heute, dass bei Schussverletzungen das Projektil meist gar nicht so sehr das Problem ist. Sind nicht unmittelbar lebenswichtige Organe betroffen, ist es oft sogar besser, es nicht zu entfernen, sondern einfach einheilen zu lassen. Meiner Einschätzung nach ist Lukas definitiv so ein Fall. Wenn die Wunde gut verheilt, kann ihm die Kugel später das eine oder andere Problem machen, aber es wird nichts Gravierendes sein. Viel problematischer ist das relativ hohe Risiko einer Sepsis und bei Lukas ganz besonders der enorme Blutverlust, der zu einer Herzläsion führen kann.“

„Wie kommt es, dass du so genau über diese Dinge Bescheid weißt?“

„Obwohl ich seit Jahren nicht mehr im praktischen Bereich arbeite, hab ich mich doch bemüht, auf dem Laufenden zu bleiben.“

„Jetzt weißt du auch, warum du es getan hast“, murmelte Elvert.

Karin Kutscher steckte Lukas ein Fieberthermometer in den Mund und prüfte den Blutdruck. Zum Schluss lockerte sie kurz den Verband und sah sich die Wunde noch einmal an. Dann gab sie Elvert das Thermometer und das Blutdruckmessgerät.

„Du wirst Temperatur und Blutdruck in kurzen Abständen überprüfen. Wenn er Fieber bekommt, versuchst du, ihn kühl zu halten. Gibt’s hier Eis?“

„Es gibt einen Kühlschrank mit Gefrierfach“, sagte Ralf.

„Sehr gut. Pack so viel Eis rein wie möglich. War die Konstruktion mit dem Halstuch übrigens von dir?“

Ralf nickte.

„Sag Bescheid, wenn du mal einen Job brauchst. Wenn Lukas überlebt, hat er das dir zu verdanken.“ Dann wandte sie sich wieder Elvert zu. „Wenn seine Temperatur fällt, rufst du mich an.“

„Was ... bedeutet es, wenn seine Temperatur fällt?“, fragte Elvert, doch er kannte die Antwort.

„Ruf mich einfach an, okay. Gustav, ich muss jetzt wirklich zurück. Wenn in der Klinik irgendwas passiert und ich bin nicht da, dann hab ich ein Disziplinarverfahren am Hals.“

Elvert nahm sie in die Arme und küsste sie. „Bitte verzeih mir, Karin. Du hast schon mehr als genug getan. Ich danke dir.“

„Dank mir nicht. Dafür ist es viel zu früh.“ Und mit Blick auf die Küche, wo sich Ralf und Tommy niedergeschlagen herumdrückten, fügte sie hinzu: „Sorg dafür, dass er Ruhe hat.“

Als Karin gegangen war, trat Elvert in die Küche. „Ihr solltet jetzt auch besser gehen“, sagte er.

Ralf nickte, und sie tauschten die Handynummern aus. „Wie können wir Ihnen danken, Dr. Elvert?“

„Er hat’s noch nicht geschafft“, erwiderte Elvert ernst.

„Nein. Aber jetzt hat er eine faire Chance.“

Ralf ging zu Lukas hinüber und drückte noch einmal kurz seine Hand, dann zog er Tommy nach draußen.

Er verfrachtete den völlig erschöpften Schweizer an der Magstadter Straße in ein Taxi, lief nach Hause, legte die blutverschmierten Klamotten ab und duschte. Dann setzte er sich ins Auto und fuhr in die Redaktion. Er war verdammt spät dran für seine Schicht!

Ulrich Herberger empfing ihn mit einem stirnrunzelnden Blick auf die Uhr, doch als er ihn im Licht sah, wandelte sich sein Ausdruck in Besorgnis.

„Ist irgendwas passiert?“

Ralf sank auf einen Stuhl. Plötzlich wurde ihm übel, doch er nahm sich zusammen. Das fehlte noch, dass er hysterisch wurde wie Tommy! „Kann man wohl sagen“, murmelte er.

Dann erzählte er Uli, was passiert war. Er hatte keine Bedenken, ihn einzuweihen, denn Ulrich Herberger war ein erfahrener Journalist und wusste mit sensiblen Informationen umzugehen.

„Meine Güte“, sagte Herberger. Und nach einer Weile: „Ist das die Sache, die du neulich angedeutet hast?“

Ralf nickte.

„Hör mal, wenn du lieber nach Hause fahren willst ...“

„Was sollte ich dort?“

„Verstehe.“

Sie schwiegen eine Weile und versuchten, die Situation zu verarbeiten. Ralf war froh, dass es Uli war, den er in dieser Nacht ablösen musste. Er war froh, mit jemandem sprechen zu können. „Was Oberhofers PC angeht ...“ begann er.

„Das ist doch jetzt zweitrangig.“

„Ich finde eine Lösung dafür.“

Ralf versuchte verzweifelt, seine Gedanken auf etwas anderes zu fokussieren. Er war mit jedem einzelnen Schlag seines Herzens bei Lukas, doch wenn es ihm nicht gelang, die Bilder der vergangenen Stunden wenigstens ein kleines Stück beiseitezuschieben, würde er die Nacht nicht durchstehen.

„Geh schlafen, Uli“, sagte er. „Du wirst hier morgen wieder gebraucht.“

„Bist du sicher?“

Ralf nickte.

„Ruf an, wenn was ist.“

Die Nachricht erreichte Ciarán auf dem Weg nach Sonoma County.

Sofort ging er ins Darknet und hatte Glück. Tommy war da.

C: wie geht’s ihm, T?
T: ich wünschte, ich könnte dir was anderes sagen, aber die wahrheit ist, dass es nicht gut aussieht
T: A hat ihn ziemlich schwer erwischt
C: mein gott
C: wo ist er jetzt?
T: das ist das problem
T: er hat sich geweigert, in einkrankenhaus zu gehen
T: er ist in sicherheit, und eine ärztin kümmert sich um ihn, aber ...C: y
T: tja, wissen wir nicht wirklich
T: hatte wohl was mit ihm selbst zu tun
T: aber er wollte auch dir den rücken freihalten
C: das hätte er nicht tun sollen
C: das ist die sache auf keinen fall wert!
T: sehe ich genauso
T: aber seine freunde haben entschieden, seinen wunsch zu respektieren
T: sie versuchen alles ...

Ciarán dachte einen Moment nach.

C: vielleicht ist es besser so
C: es ist sicherer für ihn
C: sorg dafür, dass niemand erfährt, wo er ist
C: wo bist DU eigentlich?
T: bei ihm zu hause
C: bist du wahnsinnig?
T: ich packe nur zusammen, dann bin ich weg
C: pass auf, dass dir niemand folgt
C: und wechsle deine SIM
T: denkst du, ich bin blöd?
C: ich bin jetzt nonstop online
C: sag mir sofort bescheid, wenn L ...wenn sich irgendwas verändert!
T: alles klar, Faoileán
T: pass auf dich auf

Wie betäubt saß Ciarán auf der Bettkante des Highway-Motels irgendwo in der Gegend von Portland, Oregon. Es war das fünfte innerhalb von vier Tagen, und es war nicht weniger trostlos und heruntergekommen als alle anderen vorher. Doch in diesem Moment nahm er seine Umgebung nicht wahr.

Der Schock hatte ihn zurückgeschleudert. Jahre zurück. Zurück zu dem schicksalhaften Tag, als sein bester Freund Sean von einer Kugel aus einem Großkalibergewehr der RUC getroffen wurde und in seinen Armen verblutete. Auf der Straße. Mitten in Belfast. Sie waren fast noch Kinder. Die Kugel hatte ihm gegolten.

Nach dem Karfreitagsabkommen hatte er geglaubt, es wäre für immer vorbei. Er hatte versucht weiterzuleben – auf seine Weise. Jetzt hatte ihn das Schicksal auf zynische Art eingeholt. Wieder war ein Freund von einer Kugel niedergestreckt worden – von einer Kugel, auf der sein Name stand!

Er würde Alicia finden und zur Verantwortung ziehen, und wenn er sie eigenhändig tötete. Aber zuerst musste er nach Bohemian Grove.

Das war er Luke schuldig.

Nachdem alle anderen das Gartenhaus verlassen hatten, fühlte Gustav Elvert plötzlich, wie seine Knie weich wurden. Er stellte einen der hölzernen Küchenstühle dicht neben das Bett und setzte sich. Eine Zeit lang beobachtete er, wie die lebensspendende Flüssigkeit in Lukas’ Venen tropfte. Dann brachen mit einem Mal die Dämme und er weinte. Er schämte sich seiner Tränen nicht. Lukas war der Einzige, der sie sehen konnte, und Lukas durfte sie sehen. Nach einer Weile lichteten sich die Schleier, und er blickte lange Zeit in das blutverschmierte Gesicht seines schlafenden Freundes.

Irgendwann stand Elvert auf, füllte etwas warmes Wasser in eine Schüssel und begann vorsichtig, mit einem Küchenhandtuch Lukas’ Gesicht und seinen Oberkörper zu säubern, anschließend breitete er eine leichte Decke über ihn. Er prüfte Temperatur und Blutdruck, wie Karin gesagt hatte, konnte jedoch keine Veränderung feststellen. Quälend schleppten sich die Minuten dahin. Elvert nahm Lukas’ Hand, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war, eine Hand, die noch immer kühl war. Vieles zog durch seinen Kopf; Momente der Begegnung mit einem außergewöhnlichen Menschen, Momente, von denen keiner eine Selbstverständlichkeit war. Er wollte etwas sagen, wollte Lukas bitten umzukehren, ihn anflehen zu kämpfen, für ihn, Elvert, und viele andere, die ihn liebten und brauchten. Doch er fühlte sich leer. So leer, dass er nicht in der Lage war zu sprechen.

Eine undefinierbare Zeitspanne später, als er vor Erschöpfung fast am Eindösen war, bemerkte Elvert eine Veränderung. Kleine Schweißtropfen hatten sich auf Lukas’ Stirn gebildet. Er schob das Thermometer in seinen Mund und stellte erschrocken fest, dass die Temperatur sprunghaft angestiegen war. Elvert zwang sich zur Ruhe. Karin hatte ja gesagt, dass das passieren konnte.

Die folgenden Stunden waren die schlimmsten in Gustav Elverts Leben. Er lief permanent zwischen Bett und Kühlschrank hin und her, versuchte verzweifelt, in dem altersschwachen Gefrierfach genug Eiswürfel zu erzeugen, um das kontinuierlich steigende Fieber unter Kontrolle zu bringen. Mehrmals hatte er das Handy in der Hand. Er sehnte sich danach, Karins Stimme zu hören, ein Stück der erdrückenden Verantwortung an sie abzugeben, doch er legte es immer wieder weg. Es war nicht ihr Kampf – es war seine Entscheidung gewesen, Lukas hierzubehalten, dem Wunsch seines Freundes zu entsprechen, und er allein musste auch die Konsequenzen tragen.

Früh am Morgen gab Elvert auf. Er wusste, dass er nicht gewinnen konnte.

Zärtlich streichelte er Lukas’ glühende Stirn. „Du musst ... eine Entscheidung treffen, Junge“, flüsterte er. „Ich kann sie dir nicht abnehmen, sosehr ich mir das auch wünsche. Es liegt ganz allein bei dir. Du kannst es schaffen. Ich weiß, dass du das kannst. Aber du musst es wollen.“

Mühsam hob ich meine bleischweren Lider und blinzelte in unangenehmes grelles Licht. Ich sah Gustav Elverts Gesicht. Ich spürte seine warme Hand.

„Hey, Junge“, sagte er leise. „Du hast einem alten Mann einen verdammten Schrecken eingejagt.“

Ich wollte etwas Scherzhaftes erwidern, doch es ging nicht. Keine Chance.

„Ganz ruhig, Lukas. Du kommst wieder in Ordnung. Du kommst ... bald wieder in Ordnung, hörst du?“

Ich stöhnte. Die Schmerzen waren erträglich, doch noch nie in meinem Leben hatte ich mich so elend gefühlt. Mörderischer Durst schnürte mir die Kehle zu, und mein Kopf fühlte sich an wie ein Heißluftballon kurz vor dem Zerplatzen. Dennoch war ich fast dankbar für meinen Zustand. Es lag etwas zutiefst Reinigendes darin.

Gustav nahm ein feuchtes Tuch und benetzte damit meine Lippen. Ich blickte in seine sanften Augen mit den vielen kleinen Lachfältchen darum. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, wollte ihm sagen, wie unglaublich leid mir alles tat, doch schon spürte ich, wie ich wieder hinüberglitt in die tiefe, schwerelose Dunkelheit.

Ralf saß an seinem neuen Arbeitsplatz in der Redaktion und versuchte sich an einer Skizze zum Leitartikel über die Bruderschaft. Allerdings war er in den vergangenen drei Stunden über eine Handvoll Sätze nicht hinausgekommen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lockerte seine verspannten Schultern. Natürlich hätte er sich hinlegen können. Die Wachen sahen ja nur vor, dass jemand da war, und Ulrich hatte ein leidlich bequemes Feldbett aufgestellt – aber an Schlaf war nicht zu denken. Leider war offensichtlich auch an arbeiten nicht zu denken.

Ralf seufzte und sah auf die Uhr. Nicht mehr lange und es würde draußen hell werden. Für die meisten Stuttgarter würde ein ganz gewöhnlicher Sonntag beginnen. Sie würden essen, trinken, spazieren gehen, reden, lachen. Es war zynisch!

Er dachte an Eva. Sollte sie es nicht wissen? Musste er es ihr nicht sagen? Hatte sie nicht ein Recht darauf ...

Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn plötzlich hörte er ein Geräusch an der Tür.

Zwischen der Eingangstür und dem Redaktionsraum befand sich ein kleiner Flur mit einer Zwischentür, die angelehnt war, deshalb war er sich einen Moment lang nicht sicher, ob er sich nicht geirrt hatte.

Doch. Da war es wieder. Ralf löschte die Schreibtischlampe und lauschte atemlos in die Dunkelheit. Kein Zweifel – jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Er fragte sich, was in einer einzigen Nacht eigentlich noch alles passieren konnte, stand lautlos auf, schlich in die Küche und bewaffnete sich mit dem Brotmesser. Dann bezog er Stellung hinter der Zwischentür.

Es war eine absurde Situation. Sie hatten Wachen eingeteilt, um die Redaktionsräume und das kostbare Material zu schützen, doch sie hatten nicht wirklich darüber nachgedacht, was im Ernstfall zu tun war. Wahrscheinlich waren sie davon ausgegangen, die bloße Anwesenheit eines Redaktionsmitglieds würde als Abschreckung reichen. Das allein wäre schon naiv genug gewesen, doch allmählich begann Ralf zu dämmern, dass die Besucher wahrscheinlich gar nicht wussten, dass jemand da war. Die kleine Schreibtischlampe war das einzige Licht im Raum gewesen, und die war von außen durch die geschlossenen Jalousien sicher nicht zu sehen. Er hatte also das Überraschungsmoment auf seiner Seite – und das war auch seine einzige, winzige Chance.

Während das Schloss der Eingangstür krachend nachgab, begann er wie Espenlaub zu zittern. Es war einfach zu viel. Zu viel für eine Nacht!

An den Schatten konnte er sehen, dass es drei waren. Sie unterhielten sich leise, lachten. Er zwang sich zu atmen und hob das Messer, als die Stille der Nacht plötzlich vom Geheul einer Polizeisirene zerrissen wurde. Die Sirene schwoll rasant an. Offensichtlich raste eine Streife mit beträchtlichem Tempo die Wagenburgstraße herunter. Noch bevor sie an der Ecke angelangt war, stoben die Besucher davon und verschwanden in der heraufziehenden Dämmerung. Dann war der Streifenwagen auch schon vorbeigerast und das Sirenengeheul verklang.

Ralf ließ das Messer sinken. Noch immer zitterte er am ganzen Körper. Als er sicher sein konnte, dass er allein war, schob er die Zwischentür auf und spähte nach draußen. Die Vordertür stand weit offen, das Schloss hing lose an ein paar Schrauben. Sie hatten sich keine große Mühe gemacht und einfach ein Brecheisen benutzt. Er schloss die Tür, so gut es ging, und rückte einen Besuchersessel davor.

Dann tat er, was er schon längst hatte tun wollen. Er nahm sein Handy und tippte eine Nummer an, die er schon sehr lange Zeit nicht mehr angetippt hatte.

Als Ralf das charakteristische Motorengeräusch der Harleys vernahm, schob er den Sessel zur Seite und trat auf die Straße hinaus.

Sie waren zu viert auf zwei Maschinen und boten einen respekteinflößenden Anblick. Ralf atmete auf. Seltsamerweise saß Mikael Carl Andersson ganz gegen seine Gewohnheit auf dem Sozius. Als er abstieg, wurde Ralf klar warum.

„Ach du Scheiße!“

Doch Kalle lachte nur. „Nicht der Rede wert. Lass uns lieber über dein kleines Problem sprechen.“

Ralf nickte. „Das ist verdammt okay von euch, dass ihr so schnell hier wart, kommt rein.“

„Na, so wie du geklungen hast, hatten wir kaum eine andere Wahl“, entgegnete Kalle gutmütig.

Er bedeutete zweien seiner Begleiter, an der Tür zu bleiben, sein strohblonder Fahrer folgte ihm ins Zimmer.

„Ein Bier?“ Ralf holte ein paar Flaschen aus dem Kühlschrank und öffnete sie.

„Lange nicht gesehen, Mechanic“, kommentierte Kalle.

Dafür, dass er vor knapp einer halben Stunde aus dem Bett geholt worden war, gab er sich erstaunlich gut gelaunt. Mechanic war der Nickname, den Ralf vom Ironhawk-MC erhalten hatte. Damals, in den langen Nächten am Palast der Republik, im Tausch gegen brauchbare Schraubertipps. Es war eine hohe Ehre – eine Art Ritterschlag und der einzige Grund, warum er es sich erlauben konnte, Kalle um einen Gefallen zu bitten, denn er kannte ihn nicht besonders gut. Weit weniger gut als Lukas ihn kannte. Aber es schien ihm die einzig sinnvolle Lösung für die leidige Situation, denn die Brüder hatten sich für den Moment zwar in die Flucht schlagen lassen, aber sie würden wiederkommen. Und es war klar, was sie vorhatten. Sie wollten die Story mit allen Mitteln verhindern.

„Eine Streife, die zufällig vorbeikam, hat sie verscheucht?“ Kalle konnte sich vor Lachen kaum halten. „Das ist gut. Da kannst du den Bullen ja richtig dankbar sein!“

Ralf war nicht zum Lachen zumute. „Was passiert wäre, wenn die nicht gekommen wären, male ich mir lieber nicht aus.“

Er erklärte, wie er sich den professionellen Schutz für die Redaktion bis zur Veröffentlichung vorstellte, und man diskutierte, wie das praktisch umsetzbar war. Er wunderte sich ein bisschen darüber, dass Kalle von seinen Begleitern respektvoll „VP“ genannt wurde und den entsprechenden Patch trug, doch er ahnte, dass es mit seinen Verletzungen zu tun hatte. Wie auch immer – wenn Kalle in der Hierarchie aufgestiegen war, umso besser!

„Also sind wir uns einig?“

Sie prosteten sich zu.

„Na dann – auf gute Zusammenarbeit! Sollen die Brüder nur kommen. Wir schlagen ihnen mit Freuden die Schädel ein.“

„Hey, ich dachte, es war klar, dass das ein reines Verteidigungsbündnis ist.“

„Keine Panik, Mechanic. War nur ein Scherz.“

Nachdem sie noch ein Bier getrunken und über dies und das gequatscht hatten, blickte Ralf Mikael ernst in die Augen.

„Da ist noch was anderes, Kalle“, sagte er leise. „Kann ich mal ganz kurz mit dir allein sprechen?“

Kalle schickte seinen Fahrer vor die Tür, und Ralf zwang sich zu ein paar stockenden Sätzen. Natürlich ohne auf die Hintergründe einzugehen. „Ich dachte, Eva ... sollte es wissen“, schloss er.

Obwohl Mikael Andersson offensichtlich nicht aus Zucker war, schien er ehrlich betroffen zu sein. „Verdammt ... er war doch gestern Abend noch bei mir ...“, murmelte er.

„Er war bei dir? Weswegen?“

Kalle schüttelte den Kopf. „Nimm’s mir nicht übel, aber das ist eine Sache zwischen ihm und mir.“

Dann stand er auf und instruierte die beiden Türsteher, was sie in den nächsten Stunden zu tun hatten. „Verstärkung kommt dann gegen Mittag, alles klar?“

„Danke, Kalle.“

„Du kannst dich gleich revanchieren. Halt mich auf dem Laufenden – über Luke, meine ich.“

Zwanzig Minuten später öffnete Mikael Andersson leise die Wohnungstür und schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Eva schlief noch immer tief, ihr kurzes blondes Haar stand nach allen Seiten ab, die Decke war über die Bettkante gerutscht. In ihrem leichten Seidenpyjama sah sie unglaublich sexy aus! Er war froh, dass sein kleiner Ausflug sie nicht gestört hatte. Sie wirkte beunruhigend erschöpft in letzter Zeit. Sie brauchte dringend ihren Schlaf.

Lautlos schlüpfte er aus seinen Sachen und legte sich wieder neben sie. Sie wirkte so friedlich. Der Hauch eines Lächelns schien um ihre Lippen zu spielen, und er fragte sich, wo sie wohl gerade war. Er empfand eine unbändige Lust auf sie, doch er hielt sich zurück. Nicht nur, weil er sie auf keinen Fall wecken wollte, es wäre ihm auch pietätlos erschienen. Er legte seinen Kopf neben sie aufs Kissen, blickte unverwandt in ihr Gesicht und dachte an Luke.

In der Tiefe seines Herzens wusste er, dass sie Lukas noch immer liebte. Und er wunderte sich darüber, dass er ihm gegenüber nicht den Hauch von Eifersucht empfand. Jedem anderen hätte er ohne zu zögern die Fresse poliert, wenn er sie auch nur angesehen hätte, aber Luke – aus einem seltsamen Grund, den er nicht verstand, war es mit ihm etwas anderes.

Unhörbar seufzte Kalle. Er fragte sich, wie er es ihr beibringen sollte und wie sie es aufnehmen würde. Auch wenn Ralf keinerlei Hintergründe erklärt hatte, war klar, dass das eine verdammt üble Sache war, die Luke auf keinen Fall verdient hatte. Aber es ließ sich auch nicht bestreiten, dass er eine gewisse Tendenz dazu hatte, in Schwierigkeiten zu geraten ...

Eva gab Kalle keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn sie öffnete plötzlich die Augen.

Zärtlich strich er über ihre Wange. „Schlaf weiter, Baby. Es ist noch früh.“ Doch sein sorgenvoller Ausdruck war ihr nicht entgangen.

„Was ist los?“

Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, es hinauszuschieben. Sie würde nicht lockerlassen. Es tat ihm weh, dass er sie schon wieder traurig sehen würde. Schließlich war es gerade mal achtundvierzig Stunden her, dass er blutend und mit mehrfach gebrochener Hand nach Hause gekommen war. Sie hatte was Besseres verdient!

„Ich war ... grade mit ein paar Leuten beim Mechanic ...“, begann er unentschlossen. Er wusste einfach nicht, wie er es sagen sollte.

Eva richtete sich ruckartig auf.

„Nichts von Bedeutung. Er brauchte nur ein bisschen Schutz, das ist alles.“

„Ralf brauchte Schutz ...?!“

„Ist etwas kompliziert. Was ich eigentlich sagen wollte ...“

„Warte, warte ... hab ich das richtig verstanden – du stellst jetzt Schutztrupps zusammen?“

Er sah sie ernst an. Dieses Thema hatte er eigentlich nicht auf der Tagesordnung gehabt, doch darauf kam es nun auch schon nicht mehr an. „Ich bin jetzt derjenige, der bei den Jungs die Entscheidungen trifft. Ralf brauchte Schutz – er hat Schutz.“

Sie sah ihn mit einem Ausdruck an, der ihm nicht gefiel. „Warum erzählst du mir das?“

„Es geht um Luke. Er ist ...“ Es gab keinen Weg, es schonend zu sagen, also sagte er es einfach so, wie es war.

Zuerst starrte sie ihn nur fassungslos an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Das ... das ist doch nicht möglich ... sag mir, dass das nicht wahr ist!“

Kalle nahm sie in die Arme und hielt sie, so fest er konnte. „Er lebt, Baby. Und sie tun wirklich alles, damit das auch so bleibt.“

„Wo ist er jetzt? Ich will sofort zu ihm!“

„Ralf hat mir nicht gesagt, wo er ist. Aber du kannst jetzt sowieso nichts für ihn tun. Du musst ihnen vertrauen. Ralf ruft mich sofort an, wenn ...“

Eva sprang aus dem Bett. „Wenn was? Wo ist das Handy, verdammt noch mal?“

Kalle lief ihr nach und hielt sie abermals fest. „Er wird es schaffen, Baby. Er schafft es! Ich weiß es.“

TAG 11: SONNTAG

Unmittelbar nach Dienstende kam Karin zurück. Abgesehen von der Arzttasche trug sie eine duftende Brötchentüte. Die Morgensonne überzog die Seen bereits wieder mit warmen Strahlen, und nur ein paar umgeknickte Bäume zeugten noch vom Unwetter der vergangenen Nacht. Vogelgezwitscher erfüllte die kristallklare Luft.

Gustav Elvert schloss sie in die Arme. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr nach einem Menschen gesehnt wie in diesem Moment.

„Wie geht’s ihm?“, fragte sie.

„Er hatte die ganze Nacht hohes Fieber, aber seit zwei Stunden fällt es. Der Blutdruck steigt. Er war ... vorhin ganz kurz mal wach.“

„Gut.“

Karin Kutscher überprüfte die Vitalfunktionen, wechselte den Verband, tauschte die Infusion aus und spritzte ein Antibiotikum in die Kanüle. Elvert stand schweigend daneben.

Endlich sagte sie die erlösenden Worte: „Er ist stärker, als ich für möglich gehalten hätte. Ich denke, es geht aufwärts.“

Erneut fühlte Gustav Elvert Tränen aufsteigen und wischte sich übers Gesicht. Karin legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Du bist ja völlig fertig. Warum fährst du nicht nach Hause und ruhst dich eine Weile aus? Ich bleibe bei ihm.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist lieb von dir. Aber ... ich kann nicht, verstehst du?“

„In Ordnung. Aber dann iss wenigstens was. Ich komme gegen Abend wieder.“ Sie deponierte die Brötchen in der Küche und schloss die Tür hinter sich.

Elvert setzte sich erneut neben Lukas, der nun wieder vollkommen ruhig schlief. Allmählich ließ die übermenschliche Anspannung nach und Elvert wurde von Erschöpfung überwältigt. Doch um nichts in der Welt hätte er an einem anderen Ort sein wollen als auf diesem unbequemen Küchenstuhl in einem abgelegenen Gartenhaus bei Büsnau. Nach und nach sank ihm der Kopf auf die Brust und er nickte ein.

Als er zum nächsten Mal auf die Uhr sah, war es fast Mittag, und siedend heiß fiel ihm ein, dass er Ralf Bescheid geben musste.

Der Anruf erreichte Ralf auf dem Heimweg.

Michael, Yann und Ulrich waren zwischenzeitlich wieder in der Redaktion eingetroffen, er hatte ihnen die Situation erklärt, und nach anfänglicher Skepsis war seine Entscheidung akzeptiert worden.

Als das Handy klingelte, presste er es mit einer Hand ans Ohr, mit der anderen umklammerte er das Lenkrad und fuhr eine gefährliche Schlangenlinie. Glücklicherweise waren nicht viele Autos auf dem Schattenring unterwegs.

„Soll ich vorbeikommen?“, fragte er atemlos.

„Er schläft sicher noch eine ganze Weile. Er ist sehr schwach, aber so wie es aussieht, hat er sich entschieden, doch noch eine Zeit lang bei uns zu bleiben. Ich würde sagen, komm heute Abend her.“

Ralf schickte ein stilles Dankgebet nach oben. Er war nie gläubig gewesen, aber in diesem Moment konnte er nicht anders.

Er stellte den Wagen vor dem Haus ab, stolperte die drei Treppen hinauf, sank aufs Bett und fiel augenblicklich in einen bewusstlosigkeitsähnlichen Tiefschlaf.

Tommy benutzte eine Kreditkarte, und das altertümliche Türschloss sprang klanglos auf. Insgeheim dankte er Alicia, denn wenn sie in einem etwas moderneren Hotel eingecheckt hätte, wäre sein Vorhaben um einiges schwieriger zu realisieren gewesen.

Lukes Handyortung auf seinem Computer zurückzuverfolgen, war eine Anfängerübung gewesen. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die Information, die er suchte, in den log files seines Ortungsprogramms gefunden.

Nachdem er mit dem gesamten Equipment in eine sympathische und leidlich sichere neue Bleibe an der Weinsteige umgezogen war, hatte er beschlossen, keine Zeit zu verlieren, und war sofort aufgebrochen. Er war froh, sich wieder vertrauteren Tätigkeiten zuwenden zu können – Lebensrettungsaktionen waren nicht seine Sache. Allmählich ebbte auch die Panikattacke ab, und er begann, sich fast wieder wie ein Mensch zu fühlen.

Behutsam schob er die Tür auf. Um die Zimmernummer zu erfahren, hatte ein kurzer Blick auf den Computer an der Rezeption genügt. Der einzige Empfangsmitarbeiter stand ohnehin die meiste Zeit draußen auf der Straße und rauchte.

Obwohl seit Alicias verhängnisvoller letzter Begegnung mit Lukas einige Stunden vergangen waren, war sich Tommy fast sicher gewesen, dass er noch etwas finden würde. Sein Gespür hatte ihn nicht getrogen. Was er fand, übertraf seine Erwartungen bei Weitem. Sie hatte nicht nur ihr gesamtes Gepäck, sondern sogar das Notebook zurückgelassen! Offensichtlich war sie so aus der Fassung geraten, dass sie es nicht gewagt hatte, noch einmal zurückzukommen.

„Ich möchte jetzt wirklich nicht in deiner Haut stecken, Mädchen“, murmelte er. Unverzüglich startete er den Computer und kopierte einige Dateien auf einen USB-Stick. Danach durchwühlte er noch kurz die wenigen Kleidungsstücke und die Schminkutensilien im Bad, hinterließ dann alles exakt so, wie er es vorgefunden hatte, und verschwand ungesehen auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.

Die ganze Aktion dauerte nicht mehr als fünfzehn Minuten.

Zurück im Hotel Wörtz, spürte dann auch er die Strapazen der vergangenen Nacht, legte sich aufs Bett und fiel für einige Stunden in einen unruhigen Schlaf. Er hatte Albträume von wild um sich schießenden Amazonen und blutüberströmten Freunden und fuhr schließlich schweißgebadet hoch. Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn davon, dass es höchste Zeit wurde, sich nach Luke zu erkundigen.

Nach dem fünften Klingelton meldete sich ein verschlafener Ralf.

„Wie geht’s ihm?“, fragte Tommy beklommen.

„Er wird’s schaffen.“

„Gott sei Dank!“ Augenblicklich schien eine Zentnerlast von ihm abzufallen, und er wischte sich über die Stirn. Dann fuhr er fort: „Ralf, ich hab neue Informationen. Wichtige Informationen.“

„Schieß los.“

„Nicht am Telefon. Kannst du herkommen?“

Tommy gab Ralf die Nummer seiner Reserve-SIM-Karte und die Adresse des Hotels.

Eine halbe Stunde später stand Ralf im Zimmer.

„Setz dich.“

In kurzen Sätzen erzählte er von seinem Besuch in Alicias Hotel.

„Vielleicht kommt sie ja doch noch mal zurück“, meinte Ralf.

„Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Sobald sie sich neue Papiere besorgt hat, sitzt sie in einem Flieger nach nowhere. Ich wusste von Anfang an, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt, aber jetzt scheint sie auch noch den letzten Rest Zurechnungsfähigkeit verloren zu haben. Die Lady hat sich da einen richtigen Haufen Ärger eingehandelt.“

„Heißt?“

„Das heißt, dass sie uns hochsensible Informationen auf dem Silbertablett geliefert hat. War alles auf ihrem PC. Dass sie für die NSA arbeitet, Einzelheiten zu ihrem Auftrag – das ganze Programm. Da werden ein paar Leute jetzt ziemlich sauer sein. Leute, mit denen man sich lieber nicht anlegt.“

Tommy hatte keinerlei Bedenken, Ralf in alle Einzelheiten einzuweihen. Erstens, weil er als Lukes bester Freund und Lebensretter momentan quasi sein Stellvertreter war, und zweitens, weil er als investigativer Journalist der Non-Mainstream-Presse ein wichtiges Verbindungsglied zwischen der Leaking-Organisation und der Öffentlichkeit war – oder werden konnte.

„Denkst du“, fragte Ralf zögernd, „dass sie ihn ... Ich meine, hatte sie den Auftrag, ihn zu töten?“

„Auf keinen Fall. Sie sollte die Karte aus dem Verkehr ziehen, weiter nichts. Meiner Einschätzung nach hat sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt und die Kontrolle verloren. Das Schlimme an der Sache ist nur, dass er auch ...“ Tommy beendete den Satz nicht. Das Unausgesprochene klang eine Weile nach.

„Und was ist nun die Info, die du mir nicht am Telefon geben wolltest? Dass sie für die NSA arbeitet?“

Tommy schüttelte den Kopf. „Das ist nichts Spektakuläres. Aber eine andere Sache ist es schon.“ Er steckte den USB-Stick in sein Notebook und ließ Ralf einen Blick auf ein mehrseitiges Dokument werfen. „Das ist ein psychiatrisches Gutachten über George Caviness. Daraus geht hervor, dass Caviness seit ein paar Jahren an einer progredienten Form von paranoider Schizophrenie litt.“

„Er war geisteskrank?“, fragte Ralf verständnislos.

„Im fortgeschrittenen Stadium. Brisant an der Sache ist, dass nicht die kleinste Andeutung davon publik geworden ist.“

„Das erklärt vielleicht, warum er einen so haarsträubenden Fake in die Welt gesetzt hat. Aber alles andere doch eher weniger, oder?“

Tommy legte den Kopf zur Seite. „Wer weiß, vielleicht doch. Aber das herauszufinden, ist jetzt Ciaráns Job ... Übrigens, ich habe mit ihm gesprochen. Er denkt, es wäre besser, wenn Lukes Aufenthaltsort bis auf Weiteres unter uns bleibt. Er sollte auch nicht nach Hause zurückgehen. Ich habe seinen Computer und alles Wichtige hier.“

Ralf zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.

„Ist nur eine Sicherheitsmaßnahme.“

„So, wie ich das sehe, wird es noch eine ganze Weile dauern, bis Luke wieder irgendwo hingeht“, murmelte Ralf.

Betreten blickte Tommy zu Boden. „Es tut mir so leid, Mann. Wir hätten ihn da nicht reinziehen sollen.“

„Ich denke nicht, dass du dir einen Vorwurf zu machen hast. Ciarán ebenso wenig. Es war Lukes Entscheidung. Aber ... wenn du anderer Meinung sein solltest, geb ich dir gerne eine Gelegenheit, es wiedergutzumachen.“

Tommy sah fragend auf.

„Unsere Titelstory steht auf der Kippe“, begann Ralf und erklärte kurz, worum es bei der Geschichte über die Württembergische Bruderschaft ging.

„Wir brauchen einen hieb- und stichfesten Beweis, dass Oberhofer und ‚Master Fred‘ ein und dieselbe Person sind. Und so, wie sich die Situation aktuell darstellt, ist der nur online zu bekommen. Ich wollte gestern Luke darum bitten, aber jetzt ... Denkst du, du kriegst das hin?“

„Machst du Witze?“, erwiderte Tommy lachend. „Identitätsrecherchen sind mein Spezialgebiet! Hast du die IP-Adresse?“

Ralf hob abermals die Brauen.

„Dachte ich mir. Kein Problem. Ich müsste dann nur mal ganz kurz in Reichweite seines WLANs.“

„Das sollte machbar sein.“

„Na dann.“

Ralf schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Das hat Zeit bis morgen. Ich glaube, heute steht noch ein Krankenbesuch auf unserem Programm.“

Tommy nickte und packte ein paar Sachen, unter anderem Lukas’ Notebook, in eine Tasche. „Ich denke, damit geht’s ihm sicher gleich viel besser.“

Ralf grinste und sie gingen zusammen zu seinem Wagen hinunter.

Während der Fahrt schaute Tommy nachdenklich aus dem Fenster. „Wenn mein Job hier erledigt und Luke hoffentlich wieder halbwegs einsatzfähig ist – übermorgen oder so –, dann werde ich mich vom Acker machen. Wird Zeit, dass ich zu Hause mal wieder nach dem Rechten sehe.“

„Hast du eigentlich keinen Job, wo du vermisst wirst?“, fragte Ralf.

„Zurzeit nicht. Ich betätige mich ein bisschen als PC-Doktor. Damit kann man sich auch ganz gut über Wasser halten.“

Unterwegs hielten sie noch schnell beim Pomodoro am Wilhelmsplatz und packten ein paar Pizzas ein.

Am frühen Abend stellte Ralf den Wagen an der Magstadter Straße ab. Schweigend gingen sie nebeneinander durch den Wald, denselben Weg, den sie in der Nacht gegangen waren, und jeder ging auf seine Weise mit dem Erlebten um, versuchte es zu verarbeiten. Ralf dachte, dass Tommy eigentlich doch gar nicht übel sei, zwar leicht aus der Fassung zu bringen, aber sonst ganz okay.

Gustav Elvert empfing sie mit dunklen Augenringen. Lukas schlief noch immer, doch seine Werte verbesserten sich stündlich. Er war definitiv über den Berg.

Sie setzten sich in die Küche, aßen Pizza und unterhielten sich leise. Ralf musterte Elvert neugierig. Obwohl er ihm in der vergangenen Nacht zum ersten Mal begegnet war, hatte er doch das Gefühl, ihn gut zu kennen – er kannte ihn aus vielen langen Gesprächen mit Luke, und es bestand kein Zweifel daran, dass Lukas in ihm den Vater sah, den er nie gehabt hatte. Es war gut, dass er da war.

Irgendwann glaubte Ralf, ein Geräusch gehört zu haben, und ging in den Nebenraum. Lukas war wach und blickte ihn fragend an. Er setzte sich zu ihm.

„Na, du Schlafmütze“, scherzte er, obwohl ihm nicht danach zumute war. „Wie fühlst du dich?“

Lukas versuchte ein Grinsen, das jedoch recht kläglich ausfiel.

Da Ralf sich vorstellen konnte, wie die Ungewissheit ihn quälte, brachte er ihn rasch auf den neuesten Stand, doch ihm entging nicht, wie sehr die wenigen Sätze seinen Freund anstrengten. „Ciarán weiß Bescheid und kümmert sich da drüben um alles, und hier tut es Tommy. Er hat die gesamte Elektronik in Sicherheit gebracht, deinen Computer haben wir hier“, schloss er und hielt das Notebook hoch, sodass Lukas es sehen konnte. „Also, du kümmerst dich jetzt bitte erst mal ausschließlich darum, wieder auf die Beine zu kommen, okay? Wenn’s dir morgen besser geht, unterhalten wir uns.“

Da Luke bereits sichtlich Schwierigkeiten hatte, die Augen offen zu halten, wollte Ralf aufstehen, doch Lukas hielt ihn noch einmal zurück.

„Danke, Buddy“, flüsterte er.

„Dank lieber Dr. Elvert“, antwortete Ralf, doch das bekam Lukas schon nicht mehr mit.

Etwas später kam Karin Kutscher dazu und zeigte sich mit Lukas’ Zustand sehr zufrieden.

„Wenn er so weitermacht, können wir die Infusion morgen absetzen“, sagte sie. Und mit Blick auf Elvert: „Da muss jemand ziemlich überzeugend gewesen sein. Aber allmählich sollten wir die Party hier beenden. Er braucht immer noch dringend Ruhe.“

Ralf blickte in Gustav Elverts zerfurchtes Gesicht. „Sie sollten nach Hause fahren und schlafen. Ich bleibe hier.“

Zweifelnd sah Elvert zu Karin Kutscher hinüber, doch die stimmte Ralf zu. „Er hat recht, Gustav. Lukas passiert jetzt nichts mehr. Wenn du zusammenbrichst, nutzt das keinem.“

Widerstrebend stimmte Elvert schließlich zu.

„Vielleicht könnten Sie Tommy mit in die Stadt zurück nehmen“, sagte Ralf.

Als sie das Gartenhaus verließen, nahm Elvert Karin beiseite. „Hast du heute Nacht Dienst?“, fragte er leise.

„Nein. Erst wieder morgen früh.“

„Komm mit zu mir. Bitte.“

Am frühen Nachmittag traf Ciarán in Monte Rio ein. Er hatte über sechzehn Stunden im Bus verbracht und fühlte sich entsprechend. Doch die körperlichen Strapazen machten ihm nichts aus, ja er nahm sie kaum wahr. Wichtig war einzig und allein, dass Luke weiterleben würde. Früh am Morgen hatte er Tommys Nachricht gelesen und fühlte sich seither, als sei das schwere schwarze Tuch, das ihn zu ersticken drohte, plötzlich weggezogen worden.

Luke würde leben.

Die Nachricht blendete zunächst alles andere aus. Das erhebliche Risiko, das er mit seiner erneuten Einreise in die Staaten einging, und die leichte Unruhe, die er an der kalifornischen Staatsgrenze empfand. All das war nicht von Bedeutung und zudem alltäglich. Er rechnete nicht nach, wie viele Jahre seines Lebens er auf der Flucht verbracht hatte. Außerdem hatte es bisher keinerlei Probleme gegeben. Der Greyhound wurde durchgewinkt und keiner interessierte sich für die Passagiere.

Doch da war noch etwas anderes. Tommys Nachricht hatte auch die Information enthalten, bei wem Alicia aktuell auf der Lohnliste stand. Ciarán hatte damit gerechnet – es grün auf schwarz vor sich zu sehen, war dennoch ein Schock. Fast genauso schockierend war die Neuigkeit, Caviness’ Gesundheitszustand betreffend. Die Jungs dort drüben waren auf Draht!

Er fand ein ruhiges und gepflegtes guesthouse direkt am Russian River – eine willkommene Abwechslung zu den unangenehmen Highway-Motels. Er legte seine wenigen Sachen aufs Bett und stand so lange unter der heißen Dusche, bis das gesamte Badezimmer von Dampf erfüllt war. Als sein Gesicht im beschlagenen Spiegel wieder sichtbar wurde, musste er grinsen. Statt der gewohnten dunkelblonden Mähne mit Dreitagebart erblickte er einen glatt rasierten Schwarzhaarigen, doch er fand, dass ihm der kurze, jungenhafte Schnitt, den er sich in Vancouver hatte verpassen lassen, gar nicht mal so übel stand.

Ins Badetuch gewickelt, setzte er sich aufs Bett, klappte das Notebook auf und wählte sich ins hauseigene Netz ein. Dann machte er ein paar Ausflüge in Gegenden, in denen er lange nicht mehr gewesen war.

Nachdem er mit Alicia zusammen ins NMCC-System eingedrungen war, hatte er sich von militärischen Zielen ferngehalten. Nicht etwa, weil ihm der Boden zu heiß geworden wäre, aber es war einfach zu unerfreulich, was man in diesen Maschinen zu sehen bekam. Es deprimierte ihn. Beim Gedanken an Alicia durchzuckte ihn ein kurzer Stich. Nun hatte sich die Situation grundlegend verändert. Er musste sie finden.

Crypto City selbst war mit herkömmlichen Methoden nicht zu knacken, daher versuchte er es auf Umwegen, was sich allerdings als recht zeitaufwendig herausstellte. Er tastete sich über einzelne IP-Adressen an offene Ports heran und hatte es schließlich nach drei Stunden mühseliger Herumstocherei geschafft: Es gelang ihm, eine Backdoor zu einer NSA-internen Verbindung außerhalb von Fort Meade zu öffnen. Mit äußerster Vorsicht bewegte er sich durch das System, las sich durch endlose Verzeichnisse, bis er endlich fand, was er suchte. Er installierte ein Rootkit und verwischte sorgfältig seine Spuren. Konnte gut sein, dass er den Zugang später noch brauchen würde!

Als er wieder draußen war, legte er den Kopf zurück und pfiff leise durch die Zähne. Die Informationslücken im Hinblick auf den Caviness-Leak begannen sich zu schließen, und allmählich zeichneten sich die Konturen eines Bildes ab. Ein paar entscheidende Puzzleteile fehlten allerdings noch.

Ciarán konnte es kaum erwarten, sich mit Luke über seine reiche Beute auszutauschen, und hätte ihn am liebsten augenblicklich im Chat gehabt – doch es half nichts. Er musste sich gedulden.

„Wo bist du, Lisa?“, flüsterte er und legte den Kopf aufs Kissen.

Ein paar Stunden später, als es dunkel war, machte er sich auf den Weg nach Bohemian Grove.

Eva stand am Fenster und beobachtete, wie Kalle mit seinem Fahrer in der Nacht verschwand, dann setzte sie sich an den Küchentisch und starrte gegen die Wand. Sie fühlte sich ausgehöhlt, erstarrt, leblos wie ein Zombie. Angesichts des neu beginnenden Lebens in ihr, erschien ihr das wie Hohn. Doch sie war nicht in der Lage, irgendeine Form von Beziehung zu diesem Etwas zu entwickeln, das da in ihr entstand. Es war ein Fremdkörper, nicht viel anders als ein Krebsgeschwür.

Dasselbe Gefühl hatte sie schon einmal gehabt, damals, vor zweieinhalb Jahren, als Luke ... als es vorbei war.

Nach mehreren Versuchen hatte sie es am frühen Abend endlich geschafft, Ralf zu erreichen, und erfahren, dass Lukas das Schlimmste überstanden hatte. Natürlich war sie unendlich erleichtert über diese Nachricht, doch ihr seltsamer, entfremdeter Zustand blieb. Vielleicht war es der Schock. Ralf hatte sie abgewimmelt und ihr nicht gesagt, wo Luke war – das machte es nicht gerade besser, doch sie hatte nicht die Kraft zu kämpfen. Und Luke, derjenige, auf den sie sich immer verlassen hatte – er brauchte seine Kraft jetzt für sich selbst.

Eva stand auf und wanderte ziellos durch die Wohnung. Sie war viel zu groß. Fünf Zimmer! Eigentlich nutzten sie nur zwei davon und die Küche. Die anderen standen mehr oder weniger leer. Ein Untermieter kam für Kalle auf keinen Fall infrage. „Warte nur ab“, pflegte er zu sagen. „Wir werden den Platz schon noch brauchen.“ Sie hatten nie darüber gesprochen, aber sie wusste, dass er sich Kinder wünschte. Kinder ...

Eva stand in einem der kleineren Zimmer und versuchte, sich ein Bettchen darin vorzustellen, Stofftiere, Spielzeug ... Nicht dass sie grundsätzlich kein Kind gewollt hätte, aber eben nicht so. Ein Kind brauchte Eltern, und Kalle war ja selbst ein Kind! Er kam am Morgen nach Hause, auf Drogen, verletzt und – wer konnte das schon wissen – vielleicht auch eines Tages gar nicht. Eva wusste, dass sie nicht stark genug war, es allein durchzustehen. Ein Kind bedeutete Verantwortung, und Kalle tat gerade alles, um zu beweisen, dass er die nicht tragen konnte.

Sie hatte noch immer Zweifel gehabt, hatte die Entscheidung noch hinausgeschoben, doch seit er ihr am Morgen so ganz nebenbei eröffnet hatte, dass er nun der Chef des gefürchtetsten Motorradclubs im gesamten süddeutschen Raum war, schien es keinen anderen Ausweg mehr zu geben. Entschlossen startete Eva den Computer und suchte Adresse und Telefonnummer der nächstgelegenen Pro-Familia-Beratungsstelle heraus.

Wenn es schon sein musste, dann war es am besten, es so schnell wie möglich zu tun.

TAG 12: MONTAG

Als ich an diesem Morgen erwachte, nahm ich meine Umgebung wieder einigermaßen klar wahr. Ich schaffte es ohne große Mühe, die Augen offen zu halten, und mein Kopf war wieder auf seine gewohnte Größe geschrumpft. Das war zweifellos ein Fortschritt. Ich versuchte mich zu bewegen, angesichts des messerscharfen Schmerzes, der mich durchfuhr, ließ ich es allerdings schnell wieder bleiben. Ralf war neben mir auf dem Stuhl eingeschlafen.

Ich blickte mich um und versuchte, die Geschehnisse der letzten achtundvierzig Stunden zu rekonstruieren, was mir mit einiger Mühe auch gelang. Sehnsüchtig schielte ich nach meinem Notebook. Aus einem unerklärlichen Grund hatte ich das dringende Gefühl, Ciarán erreichen zu müssen, und eine seltsame Unruhe mischte sich dazu, als müsste ich ihn vor einer drohenden Gefahr warnen. Doch wahrscheinlich waren das nur die psychischen Nachwirkungen dessen, was mir selbst passiert war. Noch immer konnte ich es nicht glauben, und der schlimmste Schmerz, den ich empfand, bezog sich nicht auf meinen Körper.

In diesem Moment öffnete Ralf die Augen. Als er sah, dass ich wach war, richtete er sich ruckartig auf. „Hey, Buddy. Wie fühlst du dich?“

Ich räusperte mich und stellte erleichtert fest, dass ich sprechen konnte. „Halb verdaut und ausgekotzt.“

Er grinste. „Das wird schon wieder. Tu mir bloß einen Gefallen – sei bei der Auswahl deiner Bräute in Zukunft etwas vorsichtiger, okay?“

Ich nickte. „Wo ist sie?“

„Wissen wir nicht. Untergetaucht. Was ich dir gestern erzählt hab, hast du mitgekriegt?“

Ich nickte abermals. „Gibst du mir den Computer, bitte?“

Ralf runzelte zwar die Stirn, doch er tat es. Ich versuchte danach zu greifen, stöhnte jedoch vor Schmerzen auf.

„Übertreib’s nicht.“

Es war aussichtslos. Ich konnte das Notebook nicht halten. „Du musst es machen, Ralf. Versuch, Ciarán aufzutreiben.“

Glücklicherweise hatte er einen Surfstick dabei, und ich gab ihm die Login-Daten. Ciarán war jedoch nicht online.

„Verdammt“, flüsterte ich.

Unerbittlich schrillte der Wecker. Gustav Elvert griff neben sich und stellte ihn ab.

Karin drehte sich auf die andere Seite.

„Du musst aufstehen, Liebste“, sagte er leise. Dann griff er nach dem Handy und rief Ralf an. Sie sprachen nur wenige Sätze.

Karin drehte sich um und blickte ihn an. „Alles okay da oben?“

Elvert nickte. „Er ist wieder bei uns. Versucht schon wieder ins Netz zu kommen.“

„Das klingt gut“, sagte Karin lächelnd.

„Er scheint allerdings ziemlich starke Schmerzen zu haben. Du musst ihm was geben.“

Sie nickte.

„Schaffst du das vor dem Dienst?“

„Natürlich.“

Zärtlich strich Gustav Elvert ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie unendlich traurig an. „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll ...“, begann er.

„Sag’s nicht. Wir hatten verdammt viel Glück. Das hätte leicht schiefgehen können.“

„Ich weiß. Ich werd dir das nie vergessen, Karin.“ Er zog sie zu sich und küsste sie.

„Jetzt wird’s aber Zeit für mich, Gustav, sonst komm ich zu spät, und dann kommt am Ende noch jemand auf die Idee, nachzuprüfen, wo die fehlenden Morphin-Ampullen geblieben sind.“

Elvert schüttelte den Kopf. Immerhin hatte sie ihren Humor nicht verloren. Bei sich selbst war er da nicht so sicher. „Kein Kaffee mehr?“

„Trink ich in der Klinik.“ Sie war schon halb angezogen, ging rasch ins Bad und putzte sich die Zähne.

Er brachte sie zur Tür und sah ihr nach, wie sie in ihren kleinen Wagen stieg. Er hätte alles darum gegeben, mitfahren zu können, doch er hatte Verpflichtungen. Alle Termine, bei denen er es verantworten konnte, hatte er bereits abgesagt, aber die kritischen Fälle konnte er nicht hängen lassen. Das hätte er nicht vor sich selbst vertreten können. Einer dieser kritischen Fälle war zweifellos Simone Weber.

Elvert schloss die Haustür, stieg die Treppe hinauf und kochte Kaffee. Lukas ging es den Umständen entsprechend gut, Karin kümmerte sich weiterhin um ihn, und Ralf war bei ihm.

Er würde ihn später sehen.

Trotz aller guten Vorsätze fiel es Gustav Elvert so schwer wie selten zuvor, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wieder und wieder schossen Bilder durch seinen Kopf. Lukas, blutüberströmt und mit kreidebleichem Gesicht auf einem schlichten Holzbett in einem Gartenhaus. Für eine vernichtende Sekunde hatte er ihn für tot gehalten – und er war es ja auch fast gewesen. In grotesker Weise schien sich Elverts Albtraumwelt manifestiert zu haben, und er zermarterte sich den Kopf darüber, was das zu bedeuten hatte. Jungs Synchronizitätstheorie fiel ihm ein, er würde das noch einmal nachlesen müssen, versuchen, Antworten zu finden ...

Er seufzte.

Simone Weber unterbrach ihren Satz, und erschrocken wurde er sich bewusst, dass er ihn nur zur Hälfte mitbekommen hatte.

„Alles in Ordnung, Dr. Elvert?“

Er riss sich zusammen. „Natürlich. Sprechen Sie weiter.“

„Na ja, von dem seltsamen Gespräch mit meinem Onkel hatte ich Ihnen ja schon am Telefon erzählt.“

Elvert zuckte unmerklich zusammen. Lieber Himmel! Die Avaleet AG, Lukas’ derzeitiger Arbeitgeber, hatte damals hinter den folgenschweren Ereignissen um den „Quine-Deal“, wie Lukas es nannte, gestanden. Jedenfalls Einzelne aus der Firma. Was für eine Ironie! Und Lukas hatte noch immer keine Ahnung davon. Nach dem Schock von Samstagnacht hatte Elvert die Sache vollkommen vergessen. Aber Lukas musste wieder bei Kräften sein, bevor er es ihm sagen konnte. Weit besser bei Kräften, als er es im Moment war!

„Ich denke, das war eine Art Übersprungshandlung“, entgegnete er.

„Eine Übersprungshandlung?“, fragte Simone verständnislos.

Elvert nickte. „Wenn es stimmt, was Sie vermuten, nämlich dass Ihr Onkel weiß, was damals passiert ist, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass er in diesem Moment schlicht überfordert war. Sie konfrontierten ihn mit einem belastenden Ereignis aus der Vergangenheit, in einer Situation, in der er absolut nicht darauf vorbereitet war, und er sprang einfach auf ein anderes Ereignis hinüber, das zwar auch belastend, für ihn in diesem Augenblick aber trotzdem weniger bedrohlich war. Am besten, Sie vergessen die Geschichte. Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Und für Ihre Geschichte brauchen Sie ihn nicht. Unsere Psyche ist ein ziemlich schlau konzipiertes Ding, glauben Sie mir. Ihr Erinnerungsverlust diente nichts anderem als Ihrem Schutz. Und jetzt, da Sie die erforderliche Reife erlangt haben, um die Geschehnisse zu verarbeiten, kehrt die Erinnerung langsam Stück für Stück zurück. Sie brauchen sich nur zu entspannen und es zuzulassen.“

Simone Weber blickte ihn zweifelnd an.

„Gab es nach unserem Telefongespräch am Wochenende noch einmal eine kritische Situation?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut. Ich würde Ihnen heute gerne eine kleine Hausaufgabe mitgeben. Ich gehe davon aus, dass es bei Ihren Eltern zu Hause Fotos aus der Zeit in Afrika gibt.“

„Jede Menge!“

„Warum nehmen Sie sich nicht ein bisschen Zeit und stöbern darin herum?“

Simone sah wenig begeistert aus.

„Sie brauchen nicht mit Ihren Eltern darüber zu sprechen, warum Sie das tun, und idealerweise tun Sie es allein. Ungestört. Ich möchte, dass Sie beim Betrachten der Bilder auf Ihre Gefühle achten. Die Fotos, die positive oder neutrale Gefühle erzeugen, legen Sie wieder zurück. Wenn bei irgendeinem Foto negative Gefühle wie Angst oder Wut auftauchen – bringen Sie es zur nächsten Sitzung mit. Und wenn Sie das Gefühl haben, sich verletzen zu müssen, dann rufen Sie mich sofort an, so wie am Samstag. Einverstanden?“

Simone Weber nickte.
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Ciarán verließ den River Boulevard, ging ein kurzes Stück durch die Kingston Avenue und bog schließlich in die Bohemian Avenue ein. Je weiter er sich vom Ort entfernte, desto dunkler wurde es. Als er schließlich das erste Stück Stacheldrahtzaun erreichte, sah er nicht mehr die Hand vor Augen. Er schaltete seine Taschenlampe ein und folgte in ihrem schmalen Lichtkegel dem Zaun, der das gesamte Areal zu umschließen schien.

Auf seinem Weg war Ciarán keiner Menschenseele begegnet, und nun hatte er fast das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Er verließ die asphaltierte Straße und ging auf dem weichen Waldboden weiter. Das leise Knacken der Zweige unter seinen Schuhen war das einzige Geräusch, das er hörte. Es war gespenstisch. Selbst die Tiere schienen sich von diesem Flecken Erde zurückgezogen zu haben. Er ging weiter, immer dem Zaun entlang. Links die Straße, jenseits des Zaunes nur Wald und Dunkelheit. Nichts ließ darauf schließen, dass dort irgendeine Art von Aktivität stattfand, alles wirkte unspektakulär, verlassen, öde – und das war wahrscheinlich auch so gewollt.

Einige Hundert Meter weiter gelangte er schließlich zu dem breiten hölzernen Gatter, das das Haupteingangstor zu sein schien. Er schaltete die Lampe aus und pirschte sich lautlos heran. Auch hier war weit und breit niemand zu sehen. Er ging am Tor vorbei – wieder Stacheldrahtzaun, wieder Wald, wieder Einsamkeit.

Irgendwann blieb er stehen, legte vorsichtig seine Hand auf den Draht und drückte ihn ein Stück nach unten. Dann zog er sich auf die andere Straßenseite zurück, legte sich hinter ein paar Bäume und wartete. Nichts geschah.

Präzise wie ein Computer verarbeitete Ciaráns Gehirn die Informationen: Er hatte keinen Stromschlag erhalten, und es schien kein Alarm ausgelöst worden zu sein. Es waren nirgends Wachen zu sehen. Das Gelände war komplett dunkel. Aber eine Sache störte ihn ganz besonders. Der Zaun war viel zu niedrig. Jedes Kind hätte problemlos darüberklettern oder hindurchkriechen können.

Ein ungutes Gefühl begann sich in ihm auszubreiten. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Es war viel zu leicht! Er befand sich unmittelbar vor einem Gelände, das mehr Mysterien zu bergen versprach als Roswell oder Ground Zero, und es war in keiner Weise gesichert. Das war nicht gut. Ciarán war lange genug Hacker, um zu wissen, dass sich hinter weit geöffneten Backdoors zwangsläufig üble Überraschungen verbargen. Und diese Backdoor stand nicht nur weit offen – sie war überhaupt nicht vorhanden!

Im Bruchteil einer Sekunde revidierte er seinen Plan. Das Risiko, jetzt unmittelbar in die Falle zu laufen, war viel zu groß. Er würde es zwar eingehen müssen, aber zuerst musste er die Informationen weitergeben, die er hatte. Alles andere wäre unverantwortlich.

Lautlos verließ er seinen Beobachtungsposten und ging an der Straße entlang zurück. Selbst als er wieder in die Lichter von Monte Rio eintauchte, blieb der Russian River sein einziger Begleiter. Offensichtlich war es hier absolut unüblich, um zwei Uhr morgens spazieren zu gehen!

Im Zimmer angekommen, warf er die erdverkrusteten Turnschuhe in eine Ecke, legte sich aufs Bett und dachte nach. Es dauerte eine Weile, bis er zufällig zum Computer hinüberblickte und sah, dass er angepingt worden war. Wie elektrisiert fuhr Ciarán hoch und loggte sich ein. Zwei Sekunden später stand die Verbindung zu Lukes Rechner.

Ralf bemerkte es als Erster. „Wir haben eine Antwort“, sagte er.

Er sah, wie Luke sich mühsam aufrichtete. Seit die Ärztin vorbeigeschaut und ihm einen ordentlichen Schuss verpasst hatte, schien es ihm wesentlich besser zu gehen.

„Lass hören!“

Ralf erklärte Ciarán kurz die Situation, unmittelbar danach war auch Tommy im Chat. Lukas diktierte Ralf, was er posten sollte, und Ralf las die Antworten vor.

C: weißt du eigentlich, dass du da drüben ein paar verdammt gute freunde hast?

L: mehr als das

Ralf lächelte, während er die Zeile schrieb.

C: tut mir sehr leid, dass ich dich da reingezogen hab – und jetzt hast du auch noch ...

L: was?

C: du weißt, dass die kugel für mich bestimmt war, oder?

L: ist mir schon klar

C: ich werde A finden, das verspreche ich dir

L: meinetwegen brauchst du das nicht zu tun

C: ich weiß

C: aber meinetwegen

C: ich hab gestern ein bisschen bei der NSA gestöbert und ein paar interessante dinge erfahren

C: A’s aufenthaltsort war allerdings nicht dabei

C: der laden ist ziemlich in aufruhr

L: ihretwegen?

C: auch

C: sie haben sie verloren

C: was mich nicht wundert – ich hab ihr einiges beigebracht

C: schlimmer scheint aber das absolute informationsvakuum zu sein, in dem sie herumstochern

C: die ganze kartengeschichte ist für die NSA ein komplettes desaster

C: sie haben nicht die blasseste ahnung, was drauf ist

C: aber so panisch, wie sie sich benehmen, gibt es bei den bohos auf jeden fall einiges zu verbergen

L: zerstückelte säuglinge scheinen es allerdings nicht zu sein

C: Caviness’ krankheit allein ist schon ein leak

C: aber sie verändert die situation natürlich komplett

L: trotzdem ergibt das ganze immer noch keinen sinn für mich

C: es gibt nur eine mögliche erklärung

C: er hat aus irgendeinem grund angefangen, dieses snuff-movie zu rendern

C: wahrscheinlich einfach aus frust

C: ich hab von ernsten konflikten zwischen den hillbillies und den mandalays gelesen

C: die haben sich schon öfter mit unfeinen methoden bekriegt

C: tja und irgendwann, als es fertig war, konnte er dann wohl nicht mehr zwischen fiktion und realität unterscheiden

L: soll das heißen, er ist auf seinen eigenen fake eingestiegen?

C: so was in der art, ja

Ralf pfiff durch die Zähne.

L: hast du was über seinen tod?

C: nur, dass es kein offizieller dienstbefehl war

C: die anweisung zu seiner ermordung scheint unter der hand gegeben worden zu sein

C: wo genau sie herkam, lässt sich nicht zurückverfolgen

C: wäre die sache aufgeflogen, hätte nur der agent dran glauben müssen, der den auftrag ausgeführt hat

L: das klingt ein bisschen nach der neuesten staffel von 24

C: lol

C: so abwegig ist das nicht

C: aber da wir den mord an Caviness nicht beweisen können, können wir ihn auch nicht leaken

L: und der grund?

C: da kann ich auch nur spekulieren

C: ich denke, durch seine krankheit wurde er in zunehmendem maße zum sicherheitsrisiko

C: ihr müsst wissen, dass man bei den grovers niemanden so einfach wieder rauswerfen kann

C: da haben ganz offensichtlich ein paar leute schlicht panik gekriegt

C: leute, die sehr weit oben an den schalthebeln der macht sitzen

L: im weißen haus?

C: ausschließen würde ich nichts

C: aber auch hier haben wir nichts in der hand

C: und bisher sind alle, die sich nach BG gewagt haben, gescheitert

C: A J und der phantom patriot zwischenfall haben allerdings staub aufgewirbelt

C: vielleicht reagieren sie deshalb jetzt über

Ralf runzelte die Stirn.

L: ich glaube, mein journalisten-freund, der grade die tippse für mich macht, hätte gerne ein paar background-infos

Ralf grinste.

C: np

C: Alex Jones könnte man als den geistigen vater von Caviness’ render-meisterwerk bezeichnen

C: er war es in der hauptsache, der die verschwörungstheorien um den baphomet-kult in die welt gesetzt hat

C: und da es immer leute gibt, die auf so was anspringen, dauerte es nicht lange, bis ein schwer bewaffneter phantom patriot in BG auftauchte, um die zum ritualopfer bestimmten kinder zu retten

Das glaube ich einfach nicht“, murmelte Ralf kopfschüttelnd.

C: die sache ging für alle beteiligten glimpflich aus

C: der phantom patriot wurde verhaftet, ohne dass jemand verletzt wurde

C: aber das alles erklärt schon ein bisschen die paranoia der grovers der öffentlichkeit gegenüber

L: und jetzt? haben wir noch einen leak oder nicht?

C: ich denke, wir werden einen haben, aber dazu muss ich mich morgen nacht noch mal auf die spuren von A J begeben

Lukas blickte Ralf nachdenklich an.

L: denkst du, dass die sache das wert ist, C? irgendwie hab ich kein gutes gefühl dabei

L: ich finde, es ist schon genug passiert ...

C: L, wenn wir die sache jetzt auf sich beruhen lassen, dann haben sie erreicht, was sie wollen!

C: wofür, glaubst du, habe ich all die jahre gekämpft?

C: wofür habe ich underground aufgebaut?

Lukas seufzte.

L: sei vorsichtig, C

Ralf machte noch schnell ein Date mit Tommy, dann loggten sie sich aus. Die Verabredung war Lukas jedoch nicht entgangen.

„Was habt ihr vor?“, fragte er.

Ralf sah seinen Freund besorgt an. Lukas war aschfahl im Gesicht, und Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Der Chat schien seine Kräfte vollkommen aufgebraucht zu haben.

„Hey, Buddy“, antwortete er. „Tu mir einen Gefallen und ruh dich jetzt aus, okay. Alles andere können wir später besprechen.“

Zu seiner Verwunderung widersprach Lukas nicht, sondern rutschte erschöpft ins Kissen.

„Kann ich dich eine Weile allein lassen?“

„Sehe ich aus, als bräuchte ich einen Babysitter?“

„Ehrlich gesagt, ja.“

„Hau schon ab, so kann ich ein bisschen schlafen.“

„Dr. Elvert kommt, sobald er kann.“

„Ralf ...“, sagte Lukas noch. „Nimm die SIM aus meinem Handy.“ Sekunden später war er eingeschlafen.

Ralf entfernte die SIM-Karte und drehte sie nachdenklich zwischen seinen Fingern. Dann trat er hinaus in einen sonnigen Spätsommertag und blickte sich aufmerksam um. Die Vögel zwitscherten, gedämpft vernahm er Motorengeräusche von der Magstadter Straße, sonst war alles ruhig und friedlich. Weit und breit war nichts Beunruhigendes zu entdecken, trotzdem hoffte er, dass Gustav Elvert bald da sein würde.

Er lief nach Hause, duschte, zog sich um, schmierte rasch ein Sandwich und machte sich wieder auf den Weg. Auf der Treppe kam ihm seine Mutter entgegen, die noch immer die Wohnung im ersten Stock bewohnte, in der Ralf aufgewachsen war. Eigentlich hatten sie ein entspanntes Verhältnis, das im Wesentlichen darauf beruhte, dass man sich gegenseitig in Ruhe ließ.

„Du hast aber seltsame Arbeitszeiten in deinem neuen Job“, sagte sie missbilligend.

Das war unnötig. Er wusste auch so, dass sie von seiner Entscheidung, die gesicherte bürgerliche Existenz bei Christos Pandakis gegen die Mitarbeit in einer fragwürdigen Presseredaktion einzutauschen, nicht gerade begeistert war. Er versuchte, die Spannung mit einem diplomatischen Lächeln aufzulösen, doch ihr kritischer Blick hatte bereits das Sandwich in seiner Hand erreicht.

„Und ordentlich zum Essen kommst du auch nicht? Sieh dich nur an, wie dünn du geworden bist! Was hältst du davon, wenn ich dir heute Abend ein paar Apfelpfannkuchen backe?“

Apfelpfannkuchen waren allerdings ein schlagkräftiges Argument! „Klingt gut, ich kann aber nicht genau sagen, wann ich komme.“ Er war bereits an seiner Mutter vorbei und befand sich fast im Erdgeschoss.

„Das bin ich gewöhnt, Junge. Aber die sind ja schnell gemacht. Ich wollte sowieso nachmittags mal zur Laube rüber, nach dem Rechten sehen. Bestimmt sind noch jede Menge Äpfel draußen ...“

Ralf erstarrte zur Salzsäule. Sein Gehirn lief heiß. Mechanisch drehte er sich um und stieg wieder ein paar Stufen hinauf. „Ach, weißt du ...“, begann er und suchte fieberhaft eine halbwegs glaubwürdige Ausflucht. Nicht auszudenken, wenn seine Mutter tatsächlich zum Gartenhaus ging! Im letzten Moment hatte er den rettenden Geistesblitz. „Ich würde da an deiner Stelle in den nächsten Tagen nicht rübergehen. Als ich vorhin durchgefahren bin, hab ich gesehen, dass sie Bäume fällen. Das kann ziemlich gefährlich sein.“

Frau Albin runzelte die Stirn. „Sie fällen Bäume? Am Bärenkopf?“

„Aufräumarbeiten“, schob Ralf eilig nach. „Wegen des Unwetters. Da ist einiges kaputtgegangen. Äpfel sind ganz bestimmt keine mehr oben. Wie wär’s, wenn ich welche aus der Stadt mitbringe?“

„Na ja, wenn du meinst ...“

„Du willst doch nicht, dass ich mir Sorgen um dich machen muss, oder?“

„Das wär mal was anderes“, kommentierte seine Mutter lachend und trat den Rückzug in die Wohnung an. „Eigentlich wollte ich sowieso noch die Fenster putzen ... aber komm nicht so spät, hörst du?“

„Versprochen.“ Ralf atmete auf und schlüpfte aus dem Haus.

Als er ein paar Minuten später kauend über den Schattenring fuhr, fragte er sich, wo die Entspannung blieb, die sein Ausstieg bei Pandakis eigentlich hätte bringen sollen.

Tommy erwartete ihn bereits ungeduldig vor dem Hotel, und sie berieten, wie sie vorgehen wollten.

„Wir können es direkt machen oder über ein Smartphone, das wir vor dem Haus deponieren“, sagte Tommy.

Beide Optionen beinhalteten Chancen und Risiken.

„Wir machen es direkt“, entschied Ralf.

Der ehrenwerte Herr Oberhofer hatte zwar ganze Arbeit geleistet, um sein Privatdomizil aus der Öffentlichkeit rauszuhalten, aber Yann hatte es bereits hinreichend dokumentiert. Es befand sich in Hofen am Max-Eyth-See und war mit hohen Mauern, vergitterten Fenstern und Kampfhunden gesichert. Von den menschlichen Kampfmaschinen ganz zu schweigen. Ralf hielt es für angebracht, seinen erfahrungsgemäß eher zart besaiteten Begleiter entsprechend vorzubereiten.

„Stört uns nicht“, entgegnete der cool. „Wir müssen ja nicht rein.“

Nein, Gott sei Dank, dachte Ralf. Es galt jedoch auch, keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. Sie mussten ziemlich dicht ran und sie durften sich nicht lange aufhalten.

Es dauerte quälend lange, bis sie sich durch den Nachmittagsverkehr der Innenstadt gekämpft hatten. Als sie es schließlich geschafft hatten und Cannstatt hinter sich ließen, gab Ralf Tommy den Surfstick.

„Es muss schnell gehen.“

Er überlegte kurz, welchen Weg er nehmen sollte, entschied sich dann für die Strecke durch den Ort. Wenn sie Glück hatten, war auch in diesem ruhigen Vorort ein bisschen was los, und sie würden nicht allzu sehr auffallen. Während er von der Steinhaldenstraße in den Seeblickweg einbog, fühlte er eine leichte Nervosität aufsteigen – immerhin waren das seine ersten Gehversuche auf dem ungewohnten Terrain des investigativen Journalismus, ganz abgesehen von der Tatsache, dass er seine beiden bisherigen Begegnungen mit der Bruderschaft nicht in allzu guter Erinnerung hatte!

Er ließ den Scénic im Schritttempo die Mühlhäuser Straße entlangrollen. Die anderen Verkehrsteilnehmer hatten unglücklicherweise beschlossen, sich in die Siesta zurückzuziehen.

„Da vorn ist es.“ Ralf deutete auf einen wenig schönen Betonbau. Mauern, Gitter, alles entsprach exakt Yanns Fotos. Hunde oder Menschen waren nicht zu sehen.

Tommy hatte das Notebook auf den Knien und sondierte die Umgebung. „Wir müssen dichter ran“, sagte er.

Ralf passierte das Gebäude im ersten Gang, jedoch ohne anzuhalten. Sein Gefühl sagte ihm, dass das keine gute Idee war.

„Also, ein paar Minuten musst du mir schon geben“, meinte Tommy, als sie vorbei waren.

Ralf fuhr eine Schleife durch den Ort und nahm einen zweiten Anlauf. Diesmal blieb er hinter dem Haus auf der anderen Straßenseite stehen und stellte den Motor ab.

„Sind wir dicht genug?“, fragte er und blickte auf den Monitor, wo sich in einem Fenster mehrere mögliche 802.11-Netzwerk-Verbindungen präsentierten.

„Sollte reichen“, murmelte Tommy, der bereits Guess angeworfen hatte.

Guess war das leistungsstärkste MAC-Spoofing und Deauthentication-Tool, das aktuell verfügbar war. Ciarán hatte fast zwei Jahre seines Lebens dafür aufgewendet, es zu entwickeln, und die wenigen SPOT-Mitglieder, die es jemals zu Gesicht bekommen hatten, hielten es für einen Geniestreich.

Um Oberhofers privates WLAN-Netzwerk zu knacken, brauchte es gerade mal eine Minute.

Eine Minute zu viel.

Hundegebell ertönte und im Rückspiegel erschien wenig erfreuliche Gesellschaft.

„Hast du’s?“, fragte Ralf atemlos und startete den Motor, während Tommy damit beschäftigt war, eine stattliche Anzahl Dateien zu loggen.

Die Gestalten näherten sich rasch, und es war offensichtlich, dass sie nicht auf Small Talk aus waren.

„Tommy!“, drängte Ralf und trat auf Bremse und Gaspedal gleichzeitig.

„Okay. Fahr los, fahr los!“

Eine Sekunde bevor sich die Heckscheibe in Reichweite eines Baseballschlägers befand, nahm Ralf den Fuß von der Bremse. Der Scénic machte einen Satz, und Tommy landete unsanft mit dem Kopf am Seitenfenster. Schützend legte er die Arme um sein Notebook, während Ralf das Gaspedal durchtrat und mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke verschwand.

Glücklicherweise befand sich keine Streife in Reichweite, denn er drosselte seine Geschwindigkeit erst wieder auf annähernd ortsübliches Niveau, als sie fast Cannstatt erreicht hatten.

„Sollten wir uns vielleicht Gedanken über unseren Fahrstil machen?“, kommentierte Tommy lakonisch.

Sie sahen sich an und mussten plötzlich losprusten.

„Hast du’s?“, fragte Ralf.

Tommy grepte durch die Logs. „Sämtliche private IPs der Computer im Haus und die aktuell öffentliche“, erwiderte er nicht ohne Stolz. „Der Rest ist Routine und dauert vielleicht eine Stunde. Wenn er irgendwas unter der ‚Master Fred‘-Identität von zu Hause aus gepostet hat, dann kriegst du deinen Beweis.“

„Das hat er“, brummte Ralf zufrieden. „Verlass dich drauf.“

Sie fuhren zum Hotel zurück, und Tommy machte sich unverzüglich ans Werk, während Ralf ungeduldig am Fenster stand. Alle paar Minuten warf Ralf einen Blick über Tommys Schulter, während der mit stoischer Gelassenheit Oberhofers Provider hackte, um die Zuordnung der dynamischen IP-Adressen zu finden.

„Könntest du dich hinsetzen – du machst mich nervös.

Ralf setzte sich an den Tisch, zog das Handy aus der Tasche und rief Elvert an, der zu seiner Erleichterung inzwischen bei Luke eingetroffen war.

„Wo war noch gleich besagte Bastelanleitung zu finden?“, fragte Tommy nach einer Weile.

Ralf nannte ihm den Domainnamen, unter dem ein gewisser „Master Fred“ nebst anderen denkwürdigen Einlassungen auch sehr handfeste Heimwerkertipps an die entsprechende Klientel weitergab – doch am Ende der Leitung antwortete kein Server auf seine Anfrage.

„Fuck!“, entfuhr es Ralf. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell reagiert.“

Tommy blieb gelassen. „Mach dir nichts draus. Das war zu erwarten. Wir finden was anderes.“

Einer spontanen Eingebung folgend, verließ er das Web und begab sich auf einen Streifzug ins Usenet. Er musste nicht allzu lange suchen. „Na, wer sagt’s denn.“

Ralf stürzte zu ihm. Es war nur ein kleiner Eintrag in einer schmuddeligen unmoderierten Newsgroup, inhaltlich völlig belanglos, doch er war klar und eindeutig mit „Master Fred“ signiert.

„Kannst du das Posting zurückverfolgen?“, fragte Ralf atemlos.

„Um den NNTP-Posting-Host zu verschleiern, müsste er schon ein bisschen früher aufstehen!“

Nach wenigen Minuten hatte Tommy die IP-Adressen abgeglichen. Der Text stammte nachweislich aus der Tastatur von Friedrich Oberhofers privatem Rechner. „Volltreffer!“

Es hatte zwar ein bisschen etwas von Al Capone, der am Ende wegen Steuerhinterziehung verknackt wurde, doch was machte das schon? Ralf wäre Tommy am liebsten um den Hals gefallen. Für einen Augenblick löste sich die unerträgliche Anspannung in freudige Erleichterung auf. Die Story stand – und sie würde ein Knaller werden.

Doch natürlich war die Sache noch längst nicht ausgestanden.

Sie sicherten den Nachweis auf einem USB-Stick, den Ralf sofort in die Redaktion bringen wollte.

„Wie geht’s Crane?“, fragte Tommy noch.

„Macht Fortschritte.“

„Vielleicht kannst du mich morgen Vormittag noch mal hinfahren. Ich würde mich gerne verabschieden.“

Ralf nickte. „Na klar.“

Auf dem Weg zum Auto streifte ihn plötzlich ein Hauch von Melancholie. Irgendwie hatte er sich inzwischen fast an den Schweizer gewöhnt.

Es blieb ihm allerdings nicht viel Zeit, dem nachzuspüren, denn in der Redaktion empfing ihn die übliche hektische Betriebsamkeit. Er passierte die beiden Türsteher vom Ironhawk-MC, begrüßte flüchtig das vollzählig anwesende Team und ging dann sofort nach hinten in Ulis kleines Büro. Er wollte den Stick loswerden, und zwar möglichst schnell!

Zu seiner großen Überraschung fand er Herberger in ein intensives Gespräch mit Kalle vertieft.

„Sorry – störe ich?“, fragte er unsicher.

„Ach Quatsch, komm rein!“ Uli winkte ihn energisch heran. „Gut, dass du da bist, du kannst gleich alles Weitere mit Kalle besprechen. Schließlich ist unsere neue Schutztruppe eigentlich dein Bereich. Ich hab sowieso noch jede Menge anderes zu tun ...“ Stirnrunzelnd wühlte er in dem Papierchaos auf seinem Schreibtisch herum.

Ralf staunte zwar etwas über seine neue Aufgabe, aber es war okay – kein Problem. Doch im Augenblick gab es definitiv Wichtigeres zu besprechen. Er zog den USB-Stick aus der Tasche.

„Das hier wird dich interessieren, Uli.“ Einen Moment überlegte er, ob Kalles Anwesenheit im Hinblick auf die neuen Informationen ein Problem war, entschied sich jedoch dagegen. Kalle war es, der sie vor den Übergriffen der Bruderschaft schützte, also hatte er auch ein Recht darauf, zu erfahren, wie es mit der Story voranging.

Herberger blickte auf. „Was ist das?“

Ralf konnte es sich nicht verkneifen, die Sache ein bisschen feierlich zu machen. „Das hier“, verkündete er, „wird Herrn Friedrich Oberhofers Traum von der großen Politik wie eine bunte Seifenblase zerplatzen lassen. Mit ein bisschen Glück beschert es ihm sogar eine saftige Strafanzeige.“

Uli war nicht schwer von Begriff. „Verdammt, wie geht’s Luke? Konnte er schon wieder ...“

Ralf schüttelte den Kopf. „Wir hatten Hilfe von anderer Seite. Keine Sorge – hundertprozentig diskret und vertrauenswürdig.“

„Kann mich mal jemand aufklären?“, ließ sich Kalle vernehmen.

Ralf zog sich einen Stuhl heran, übergab Uli den Stick und erzählte, wie er an die Daten gekommen war.

Herberger hörte schweigend zu.

Kalle pfiff durch die Zähne. „Schätze, das wird die feinen Herren nicht grade besänftigen. Sie haben dein Kennzeichen, also wissen sie, wer du bist. Und da dein Name schon oft genug im Zusammenhang mit der Zeitschrift aufgetaucht ist, wissen sie auch, für wen du unterwegs warst.“

„Sie wissen, dass wir da waren“, sagte Ralf. „Aber sie wissen noch nicht, was wir haben.“

„Trotzdem“, erwiderte Uli. „Kalle hat recht. Spätestens jetzt haben wir Alarmstufe Rot. Wenn Oberhofer erfährt, dass wir damit rauskommen, wird er rasen. Bis nächste Woche kriegt jeder im Team Personenschutz – und vielleicht sogar darüber hinaus. Du ganz besonders, Ralf! Bitte geh das mit Kalle alles noch mal im Detail durch, und danach kannst du dich gleich mit Michael an den Text machen. Yann bereitet grade die Fotostrecke auf.“

Ralf und Kalle erhoben sich.

„Ralf ...“, schob Uli noch nach, als sie bereits an der Tür waren. „Verdammt gute Arbeit!“

Gustav Elvert strich Lukas das verklebte Haar aus der Stirn und blickte in seine klaren blaugrauen Augen. Lange Zeit schwiegen sie und sahen sich einfach nur an. Es gab unendlich viel zu sagen und gleichzeitig auch wieder nichts. Elvert hielt Lukas’ Hand, spürte, dass sie warm war, dass ein gleichmäßiger Pulsschlag durch sein Handgelenk strömte, das war genug.

„Hast du Schmerzen?“, fragte er leise.

Lukas schüttelte den Kopf. Wieder schwiegen sie lange.

„Es tut ... mir so leid“, sagte Lukas schließlich.

Elvert seufzte. Er kannte die Zusammenhänge, die in diese Situation geführt hatten, noch immer nur skizzenhaft, doch er wusste, dass Lukas keine Schuld traf. „Niemand macht dir einen Vorwurf, Junge.“

„Ich war mir nicht sicher ...“ Lukas zögerte, blickte an Elvert vorbei ins Leere. „Ich war nicht sicher, ob ich ...“ Er beendete den Satz nicht.

„Ich weiß. Warum bist du ... hiergeblieben?“

Lukas dachte lange nach, und seine Antwort kam stockend, mühsam, als müsse er um jedes Wort ringen. „Da war ... Etwas. Ich kann ... ich kann es nicht beschreiben. Etwas hat mich ... zurückgehalten.“

Gustav Elvert schluckte. Sie hatten über so viele Dinge gesprochen, während der Zeit ihrer gemeinsamen therapeutischen Arbeit und auch danach, während der Zeit ihrer Freundschaft. Sie waren sich nahe gewesen, hatten viel miteinander geteilt. Doch schmerzlich wurde er sich bewusst, dass sie niemals über diese Dinge gesprochen hatten. Elvert wusste, dass Lukas auf seine ganz persönliche Art ein zutiefst spiritueller Mensch war, aber das Trauma des tragischen Todes seiner Mutter hatte furchtbare Narben hinterlassen. Nie zuvor war Lukas bereit gewesen, einem anderen Menschen Zugang zu diesem tiefen Bereich seiner Seele zu gewähren. Nicht bis zu diesem Augenblick.

Jetzt sah Lukas ihn direkt an. „Was denkst du?“

„Ich denke“, antwortete Elvert langsam, „dass es sehr viele Dinge gibt, die wir mit unseren begrenzten Sinnen nicht erfassen können. Vielleicht sind das sogar die wirklich wesentlichen Dinge. Du bist an eine Grenze getreten, und vielleicht durftest du einen Blick in einen Bereich werfen, der uns normalerweise verborgen ist. Ich glaube, dass diese Erfahrung dein Leben verändern wird.“

„Warum“, flüsterte Lukas, „warum, meinst du, ist das passiert?“

Gustav Elvert fühlte einen Druck auf seiner Brust, der ihn am Atmen hinderte. „Vielleicht, weil du den Mut dazu hattest. Und vielleicht, weil du eine Entscheidung treffen musstest.“

Alicia Richmond fröstelte. Es waren auch jetzt, spät in der Nacht, noch fast zwanzig Grad Außentemperatur, und doch fröstelte sie. Sie fühlte sich krank. Wie ein verletztes Tier rollte sie sich im Gebüsch unter der Autobahnbrücke zusammen, unter die es sie verschlagen hatte. Irgendeine Brücke irgendwo im Nordwesten, weit außerhalb der Stadt. Ihre Flucht dauerte nun bereits achtundvierzig Stunden. Achtundvierzig Stunden, während deren sie weder geschlafen noch gegessen hatte. Nicht einmal das rhythmische Geräusch der über sie hinwegbrausenden Autos vermochte sie zu beruhigen.

Sie war zum Warten verdammt. Warten, das war die schlimmste Folter von allen. Doch sosehr sie sich auch dagegen wehren mochte – es blieb eine Tatsache, dass sie ohne neue Papiere aus diesem fucking Land nicht hinauskam. Und es mussten gute Papiere sein.

„Eine Woche“, hatte der Dicke gesagt, den sie nach mehreren Stunden nervenaufreibenden Spießrutenlaufens in Stuttgarts dunkelster Szene noch in der Nacht zum Sonntag aufgetrieben hatte. Er sei der Beste weit und breit, hatte man ihr versichert. Nachdem sie sein Honorar verdoppelt hatte, ließ er sich auf drei Tage runterhandeln.

„Aber vor Dienstagnachmittag geht nichts, sonst wird’s Pfusch.“

All right. Weitere sechzehn Stunden zermürbenden Nichtstuns lagen vor ihr. Weitere sechzehn Stunden, in denen sie den letzten Rest ihrer schwindenden Kräfte dafür aufwenden würde, nicht zu denken. Klar zu denken vermochte sie ohnehin längst nicht mehr, genau genommen nicht mehr, seit ein ohrenbetäubender Knall ihr Universum zum Bersten gebracht hatte. Seit die Dinge sich auf fatale Weise ihrer Steuerungsmöglichkeit entzogen hatten. Irgendwo weit, weit weg. Doch die wirren Gedanken, das waren die gefährlichen, und die versuchten, sich in jedem unaufmerksamen Moment in ihr Bewusstsein zu winden. Worte, Berührungen, die Gesichter von Ciarán und Luke, die längst zu einer einzigen verzerrten Fratze verschmolzen waren. Wie ein surreales Stück ASCII-Art hatten sie sich miteinander verbunden, waren eins geworden. Wenn sie es nicht schaffte, sich gegen diesen alles verschlingenden Gedankenbrei zu immunisieren, war sie verloren.

Seltsamerweise hatte zeitgleich mit dem Aussetzen ihrer mentalen Fähigkeiten eine Art Autopilot eingesetzt, dessen ausschließliche Programmierung Überleben zu sein schien. Wie ein Computer hatte er Risiken und Möglichkeiten gescannt, einen Fluchtplan entworfen. Hätte sie nachgedacht, so wäre sie umgehend zu dem Schluss gekommen, dass ihre einzige Flucht diejenige vor sich selbst war, und dass diese per se aussichtlos, also unsinnig war, doch genau das fand nicht statt. Stattdessen folgte sie blind dem Autopiloten, der ihr diktierte, was zu tun war.

Als Erstes Papiere. Die Waffe loswerden – sie entsorgte sie im Neckar. Das Handy loswerden. Bloß nicht zum Hotel zurück! Erstens wurde es mit Sicherheit observiert, außerdem war wahrscheinlich jeder Einzelne ihrer persönlichen Gegenstände gechippt – angefangen von der Zahnbürste bis hin zum BH. Vom Computer ganz zu schweigen! Dieser schmierige Johnson beobachtete sicher jeden ihrer Schritte, und weiß der Himmel, wer da sonst noch mit drinsteckte. Wahrscheinlich hatten sie den PC längst sichergestellt.

Ein bisschen litt sie zwar unter ihrem kompletten Informationsdefizit, doch um sich Ersatz zu beschaffen, fehlte ihr definitiv die Kraft. Es wäre auch viel zu riskant gewesen, in der Stadt unterwegs zu sein, obwohl ein Großteil ihrer Haare einer achtlos herumliegenden Gartenschere zum Opfer gefallen war. Der Rest steckte unter einer Baseballmütze. Genauso grau und unauffällig sah auch das neue Passbild aus. Wenn der Dicke so gut war, wie sie sagten, würde es keine Probleme geben.

Wenn es endlich so weit war.

Wieder war die Stille Ciaráns einziger Begleiter.

Er nahm denselben Weg wie in der Nacht zuvor, folgte dem Stacheldrahtzaun, passierte das Haupttor und gelangte zu der Stelle, an der er den Zaun geprüft hatte. Diesmal zögerte er nicht, sondern schlüpfte lautlos durch den Draht auf das Gelände von Bohemian Grove.

Jenseits der Straße, in nördlicher Richtung, stieg das Gelände hügelig an, hier war es jedoch eben und dicht bewaldet. Zwischen den Bäumen sprossen Farne aus dem weichen Boden. Noch immer beunruhigte es ihn, wie einfach man auf das geheimnisumwitterte Areal kam, und irgendetwas in ihm erwartete, dass augenblicklich Flutlichtscheinwerfer anspringen und sich die Läufe vollautomatischer Waffen auf ihn richten würden, etwa so, wie man es von den Gefängnisausbrüchen in Kinofilmen kennt. Nur dass er nicht aus-, sondern einbrach. Für den Moment jedenfalls. Er machte sich über das Risiko keinerlei Illusionen, und Lukes Worte waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, doch wie sich die Situation nun einmal darstellte, hatte er keine Wahl. Und das Wichtigste war, dass jetzt nicht nur overseas, sondern auch Santa Monica über sämtliche neuen Informationen verfügte. Josh und Charlie hatten sich über sein Vorhaben nicht begeisterter gezeigt als Luke, aber Ciarán war bereit, die Konsequenzen zu tragen. Sie würden ihn sowieso jagen, egal wohin er ging, also konnten sie es genauso gut hier tun. Und wenn sie ihn erwischten – so what? Ein spektakulärer Leak war es allemal wert, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Doch auch wenn ihm seine eigene Sicherheit nicht allzu viel bedeutete, hatte er einen verdammt guten Grund zurückzukehren.

Alicia.

Er hatte Luke versprochen, sie aufzustöbern, und er hielt gern seine Versprechen. Abgesehen davon lag ihm auch selbst einiges an einem klärenden Gespräch. Doch noch immer hatte er nicht die blasseste Ahnung, wohin sie gehen würde.

Tief in seine Gedanken versunken drang Ciarán im Licht der Taschenlampe weiter in das Gelände ein. Er gelangte an einen schmalen Trampelpfad und folgte diesem mit ein paar Metern Abstand. Lange Zeit war außer den Schatten der Bäume und der vom Wind bewegten Grasbüschel nichts zu sehen. Es war recht frisch geworden, und er zog fröstelnd seine Jacke um sich zusammen.

Irgendwann, er war bestimmt schon eine Stunde innerhalb des Zaunes unterwegs, verbreiterte sich der Pfad plötzlich zu einem Weg, und kurz darauf gewahrte Ciarán die Umrisse einer Holzhütte. Augenblicklich schaltete er die Lampe aus und duckte sich hinter einen Baumstamm. Die Hütte war dunkel, und nach wie vor war keine Menschenseele weit und breit auszumachen. Wieder wunderte er sich. Natürlich war die Zeit des Sommercamps vorüber, und er wusste, dass die meisten Besucher längst wieder abgereist waren – aber kilometerweit nur Verlassenheit? Die Unterkünfte der Grovers ohne jede Bewachung?

Vorsichtig verließ er sein Versteck und näherte sich der Hütte. Es war ein kleines, robust gebautes Blockhaus, das aus einem John-Wayne-Film zu stammen schien. Tür und Fenster waren mit Holzplatten und Querbalken verriegelt und mit großen eisernen Vorhängeschlössern gesichert. Immerhin. Er umrundete das Gebäude und suchte nach der Backdoor, der am schwächsten gesicherten Stelle. Der Unterschied, einen virtuellen oder einen realen Einbruch zu begehen, war im Endeffekt gar nicht so groß.

Nach ein paar Minuten wurde er fündig. Die Hütte schien unterkellert zu sein, und die Außenplanken auf der Rückseite waren bereits recht verwittert. Er legte seinen Rucksack ab, packte ein paar Werkzeuge aus, und nachdem er sich noch einmal gründlich umgesehen hatte, begann er, sich zuversichtlich ins feuchte Erdreich zu graben.

Es wurde dann allerdings doch ein hartes Stück Arbeit. Mehrmals unterbrach er nass geschwitzt seine Arbeit und stellte ihren Sinn infrage. Was wollte er überhaupt in der Hütte? Wäre es nicht sinnvoller, weiterzugehen, tiefer ins Gelände vorzudringen? Doch sein Gefühl riet ihm ab. Je weiter er ging, desto größer wurde das Risiko, dass er gestellt wurde, bevor er die Möglichkeit hatte, an Informationen zu kommen. Es half nichts – er musste es versuchen.

Ciarán murmelte einen irischen Fluch, den seine Mutter glücklicherweise nicht hören konnte, grub verbissen weiter und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Endlich gab das Holz krachend nach, und er schaffte es, zwei der Planken so weit herauszuhebeln, dass eine Öffnung entstand, die groß genug war, um hindurchzuschlüpfen.

Ein kühler, modriger Luftzug wehte ihm entgegen, als er den Lichtkegel der Taschenlampe in das Loch hinabrichtete. Es war tatsächlich eine Art Kellerraum, doch er wurde offensichtlich nicht benutzt. Allerhand eingestaubtes Gerümpel stand herum, die Wände waren mit riesigen Spinnweben bedeckt. Vom Licht aufgeschreckt, flüchteten ein paar anthrazitfarbene Nager in die Ritzen der Bodendielen.

Wenig begeistert zwängte Ciarán sich hinunter und sah sich genauer um, doch es gab nichts, was in irgendeiner Weise interessant gewesen wäre, also ging er sofort zu der kleinen Holztreppe, die zu einer Falltür an der Decke des Kellers führte. Erstaunt stellte er fest, dass sie nicht verschlossen war. Ganz eindeutig rechnete hier niemand mit ungebetenen Gästen! Vorsichtig öffnete Ciarán die Klappe und stieg hinauf.

Der Raum, in den er gelangte, war mittelgroß und komfortabel ausgestattet. Es schien der Hauptwohnraum zu sein. In der Mitte stand ein Esstisch aus robustem Kiefernholz mit vier Stühlen, am Fenster ein Sofa nebst zwei samtbezogenen Sesseln. Türen führten zu einem kleineren Schlafzimmer mit Doppelbett, einer Küche und dem Bad. Alles war sauber und gepflegt, wirkte jedoch nicht übermäßig bewohnt. Ciarán kam zu dem Schluss, dass es sich um eine der zahlreichen Besucherhütten handeln musste. Die Häuser der langjährigen und angesehenen Grovers, so vermutete er, sahen wohl etwas anders aus. Aber irgendetwas stimmte nicht, war seltsam; irgendetwas passte nicht ins Bild – doch er kam nicht darauf, was es war.

Er durchsuchte die Schränke und Schubladen, fand jedoch nichts. Da Elektrogeräte auf dem Areal verpönt waren, gab es natürlich keinen Computer. Es gab auch keinen Fernseher und noch nicht einmal ein Radio. Kein Wunder, dass die hier auf abartige Ideen kommen, dachte er. Er war gerade damit beschäftigt, zu überlegen, wie er weiter vorgehen wollte, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Einen Moment hoffte er noch, es sei nur ein Tier, das vor der Hütte herumstreunte, ein Maultierhirsch vielleicht oder ein Graufuchs, davon gab es viele in der Gegend. In der nächsten Sekunde vergaß er jedoch zu atmen.

Jemand war dabei, die Eingangstür zu öffnen.

Lautlos wie ein Schatten glitt Ciarán durch die Luke in den Keller zurück, und im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar, was ihn die ganze Zeit gestört hatte: Es war der Essensgeruch. Obwohl offensichtlich zurzeit niemand die Hütte bewohnte, war dort ohne jeden Zweifel vor Kurzem gegessen worden. Abermals fluchte er innerlich, doch er hatte sich nichts vorzuwerfen. Selbst wenn er auf die Idee gekommen wäre, in den Kühlschrank zu sehen – herannahende Schritte hätte er auf dem torfigen Boden vor dem Eingang der Hütte unmöglich hören können! Rasch ging er jede seiner Bewegungen der letzten halben Stunde noch einmal durch. Hatte er irgendetwas verändert, irgendetwas hinterlassen, das Verdacht erregen konnte? Er kam zu dem Schluss, dass das nicht der Fall war, und atmete auf. Es war unwahrscheinlich, dass er entdeckt worden war, und hier unten war er fürs Erste sicher. Kein Grund zur Panik.

Reglos kauerte Ciarán auf den Stufen der Holztreppe, den Blick starr nach oben gerichtet. Er hörte, wie die Tür der Hütte geöffnet und wieder geschlossen wurde, Licht drang durch die Ritzen der Falltür, schwere Stiefel trampelten über ihn hinweg. Ein Stuhl wurde gerückt, dann wurde es still. Kurz darauf roch Ciarán Rauch. Es hatte ganz den Anschein, als ob sich da jemand eine gemütliche Zigarettenpause gönnte! Wahrscheinlich irgendein Aufpasser, der seine nächtlichen Runden drehte und auch ganz gerne ab und zu einen Happen zwischen die Zähne bekam. Genau genommen konnte Ciarán froh sein, dass er ihm nicht geradewegs in die Arme gelaufen war. Er entspannte sich und wartete darauf, dass der Raucher wieder ging. Im Lichtschein, der durch die Holzdielen drang, sah er auf seine Armbanduhr. Es war drei Uhr früh. In gut drei Stunden würde die Sonne aufgehen – bis dahin musste er von hier verschwunden sein.

Der ersten Zigarette folgte eine zweite, dann eine dritte. Allmählich begann Ciarán in seinem Versteck, ungeduldig zu werden. Wollte dieser Kerl die ganze Nacht da oben sitzen und rauchen? Solange er da war, war an Flucht jedenfalls nicht zu denken. Das Risiko, ein Geräusch zu machen und aufzufliegen, war viel zu groß. Schleichend begann sich Müdigkeit in Ciaráns Körper auszubreiten. Gerade als er fast am Eindösen war, hörte er über sich erneut Geräusche und zuckte zusammen.

Ein zweites Paar Stiefel durchquerte die Hütte.

Atemlos wartete er darauf, dass gesprochen würde, was zu seinem Erstaunen jedoch nicht geschah. Der Stuhl wurde wieder gerückt, offenbar stand der Raucher auf, dann gab es eine Zeit lang gedämpfte Geräusche, die Ciarán zunächst nicht einordnen konnte. Es klang, als fielen leichte Gegenstände zu Boden. Er zermarterte sich den Kopf darüber, was da oben vor sich ging, und als er es endlich begriff, hätte er fast laut losgelacht. Nachdem ihm die Konsequenzen bewusst wurden, war ihm allerdings schon nicht mehr zum Lachen zumute.

Drei Dinge waren absolut klar.

Die Jungs da oben hatten eine Menge Spaß.

Sie würden nicht so bald fertig sein.

Er saß fest.

TAG 13: DIENSTAG

Obwohl Dr. Elverts Vorschlag zutiefst widersprüchliche Gefühle in ihr auslöste – vielleicht auch gerade deshalb –, hatte er Simone den gesamten Montag über nicht losgelassen. Als sie am nächsten Morgen merkte, dass sie immer nervöser und unkonzentrierter wurde, rief sie kurz entschlossen in der Galerie an und meldete sich krank. Sie war überzeugt davon, dass sie dort ohnehin nicht gebraucht wurde. Irgendwann würde sie sich nach einer richtigen Arbeit umsehen müssen.

Gegen zehn traf sie am Haus ihrer Eltern nahe der Maybachstraße, Killesberg Nord, ein. Während sie aus dem Auto stieg, dachte sie darüber nach, was sie ihrer Mutter am besten erzählen konnte, damit die sie in Ruhe ließ und keine nervtötenden Fragen stellte. Sie wollte nicht reden. Mit ihrer Mutter am allerwenigsten. Zu ihrer Überraschung wurde auf ihr Klingeln jedoch nicht geöffnet. Simone zog erleichtert ihren Schlüssel aus der Tasche. Sie konnte kaum glauben, dass es ausnahmsweise einmal so glatt für sie lief!

Dem Notizblock in der Küche entnahm sie, dass Rafi Probe hatte und ihre Mutter mit einer Freundin verabredet war. Ihr Vater war natürlich in der Klinik, er hatte noch wenige Jahre bis zum Ruhestand. Es war perfekt – sie würde den ganzen Vormittag ungestört sein. Simone schlüpfte aus den Schuhen, nahm sich ein Glas Limonade aus dem Kühlschrank und lief die frisch gebohnerten Holztreppen in den zweiten Stock hinauf. Dort oben hatte inzwischen hauptsächlich ihre Schwester ihr Reich, aber es befanden sich auch noch zwei Arbeitszimmer ihres Vaters dort, und wenn sie nicht alles täuschte, würde sie in einem von ihnen finden, was sie suchte.

Zögernd öffnete Simone die Tür des kleinen Raumes. Sie hatte ihn selten zuvor betreten. Obwohl es ihr nie ausdrücklich verboten worden war, hatte sie doch immer das Gefühl gehabt, dass ihr Vater es nicht gerne sah, und zum ersten Mal stellte sie sich an diesem Tag die Frage nach dem Warum. Vielleicht hätte sie diese Frage viel öfter, viel früher stellen sollen ...

Abgesehen von einem kleinen Schreibtisch, der so gut wie nie benutzt wurde, war das gesamte Zimmer mit Regalen vollgestellt. Rainer Weber arbeitete nicht in diesem Zimmer, es diente ihm ausschließlich als Abstellraum, als so etwas wie sein persönliches Archiv. Die Regalböden bogen sich unter der Last der unzähligen Aktenordner und Papiere, sowohl beruflicher als auch privater Natur. All das interessierte Simone nicht, und sie wandte sich einem Regal zu, das weiter hinten im Raum stand. Hier wurde es spannend. Vom Boden bis unter die Decke türmten sich Kisten mit Super-8-Filmen, Tonbändern, Dias und Papierfotografien. Relikte aus einer Zeit lange vor der Digitalisierung. Simone wusste, dass ihr Vater ein begeisterter Dokumentar war. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, sich von diesen Dingen zu trennen! Wenn es etwas zu finden gab, dann würde sie es hier finden, das stand fest.

Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab, hob eine große Schachtel vom Regal, öffnete den Deckel und musste lachen. Rafi im Alter von etwa drei Jahren mit rosa Tutu. Sie hatte früh gewusst, was sie wollte, das musste man ihr lassen. Was man von mir nicht grade behaupten kann, dachte Simone mit einem Anflug von Bitterkeit. Sie stellte die Schachtel ins Regal zurück und öffnete die nächste. Weihnachten neunzehnhundert... wann war das gleich? Sie hatte einen lebensgroßen Plüschpandabären bekommen, den sie abgöttisch liebte. Was war eigentlich mit ihm passiert? Gedankenverloren starrte Simone auf die Fotos und spürte plötzlich eine tiefe Traurigkeit aufsteigen. Energisch klappte sie den Deckel zu. Deswegen war sie nicht hier!

Da die Schachteln nicht beschriftet waren, dauerte es einige Zeit, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Als sie die erste Kiste mit Afrikabildern öffnete, spürte sie, wie ihr Herz eine Sekunde lang stolperte. Sie setzte sich an den Tisch, betrachtete Bild für Bild und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Es war seltsam. Die Menschen und Szenen, die sie sah, waren ebenso vertraut wie fremd. Als stammten sie aus einem Film, den sie vor sehr, sehr langer Zeit gesehen hatte. Ein Schwarz-Weiß-Film.

Nach einer Weile gelang es ihr, einigen Gesichtern Namen und Funktionen zuzuordnen. Manche Fotos waren auch auf der Rückseite beschriftet. Natürlich war da Mamma Udako, die auf allen Bildern lachte, oft war auch Simone mit abgebildet. Simone als Säugling, Simone krabbelnd, Simone mit Couscous verschmiert beim Taboulé-Essen ...

Da war Ayodele, die dicke Köchin, Foluke, der sich um den Garten kümmerte, die Putzfrau Makena und natürlich Shambe, der „Boy“, der die Gäste empfing und die Drinks reichte. Simone besah sich die Gesichter aus ihrer Vergangenheit und versuchte dabei, auf ihre Gefühle zu achten – was in der Theorie bei Weitem einfacher zu bewerkstelligen war als in der Praxis. Seltsamerweise lösten die Bilder, nachdem ihre anfängliche Erregung abgeklungen war, keine starken Reaktionen in ihr aus. Schon gar keine negativen. Zu allen Personen spürte sie entweder keine Verbindung, oder aber sie hatte ausgesprochen warme, angenehme Empfindungen, wie zum Beispiel bei Shambe, der sie immer mit lustigen Späßen beglückt hatte.

Der Vormittag verflog, Simone arbeitete sich bereits durch die dritte Schachtel, und mehr und mehr Erinnerungen tauchten auf. Nur an der Stelle, an der Mamma Udako weinte, klaffte noch immer ein riesiges schwarzes Loch ...

Simone seufzte und streckte sich. Allmählich begann sie, am Sinn ihrer Tätigkeit zu zweifeln. Bild für Bild wanderte in die Kiste zurück. Plötzlich, es war eine der letzten Fotografien in der dritten Schachtel, setzte ihr Herz jedoch aus. Es setzte aus und begann dann, auf sehr ungesunde Art zu rasen. Ihr brach der Schweiß aus. Hastig stopfte sie das Bild in ihre Handtasche, packte die letzte Kiste ins Regal zurück und verließ fluchtartig das Haus.

Unter keinen Umständen wollte sie es riskieren, doch noch ihrer Mutter über den Weg zu laufen.

Ich öffnete die Augen und blinzelte in die warmen Sonnenstrahlen, die durch die halb geschlossenen Vorhänge fielen. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass ich allein war. Es war gut, wunderbare Freunde um sich zu haben, und mir war schmerzlich bewusst, was ich ihnen verdankte, doch ich brauchte jetzt dringend etwas Zeit für mich selbst. Zeit, um das wilde Chaos in meinem Kopf zu ordnen, Zeit, um zu begreifen, was geschehen war und was gerade jetzt geschah. Die Situation war zu ernst für Verwirrung, und das quälende Gefühl der Unruhe in Bezug auf Ciarán ließ mich nicht los. Erneut fragte ich mich, ob es die Sache auch nur annähernd wert war, doch ich wusste, dass er seine Entscheidung genauso unwiderruflich zu treffen hatte wie ich. Ich konnte sie ihm nicht abnehmen.

Ich seufzte und versuchte mich zu bewegen, was zu meinem Erstaunen fast schmerzlos möglich war. Ich zog mich hoch und starrte das Notebook auf dem Tisch an, als würde es mir meine Fragen beantworten. Einiges hatte sich geklärt im Hinblick auf die mysteriösen Ereignisse um den Tod von George Caviness, doch die Kernfrage, die Frage, worum es eigentlich ging, lag noch immer im Dunkeln. Allmählich begann ich zu ahnen, dass Ciarán keine einfachen Antworten finden würde – selbst dann nicht, wenn er in Bohemian Grove Kopf und Kragen riskierte. Für mich zeichnete sich mehr und mehr ab, dass wir an einem Thema gruben, das grundsätzliche Fragen aufwarf; Fragen, die zweifellos diskutiert werden mussten, die an die Öffentlichkeit gehörten, die aber viel zu komplex waren, um mit einem einfachen Leak abgehandelt zu werden. Und Ciarán wusste das auch.

Da mich der Hunger quälte, beschloss ich, einen kleinen Test zu wagen, ob ich schon so weit war, mich wieder unter die Lebenden zu begeben. Ich schlug die Decke zurück, zog mich weiter hoch, tastete die Holzdielen unter meinen Füßen und versuchte aufzustehen. Augenblicklich durchzuckte mich ein greller Schmerz, bunte Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen und mir wurde übel. Kurz vor dem Boden fing ich mich ab und zog mich mühsam wieder am Bett hoch.

Fuck! Aber das war wohl normal.

Beim dritten Anlauf schaffte ich es zur Küche, trank einen Schluck Milch und biss in ein Brötchen. Auf dem Rückweg griff ich mir das Notebook und kam schweißgebadet auf dem Bett an. Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, klappte ich es lächelnd auf. Ralf hatte sogar einen Surfstick dagelassen. Fürs Erste war das doch gar nicht mal so schlecht!

Ich loggte mich in den Chat ein, doch erwartungsgemäß war Ciarán nicht online. Ich tauschte ein paar Sätze mit Josh und Charlie in Santa Monica aus, die jedoch auch nicht mehr wussten und genauso besorgt waren. Danach öffnete ich das Image der Karte und nahm mir noch einmal eine der Audiodateien vor. Im ersten Hype um das Snuff-Movie war sie etwas in den Hintergrund gerückt, doch bei genauerer Betrachtung erschien sie mir gar nicht so uninteressant. Ich ließ sie mehrmals durchlaufen und begab mich dann auf eine ausgedehnte Reise ins Netz, um nach ein paar Informationen zu fischen.

Wie immer auf meinen virtuellen Reisen vergaß ich alles um mich herum. Die Zeit, die Schmerzen, die Angst. Ich wechselte das Element und tauchte tief ein in die andere Welt – in mein Zuhause. Irgendwo blitzte die Frage auf, ob ich es mir leisten konnte, Kalle für das zu verurteilen, was er tat. War ich nicht genauso ein Junkie? Vielleicht schlimmer? Wahrscheinlich hätte ich es verneint, doch die Fakten sprachen eindeutig gegen mich. Nur dass ich den Mut hatte, allein zu bleiben, niemanden mit hineinzuziehen. Das war der Unterschied. Ich dachte an Eva, wurde traurig, versuchte, mich wieder auf meine Recherche zu konzentrieren. Und ich schaffte es.

Ich war so im Tunnel, dass ich meine Besucher erst bemerkte, als sie vor mir standen.

„Hey, Buddy, scheint dir ja wieder richtig gut zu gehen“, sagte Ralf lächelnd und setzte sich auf die Bettkante. Tommy nahm sich einen der Stühle.

„Na ja“, kommentierte ich zweifelnd, aber wie es mir ging, war von sekundärer Priorität. Ich hatte Material von meiner kleinen Tour mitgebracht, zögerte jedoch, es zu diesem Zeitpunkt schon zu diskutieren. Ich hätte es lieber zuerst mit Ciarán besprochen. Tommy nahm mir die Entscheidung ab, indem er mir die Speicherkarte gab.

„So leid es mir tut, Crane“, sagte er, „aber für mich wird es langsam Zeit, Abschied zu nehmen. Alles Weitere kann ich auch von Genf aus tun, denke ich. Es sei denn, du …«

Ich schüttelte den Kopf. Wir waren uns verdammt nahe gekommen in den letzten Tagen, und es war eine gute Zeit gewesen mit ihm, aber jetzt musste jeder wieder seinen eigenen Weg gehen. „Ich komme schon klar. Ich danke dir, Tommy. Für alles.“ Dann reichte ich die Karte an Ralf weiter. „Ich denke, bei dir ist sie sicherer.“

Grinsend steckte er sie ein. „Du ahnst ja nicht mal, wie recht du damit hast.“

Ich blickte ihn fragend an, und er gab mir die Kurzfassung der letzten beiden Tage, was den Chronos betraf.

„Nachdem Tommy uns gestern den entscheidenden Baustein geliefert hat, können wir wirklich von Glück sagen, dass wir Kalles Truppe auf unserer Seite haben“, schloss er.

Wieder dachte ich an Eva und hatte plötzlich überhaupt kein gutes Gefühl. Verdammt, reichte es nicht, dass Ciarán den Hals in der Schlinge hatte? Musste jetzt auch noch Kalle Ärger suchen? Die Württembergische Bruderschaft auf Konfrontationskurs mit dem Ironhawk-MC – das konnte nicht gutgehen. Ich begriff nicht, warum Ralf das nicht sah.

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war“, murmelte ich. Doch das war nicht meine Angelegenheit.

Ralf versuchte, meine Bedenken zu zerstreuen. „Hey, dein Freund Kalle weiß schon, was er tut. Und seine Jungs liegen ihm regelrecht zu Füßen.“

Dass Mikael Andersson nun offensichtlich auch noch zum Anführer aufgestiegen war, machte es nicht besser. „Ich hoffe, du hast recht“, seufzte ich. Und nach kurzem Überlegen fügte ich hinzu: „Wenn du Tommy zum Bahnhof bringst, könntest du mich vielleicht kurz zu Hause absetzen …?

Beide starrten mich entsetzt an.

„Ciarán hält das für keine gute Idee, Crane“, meinte Tommy.

„Das Risiko gehe ich ein. Die Karte ist ja bei Ralf. Was glaubt ihr? Dass die NSA bei mir einbricht, mich kidnappt und foltert? Ihr seht zu viele schlechte Krimis!“

Ralf schüttelte den Kopf. „Mich beunruhigt weniger die NSA als dein Gesundheitszustand. Eigentlich gehörst du immer noch ins Krankenhaus.“

„Nun hör schon auf, mich zu bemuttern, das erledigt Gustav bereits zur Genüge. Ich komme klar. Ich brauche nur mal wieder was Vernünftiges zu essen. Außerdem hab ich Sachen zu regeln.“ Zum Beispiel muss ich dringend einen plausiblen Grund finden, warum ich seit Tagen nicht in der Firma aufgetaucht bin, dachte ich. Doch es gab noch ein paar andere Dinge, die ich tun wollte, und das ging besser von zu Hause aus. Im Moment hatte ich ja nicht einmal ein funktionierendes Handy. Und, auch wenn ich das nicht zugegeben hätte, ich sehnte mich nach einem kleinen bisschen Normalität.

Achselzuckend gab Ralf nach. Während ich mich mit zusammengebissenen Zähnen von ihm zum Auto schleifen ließ, bereute ich meine Entscheidung allerdings schon fast wieder.

Als David Johnson im fahlen Schein der ersten Morgendämmerung vor dem Cliff House in die Brandung hinunterblickte, wusste er, dass es um seinen Kopf ging.

Wenige Minuten später traf der Gaffer ein. Er wurde diesmal nicht laut, er sprach im Gegenteil mit leiser, fast sanfter Stimme, die im Meeresrauschen unterging. Doch Johnson wünschte fast, der Gaffer wäre laut geworden, und versuchte abzuschätzen, wie seine Chancen standen. Die Wetten standen hoch gegen ihn, das war klar.

„Ich fasse also zusammen“, sagte der Gaffer völlig ausdruckslos. „Unsere Agentin wurde enttarnt, es kam zu einem Schusswechsel, bei dem die Zielperson schwer verletzt oder eventuell sogar getötet wurde, was wir nicht genau wissen. Der Kontakt zu unserer Agentin ist abgebrochen, und ihr aktueller Aufenthaltsort ist unbekannt. Dafür gibt es aber Hinweise darauf, dass das Zielobjekt von der Gegenseite entschlüsselt wurde – obwohl das betreffende Kryptosystem Ihrer eigenen Aussage zufolge nicht zu brechen ist – und auch zu diesem ist die Verbindung abgerissen. Ist das in etwa korrekt?“

Dave Johnson schluckte. Da es nichts an der Situation zu beschönigen gab, versuchte er es gar nicht erst. „Bis auf den Schusswechsel“, antwortete er. „Unseren Informationen zufolge fiel nur ein Schuss.“

Mit versteinertem Gesicht blickte der Gaffer Johnson an. „Sie haben Nerven, Mann“, sagte er so leise, dass es kaum zu verstehen war.

Eine lange Stille entstand, und Johnson sehnte sich nur noch danach, dass es endlich vorbei war – völlig egal, wie es für ihn ausgehen würde. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und trat die Flucht nach vorn an. „Ich könnte rüberfliegen und die Sache selbst in die Hand nehmen.“

„Was genau stellen Sie sich da vor, wenn ich fragen darf?“

Johnson fühlte, wie ihm trotz der Frische des Morgens der Schweiß unter den Achseln tropfte. „Die Sache zu Ende bringen. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass eine falsche Personalentscheidung …“

Der Gaffer drehte sich um und ging ein paar Schritte die Bucht entlang. Johnson folgte ihm. Er kam sich vor wie ein verdammter Schoßhund.

„Unsere Auftraggeber wünschen keinerlei internationale Verstrickungen. Unter keinen Umständen. Das bedeutet, dass der Deutsche, sei er nun tot oder lebendig, als Zielperson erledigt ist.“

„Aber …“, begann Johnson, doch sein Gegenüber gebot ihm mit einer energischen Handbewegung zu schweigen.

„Was Sie tun, ist Folgendes: Sie bringen mir den Kopf dieser Agentin auf einem Silbertablett. Wie Sie das anstellen, ist mir völlig egal. Eine offizielle Fahndung wird es aus eben genannten Gründen nicht geben. Sie sind also auf sich allein gestellt. Fliegen Sie nach Europa oder sonst wohin, aber finden Sie sie. Alternativ nehme ich auch Ihren.“

Johnson wischte sich über die Stirn, er war nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte. „Meinen …?“

„Kopf.“

Er räusperte sich. „Was ist mit der Karte?“

„Keine Priorität mehr.“

Plötzlich bäumte sich alles in David Johnson auf. Wenn er bei der Sache schon über die Klinge springen sollte, dann wollte er wenigstens wissen wofür. Mit dem Mut der Verzweiflung baute er sich vor dem Gaffer auf. „Ich bin zwar nur der, der die Drecksarbeit erledigt, aber ich will jetzt endlich wissen, was hier gespielt wird. Diese ganze Sache war doch nie eine offizielle Operation, oder? Was ist auf dieser verdammten Karte drauf, und warum hat sie plötzlich keine Priorität mehr?“

„Es geht hier um übergeordnete Interessen.“

Doch Johnson war jetzt in Fahrt und dachte gar nicht daran, sich mit Allgemeinplätzen abspeisen zu lassen. „Da ich ja ganz offensichtlich nicht mehr allzu viel zu verlieren habe, könnte ich mir überlegen, meine Informationen auch anderweitig zu nutzen.“

„Wollen Sie mir drohen?“

„Ich will Antworten.“

Der Gaffer zuckte unbeeindruckt die Achseln. „Wenn Sie glauben, dass es Ihnen dann besser geht, bitte sehr. George Caviness wusste zu viel und wurde durch seine Krankheit zum Sicherheitsrisiko. Er war verwirrt – aber war er verwirrt genug? Niemand weiß bisher, ob relevante Informationen auf die Karte gelangt sind. Doch da das Kind nun einmal in den Brunnen gefallen ist, müssen wir eben auf anderen Wegen Schadensbegrenzung betreiben. Wenn die andere Seite versucht, mit Gewalt eine Transparenz zu erzwingen, die bestimmten Interessen entgegensteht, so wird dieser Gewalt mit den entsprechenden Mitteln begegnet werden. Unsere Auftraggeber sehen darin einen terroristischen Akt. Das Statuieren von Exempeln kann in diesem Zusammenhang ein hochwirksames Instrument sein. Aber nachdem unsere kleine Geheimoperation in Übersee einen so bedauerlichen Verlauf genommen hat, agieren wir nun wieder ausschließlich auf nationaler Ebene. Unter keinen Umständen darf es in diesem Zusammenhang zu internationalen Verstrickungen kommen. Also werden Sie diese Agentin finden und sie mir hierher auf US-amerikanischen Boden zurückbringen. Haben Sie das verstanden?“

Johnson nickte, obwohl er nicht sicher war, ob die Sache mit dem Kopf und dem Silbertablett wörtlich zu verstehen war. „Eine Frage hätte ich noch“, sagte er.

Der Gaffer hob die buschigen Brauen.

„Wo genau sitzen unsere Auftraggeber?“

Das Gesicht des Gaffers nahm jetzt einen fast mitleidigen Ausdruck an. „Na, was glauben Sie wohl, Johnson? In Bohemian Grove natürlich.“

Mühsam versuchte Ciarán sich wach zu halten. Obwohl sein Körper von der unbequemen Haltung auf der Holztreppe zu schmerzen begann, vermochte er der zunehmenden Erschöpfung immer weniger entgegenzusetzen. Es war nicht nur die eine durchwachte Nacht. Stress und Anforderungen der letzten beiden Wochen hatten Spuren hinterlassen.

Vorsichtig versuchte er sich zu lockern, ohne ein Geräusch zu machen. Er konnte es nicht glauben – noch immer hatten die beiden Besucher über ihm die Hütte nicht verlassen. Genauer gesagt war immer wieder einer der beiden eine Zeit lang draußen gewesen, aber nie beide gleichzeitig. Unpraktischerweise schliefen sie auch nicht, sondern unterhielten sich nun schon seit einer ganzen Weile mit gedämpften Stimmen, doch was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen.

Allmählich zog die Dämmerung über Bohemian Grove herauf. Die Zeit lief ihm davon.

Ciarán zermarterte sich den Kopf darüber, was er tun sollte. Wenn es erst einmal hell war, standen seine Chancen, ungesehen vom Gelände zu kommen, ziemlich schlecht. Andererseits verspürte er wenig Lust, den ganzen Tag in seinem Versteck zuzubringen, zumal er keinerlei Proviant dabeihatte. Außerdem konnte es sehr leicht passieren, dass er ein Geräusch machte, wenn er einschlief, und irgendwann würde er einschlafen. Die Hoffnung, dass die beiden Turteltauben über ihm in absehbarer Zeit das Feld räumen würden, hatte er inzwischen aufgegeben.

Nachdem er Chancen und Risiken sämtlicher Optionen sorgfältig gegeneinander abgewogen hatte, traf er eine Entscheidung. So, wie die Dinge sich aktuell darstellten, war ein schneller Rückzug mit Sicherheit die beste Alternative. Er würde in der nächsten Nacht zurückkommen und an einer anderen Stelle weitersuchen. Wenn er vorsichtig war, dachte er, müsste es eigentlich zu schaffen sein.

Lautlos streifte Ciarán seine Turnschuhe ab und schlich langsam, Schritt für Schritt, über die morschen Holzplanken. Mit einer Portion Glück schaffte er es tatsächlich, zu seinem Ausgang zu gelangen, ohne ein verräterisches Knarren zu erzeugen. Genauso behutsam und geräuschlos schob er sich durch die Öffnung in der Rückwand der Hütte und schmeckte aufatmend die frische Morgenluft. Als er den Kopf hob, erstarrte er jedoch. Er blickte geradewegs in ein glitzerndes Augenpaar.

Der Schwarzbär stand kaum drei Meter von ihm entfernt und schien über die unverhoffte Begegnung genauso verwirrt zu sein wie Ciarán. Es war kein besonders großes Tier, vielleicht ein Jungbär, der vom Hunger hergelockt worden war. Er hatte eine schöne hellbraune Zeichnung um die Nasenspitze und schnupperte interessiert in Ciaráns Richtung.

Ciarán rührte sich nicht und vermied es, dem Bären weiter in die Augen zu sehen. Er hatte keine Angst vor dem Tier, Angriffe von Schwarzbären auf Menschen sind äußerst selten, doch eine andere Gefahr war ihm nur allzu bewusst.

Tu mir einen Gefallen und mach kein Geräusch!!!

Er wandte seine gesamte Kraft auf, um eine telepathische Botschaft an den Empfänger zu bringen, doch seine Talente als Tiermedium schienen begrenzt zu sein. Jedenfalls tat der Bär ihm den Gefallen nicht. Als dem Schwarzen die Sache zu langweilig wurde, drehte er sich unvermittelt um und verschwand im Unterholz, jedoch nicht, ohne deutlich vernehmbar über die Planken getrampelt zu sein, die Ciarán in der Nacht zuvor aus der Hüttenwand gebrochen hatte.

Ciarán zögerte keine Sekunde, ließ Rucksack und Schuhe fallen, rappelte sich auf und rannte. Es blieb ihm keine Zeit zum Denken. Er war ein guter Athlet, vor Jahren war er auf kurze Distanzen annähernd Weltklassezeiten gelaufen, doch er machte sich keine Illusionen darüber, dass er ohne Schuhe nicht den Hauch einer Chance hatte. Schmerzhaft bohrten sich Steine und Holzstücke in seine nackten Fußsohlen, er biss die Zähne zusammen, dachte an Lukas, dachte an Alicia, rannte weiter. Dicht hinter ihm krachten bereits Äste, fanden schwere Stiefel ihren Weg durch den Wald.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte Ciaráns Körper, als ihm sein Arm brutal auf den Rücken gerissen wurde, einen Augenblick glaubte er, der Knochen würde brechen. Er flog nach vorn, schlug hart auf dem Waldboden auf. Keuchend rang er nach Luft, während sein Verfolger, der weit über zweihundert Pfund zu wiegen schien, auf seinen Rücken sprang.

Ciaráns Füße hinterließen blutige Abdrücke auf dem Boden des Wohnraumes.

„Sieh mal, Andy, ich hab hier schon wieder so einen neugierigen tripper. Was, denkst du, soll ich mit ihm anfangen?“

Ciarán wurde auf einen der Stühle gestoßen, seine Hände mit Kabelbindern hinter der Lehne fixiert. Das Plastik schnitt tief in seine Gelenke. Er hob den Kopf und versuchte, sich ein Bild davon zu machen, mit wem er es zu tun hatte.

Die beiden Männer waren ungefähr im selben Alter, vielleicht Mitte dreißig, und annähernd gleich groß. Außerdem trugen sie exakt dieselbe Kleidung, eine Art Uniform, schwarzes Hemd mit grünem Eulenlogo auf der Brust, schwarze Cargohosen und Lederstiefel. Damit endeten die Gemeinsamkeiten aber auch schon. Der, der ihn gestellt hatte, war breitschultrig, übergewichtig und hatte ein rotes Gesicht. Der andere, den er Andy nannte, war schmal, feingliedrig und bleich. Beide bauten sich vor Ciarán auf und musterten ihn.

„Der Wievielte ist das diesen Sommer, hm, Andy?“, fragte der Rotgesichtige gut gelaunt. „Wird verdammt Zeit, dass mal jemand was dagegen unternimmt. Das kann einem die ganze Freizeit versauen.“

Ciarán entspannte sich ein bisschen. Wenn sie ihn nur für einen verirrten Touristen hielten, konnte das seine Rettung sein. Vielleicht würden sie ihn einfach wieder rauswerfen, vielleicht würden sie nicht einmal seinen Rucksack durchsuchen, in dem sich ein verräterisches Smartphone befand, vielleicht würde er mit einer kleinen Abreibung davonkommen, vielleicht …

Doch seine Hoffnungen wurden bereits eine Minute später jäh zunichtegemacht, in dem Moment nämlich, als der Bleiche ihn immer intensiver anstarrte und dabei immer bleicher wurde.

„Das … das gibt’s doch nicht!“, stammelte Andy. „Das … das ist, verdammt noch mal, kein harmloser tripper, Logan. Weißt du, wen du da eingefangen hast?“

Logans Gesichtsausdruck verfinsterte sich augenblicklich. „Du wirst es mir bestimmt gleich sagen“, knurrte er ungeduldig. Er schien von der Aussicht auf Komplikationen an seinem freien Tag alles andere als begeistert zu sein.

„Das ist fucking Ciarán McCallum!!!“, entfuhr es Andy, dessen Gesicht inzwischen die Farbe eines frisch gewaschenen Bettlakens angenommen hatte.

Ciaráns Blut gefror zu Eis.

Gegen Mittag, pünktlich zu seinem Termin, traf Gustav Elvert im Sommerrain ein.

Mit gemischten Gefühlen durchschritt er Ernst Häberles Zwergengarten. Eigentlich stand ihm der Sinn an diesem Tag nicht unbedingt nach seinem Supervisor, doch er hatte auch keine Lust, sich vor ihm und vor sich selbst für eine abgesagte Stunde zu rechtfertigen, also hatte er zähneknirschend ein weiteres Mal den Weg durch die gesamte Innenstadt auf sich genommen. Zwar ließ sich nicht bestreiten, dass sich das letzte Gespräch in einer spannenden und vielversprechenden Weise entwickelt hatte, und unter normalen Umständen hätte er es genossen, den Diskurs bei Karl Menninger wieder aufzunehmen – doch die Umstände waren eben alles andere als normal. Seit Samstagnacht existierte für Elvert keine Normalität mehr, und der Schock war noch zu frisch, um an Verarbeitung auch nur zu denken.

Früh am Morgen hatte er Lukas verlassen. Lukas, der sich für das Leben entschieden hatte, der ruhig schlief, der auf dem Weg der Besserung war. Er selbst hatte keinen Schlaf gefunden. Wieder einmal. Wenn er die Augen schloss, verfolgten ihn Albtraumbilder, da war es schon besser, es gar nicht erst zu versuchen. Er hatte geduscht, sich rasiert, gefrühstückt und sich in einen, wie er glaubte, präsentablen Zustand gebracht. Einen Zustand, der wenigstens optisch Normalität vermitteln sollte, denn die Beziehung zu Häberle war längst nicht so, dass er vorgehabt hätte, sich ihm anzuvertrauen. Er hatte mit Ralf telefoniert und sich davon überzeugt, dass bei Lukas weiterhin alles in Ordnung war, und hatte sich dann seufzend auf den Weg gemacht. Wahrscheinlich war es am besten, so schnell wie möglich die alltägliche Routine wieder aufzunehmen, die Bilder würden verblassen, das Leben ging weiter …

Während Elvert Häberles Praxis betrat, überlegte er, was er ansprechen wollte. Simone Webers Therapie entwickelte sich schnell und äußerst vielversprechend. Sie arbeitete aktiv mit, hielt ihre autodestruktiven Impulse in bewundernswerter Art und Weise unter Kontrolle, und er zweifelte nicht daran, dass sie in kürzester Zeit dazu bereit sein würde, sich ihrem Trauma zu stellen. Er selbst hatte die Interaktion gut im Griff und keinerlei Probleme mit seiner Gegenübertragung – da konnte selbst der kritische Dr. Häberle nichts auszusetzen haben.

Seltsamerweise erlebte Elvert einen abrupten Stimmungswechsel, kaum dass er in dem unbequemen Art-déco-Sessel Platz genommen hatte. Er versuchte gerade, die letzten beiden Stunden mit Simone zusammenzufassen, was ihm gewöhnlich leichtfiel, als er plötzlich merkte, wie ihm der Gesprächsfaden entglitt. Je verzweifelter er danach griff, desto mehr entzog er sich. Elvert verhedderte sich in simpelsten Zusammenhängen, fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat, blickte verwirrt in Ernst Häberles unbestechliche Augen und verstummte. Er wusste absolut nicht weiter.

Häberle legte die Hand ans Kinn und musterte ihn. Es lag keinerlei Urteil in seinem Blick, er sah ihn einfach nur an – völlig neutral.

Elvert räusperte sich. „Es tut … mir leid. Ich glaube, ich bin … ich bin heute nicht …“ Er schaffte es noch nicht einmal, eine Erklärung abzugeben.

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“

Eine Pause entstand. Verzweifelt rang Elvert um Fassung, während sich eine kalte Hand von hinten um seinen Hals legte und ihm die Luft abdrückte. Er versuchte etwas zu sagen, doch dadurch wurde es nur noch schlimmer. Der Raum um ihn herum verschwamm.

„Es geht Ihnen nicht gut.“

Ernst Häberle sagte den einfachen Satz in einer so mitfühlenden Art und Weise, dass er Elverts letzte Widerstände zum Zusammenbrechen brachte.

Dann reichte er ihm eine Schachtel Kleenex-Tücher.

„Sie sollten darüber sprechen. Dringend.“

Es dauerte eine Weile, bis Elvert wieder in der Lage war zu sprechen. Doch noch immer wusste er nichts zu sagen.

Häberle versuchte zu helfen. „Es hat mit keinem Ihrer Fälle zu tun, richtig? Es ist etwas … Privates.“

Elvert nickte. „Ich hätte am Wochenende fast … jemanden verloren. Jemanden, der mir sehr viel bedeutet.“

„Aber es ist nicht passiert?“

„Nein.“

„Was bedeutet der Tod für Sie?“

Gustav Elvert zuckte zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er sich einem derartigen Gespräch gewachsen fühlte. Ernst Häberles Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet, doch sie hatten jetzt einen ungewohnt sanften Ausdruck.

„Was würden Sie tun“, fragte Elvert leise, „wenn jemand, den Sie lieben – ich meine, jemand, den Sie wirklich lieben –, Sie bitten würde … etwas zu tun … oder etwas nicht zu tun … Ich meine, wenn er Sie bitten würde, eine bestimmte Entscheidung … zu respektieren.“

Dr. Häberle überlegte lange, bevor er antwortete. „Das ist eine sehr schwierige Frage, die ich nicht abschließend beantworten kann, da ich noch nie in dieser Situation war. Grundsätzlich bin ich aber der Meinung, dass jeder Mensch das Recht dazu hat, eine solche Entscheidung für sich selbst zu treffen. Dabei zu sein und sie zu respektieren, würde wohl … sehr viel Mut erfordern.“

„Ich weiß nicht …“, flüsterte Elvert, „ich weiß nicht, was gewesen wäre, wenn … ich meine, wenn es anders ausgegangen wäre.“ Plötzlich spürte er zum ersten Mal eine Beziehung zu seinem Supervisor, den er bisher immer als unnahbar und distanziert empfunden hatte. Und er war froh, sich ihm geöffnet zu haben.

Ernst Häberle stützte die Hände auf die Knie und beugte sich nach vorne. Tiefe Empathie lag in seinem Blick. „Ich halte Sie für einen hervorragenden Therapeuten, Dr. Elvert. Aber wenn Sie weiter erfolgreich in diesem Beruf arbeiten wollen, dann müssen Sie sich drei Dingen wohl stellen.“

Gustav Elvert blickte ihn fragend an.

„Ihrer eigenen Sterblichkeit. Der Sterblichkeit Ihrer Mitmenschen – seien es Freunde oder Klienten. Und Ihrer Schuld. Ich sage bewusst nicht Schuldgefühle, denn ich hasse diesen Begriff. Ich spreche von der zwangsläufigen und nicht objektivierbaren Schuld, die unser Menschsein Tag für Tag mit sich bringt.“

Aufatmend reichte Alicia dem Dicken ein Bündel Scheine. Sie hatte alle Kreditkarten, die sie bei sich gehabt hatte, zu Bargeld gemacht. Eine Weile würde es reichen.

Der Treffpunkt war eine düstere, übel riechende Spelunke im hintersten Winkel der Altstadt, aber die Papiere waren in Ordnung. Nein, nicht einfach nur in Ordnung – der Reisepass war ein Kunstwerk! Patricia Cromwell, na ja, mit dem Namen konnte man zur Not leben, aber der Dicke war ganz eindeutig ein Künstler. Sie hatte verdammtes Glück gehabt, an ihn zu geraten.

Nachdem die Transaktion abgewickelt war, verlor sie keine weitere Zeit und fuhr mit der S-Bahn nach Asperg, wo sie an der Auffahrt zur A 81 Richtung Heilbronn Position bezog. Noch immer funktionierte sie auf Autopilot, noch immer versuchte sie, die gefährlichen Gedanken in Schach zu halten, doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie verlieren würde. Immerhin hatte sie es geschafft, ein paar Stunden zu schlafen und ein Sandwich hinunterzuwürgen.

Sie musste nicht allzu lange warten, bis ein hellgrauer Audi ein Stück vor ihr anhielt. Sie lief hin und spähte durch das geöffnete Beifahrerfenster. Im Wagen befand sich nur der Fahrer. Sie zögerte. Ein Mann allein, das war nicht gerade ihre erste Wahl für den ride. Da allerdings wenig wahrscheinlich war, dass in der nächsten Zeit eine Familie oder eine Frau anhalten würde, und sie nicht unbegrenzt warten konnte, stieg sie schließlich ein. Außerdem war der Fahrer ziemlich spießig, teurer Anzug, mittleres Alter. Typ verheirateter Geschäftsmann. Nicht die Kategorie, die normalerweise Schwierigkeiten macht.

„Wo möchten Sie denn hin?“

„Na ja, eigentlich Frankfurt.“

„Hm. Ich fahre aber nur bis Würzburg.“

„Dann bis Würzburg. Kein Problem.“

Er trat aufs Gas, und endlich schoben sich Minute für Minute Kilometer zwischen Alicia und Stuttgart, die Stadt, die sie zu hassen begann. Frankfurt – das war die Freiheit. Das Tor zur Welt! Zwar wusste sie noch immer nicht genau, wohin sie eigentlich wollte, doch das spielte keine Rolle – nur weg. In den nächstbesten Flieger steigen und so weit weg wie nur möglich.

Das Radio dudelte leise, und Alicia döste vor sich hin. Sie war froh, dass der Kerl sie in Ruhe ließ und nicht versuchte, Konversation zu machen. Dass sie die Autobahn verlassen hatten, merkte sie dann auch erst nach einer Weile.

Alicia schreckte hoch. „Wo sind wir?“

„Kurz hinter Heilbronn.“

„Ich dachte, Sie fahren bis Würzburg?“

„Fahre ich auch.“

Die letzten Häuser des Dorfes verschwanden im Rückspiegel, und der Wagen bog in einen Waldweg ein. Alicia legte die Hand an den Türgriff. Sie war verwirrt. Noch immer kam ihr der Typ harmlos vor, doch man konnte sich irren. Beunruhigt ging sie ihre Optionen durch und stellte fest, dass sie sich in keiner guten Position befand. Auch wenn der Kerl kein Bodybuilder war, so war er ihr physisch doch haushoch überlegen, und sie war völlig unbewaffnet. Sie verwünschte sich dafür, dass sie nicht einmal ein Pfefferspray eingesteckt hatte.

Nach wenigen Metern kam der Audi zum Stehen.

Alicia trat die Flucht nach vorn an. „Und jetzt? Wollen Sie mich töten? Oder vielleicht vergewaltigen? Nur zu.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte Ihnen nicht wehtun.“

Was willst du dann, du Arschloch?

Er druckste herum. „Vielleicht brauchen Sie ja eine Pipi-Pause?“

Ein Voyeur? „Nein danke. Ich würde gerne weiterfahren.“

„Tun wir gleich.“ Er fingerte an seinem Gürtel herum, kriegte ihn schließlich auf.

Ein Exhibitionist? Alicia entspannte sich und sah ihm neugierig zu. Wenn er ihr etwas hätte tun wollen, hätte er es längst getan.

„Sie sind eine sehr schöne Frau.“

„Danke.“ Noch immer fragte sie sich, worauf die Geschichte hinauslief.

Endlich gab er sich einen Ruck. „Könnten Sie vielleicht … Vielleicht könnten Sie mir einen kleinen Gefallen tun? Ich fahre Sie dafür nach Frankfurt.“ Inzwischen hatte er auch den Rest der Hose offen.

Alicia verschlug es die Sprache. Bloß kein Blowjob! Eine Kurznummer für einen ride bis Frankfurt war allerdings kein schlechter Deal. „Und wie?“

„Wie Sie wollen.“ Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

Einmal mehr stellte Alicia sich die Frage, warum alle Männer sie für eine Hure hielten. Dann griff sie achselzuckend neben sich. Da er friedlich war und sich an die Abmachung zu halten schien, bemühte sie sich wirklich, ihn zu befriedigen. Es dauerte nicht lange.

Wortlos brachte er danach seine Kleidung in Ordnung, startete den Wagen und fuhr zurück zur Autobahn. Auch auf der restlichen Fahrt bis Frankfurt sprach er kein einziges Wort. Sicherheitshalber behielt Alicia jetzt aber die Straße im Auge.

Er setzte sie direkt vor dem Terminal ab. Kopfschüttelnd blickte Alicia dem Audi nach, wie er wieder vom Verkehr verschluckt wurde.

Die Deutschen waren echt Freaks!

Ihre kleine Tasche über der Schulter, betrat sie das kühle Flughafengebäude und ging zielstrebig zur Abflughalle im Terminal 1. Dort besah sie sich die Liste der ausgehenden Linienflüge. Budapest, nein. Paris, nein. Chicago – um Gottes willen … Halifax! Von einer Minute zur anderen wusste Alicia, wohin sie wollte.

Ohne zu zögern, trat sie an den Schalter, kaufte ein Ticket für die 18:45-Uhr-Maschine und buchte den Anschlussflug zum J.A. Douglas McCurdy Sydney Airport gleich mit.

Cape Breton Island, Nova Scotia.

Sie checkte direkt ein und hatte anschließend noch etwas Zeit. Gedankenverloren schlenderte sie durch die Ladenpassage und dachte an die Zeit in Baddeck. Mit Ciarán. Ganz am Anfang ihrer Beziehung. Es waren glückliche Erinnerungen. Ein Kreis schloss sich. Ab und zu blickte sie sich nach Uniformen um, doch sie fühlte sich relativ sicher.

Fast übermütig betrat sie ein Fotogeschäft, in dem es auch Computerzubehör gab, und kaufte ein kleines Netbook. Nur zum Zeitvertreib! Sie setzte sich in eine Wi-Fi-Ecke und blätterte ein paar alte Ausgaben des Phrack Magazines durch. Sie verfolgte kein besonderes Ziel dabei, es war reine Nostalgie, es gehörte einfach alles zusammen. Baddeck, das Phrack Magazine, Ciarán, … Crystal!

Alicia sprang auf. Plötzlich wusste sie, wie es enden würde. Wie es enden musste. Sie klappte das Netbook zu und sah sich um. Sie brauchte Pseudoephedrine – viel davon. Sie fand eine Apotheke und kaufte drei Wick-Schnupfensprays. Den Rest würde sie in Halifax besorgen, aber es konnte nicht schaden, schon mal anzufangen. Vor allem, weil in Deutschland der Kauf der Sprays wahrscheinlich noch wenig verdächtig war.

Dann wurde auch schon ihr Flug aufgerufen, und sie begab sich zum Gate.

Logan benutzte den Handrücken, um zuzuschlagen. Seine Rechte kam schwer und präzise wie die Pranke eines Löwen. Es machte ihm Spaß.

Blut floss aus Ciaráns Mund und Nase, sein Kopf wurde wie ein Punchingball zurückgeschleudert. In den kurzen klaren Momenten zwischen den Schlägen sah er den Bleichen mit starrem Blick danebenstehen. Er beteiligte sich nicht, griff aber auch nicht ein.

Die Tatsache, dass Ciarán bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte, schien Logans Geduld allmählich auf eine ernste Probe zu stellen. Seine Schläge wurden härter, und Ciarán begann sich zu fragen, wie lange er noch durchhalten würde.

Sie werden mich töten.

Endlich, als er seine Umgebung bereits nur noch durch milchige Schleier wahrnahm, machte Andy einen Schritt nach vorn.

„Verdammt, das bringt doch nichts, Log. Wenn du ihn umbringst, wird er dir auch nicht mehr erzählen. Einer von uns beiden muss endlich ins Mandalay-Camp gehen und Anweisungen holen. Ich nehme das hier nicht auf meine Kappe.“

Logan drehte sich zu seinem Freund um, und Ciarán kämpfte gegen die Dunkelheit an, in der er zu versinken drohte. Mit aller Kraft zwang er sich dazu, den Kopf gerade und die Augen offen zu halten. Wenn er bewusstlos wurde, war er verloren.

„Aber ich schon“, antwortete Logan. „Schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass einem so ein fetter Fisch in die Angel beißt. Weißt du, was auf den Kopf von diesem Kerl steht? Wir sind reich, Baby! Von heute an werden wir uns nicht mehr für die da oben den Arsch aufreißen, das steht fest. Ich gehe noch früh genug zum Camp, keine Sorge. Aber wenn ich schon den sagenumwobenen Underground-Gründer hier vor mir habe, dann will ich, dass er mir verdammt noch mal auch was erzählt! Zum Beispiel, was er an meinem freien Tag hier zu suchen hat.“

„Log, lass gut sein. Du hast doch gemerkt, dass er dir nichts sagt. Geh zum Camp oder lass mich gehen. Wir müssen ihn loswerden. Das hier ist ein paar Nummern zu groß für uns.“

Die Stimme des Bleichen wurde nun fast zu einem Flehen, und Ciarán dachte, dass er vielleicht eine letzte Chance hatte – wenn er es schaffte, die beiden zu trennen. Mit Logan war offensichtlich nicht zu spaßen, doch er war eher einfach gestrickt. Er hatte zwar Ciaráns Sachen durchsucht, das Handy, da es ausgeschaltet war, aber wieder beiseitegelegt. Meine Güte! Andy war mit Sicherheit der Intelligentere von beiden, dafür schien er allerdings ein ziemlicher Feigling zu sein. Ciarán startete einen Versuchsballon.

„Hey, Logan. Wenn ich dir sage, warum ich hier bin, erzählst du mir dann auch was?“

Misstrauisch wandte der Rotgesichtige sich um. „Sieh mal an. Er kann ja sprechen.“

„Wie sieht’s aus?“ Ciarán hatte zwar mörderische Kopfschmerzen und konnte sich kaum noch wach halten, trotzdem war er in der Lage, einigermaßen klar zu denken. Die Rechnung war einfach: Da seine Nehmerfähigkeiten weitgehend erschöpft waren, war reden im Augenblick besser, als weiter einzustecken. Und vielleicht kam ja am Ende sogar noch eine brauchbare Information dabei heraus – falls er überlebte.

„Versuch’s.“

„Ich bin hier, weil ich wissen will, warum der größte Geheimdienst der Vereinigten Staaten Amok läuft, wenn es um interne Informationen aus Bohemian Grove geht.“

„Vielleicht, weil bei der Cremation of Care echte Menschen geopfert werden?“

Das Rotgesicht hat ja sogar Humor! Ciarán schüttelte den Kopf und spuckte etwas Blut aus. „So weit waren wir schon.“

Offensichtlich gefiel es Logans Ego, dass die Hackerlegende sich nun doch dazu herabließ, mit ihm zu sprechen. Er machte es sich auf einem Stuhl bequem und zündete sich eine Zigarette an.

„Logan!“, versuchte Andy zu intervenieren, dessen Haltung zu der ganzen Situation schwer abschätzbar war.

Rasch setzte Ciarán deshalb nach. „Sie werden mich auf jeden Fall töten, Logan, so oder so. Das weißt du auch. Also, was hast du zu verlieren? Aber wahrscheinlich sind zwei Laufburschen wie ihr in die wahren Geheimnisse von BG gar nicht eingeweiht.“

Es war ein ziemlich billiger Trick, doch Logans Ego war empfindlich genug, um sofort darauf anzuspringen.

„Laufbursche? Mein Großvater war ein Grover, mein Vater war ein Grover. Ich bin sozusagen hier geboren worden. Ich könnte dir Dinge erzählen ...“

„Logan!“, ließ sich erneut Andy vernehmen, doch er hatte keine Chance. Logans Ego hatte soeben die einmalige Gelegenheit erhalten, vor Ciarán McCallum aufzutrumpfen. Nichts und niemand konnte es jetzt noch stoppen.

„Du hast verdammt recht, Hacker. Du bist sowieso tot. Also, was willst du wissen?“

„Was hier vorgeht. Was ist so brisant, dass Menschen sterben müssen, nur damit es nicht publik wird?“

Der Rotgesichtige grinste breit. Er war jetzt so richtig in Fahrt und konnte endlich den echten Grover geben, der er vielleicht nie sein würde.

„Der erste Irrtum, Hacker, ist der, dass es bei der Sache um Bohemian Grove geht. Das ist nicht der Fall.“

Logan legte eine bedeutungsvolle Pause ein, und Ciarán wartete atemlos ab, was kommen würde.

„Vielleicht gibt es hier Dinge, von denen viele glauben, sie würden die Welt verändern, wenn sie bekannt würden. Vielleicht gibt es auf dem Gelände ein geheimes Archiv, in dem dokumentiert ist, warum JFK wirklich starb – und wer dafür verantwortlich ist. Oder was in Roswell passiert ist. Oder wer die Drahtzieher der Anschläge von 9/11 sind. Oder warum jeder einzelne Krieg geführt wurde – Vietnam, Irak, Afghanistan, all that jazz. Schon möglich. Was ihr Jungs aber einfach nicht begreifen wollt, ist, dass all diese Dinge in Wirklichkeit überhaupt nicht von Bedeutung sind.“

Ciarán lauschte nun so gebannt, dass er für Momente sogar seine verzweifelte Lage vergaß. Das Rotgesicht war zwar ein Angeber, aber er fantasierte sich nichts zusammen, daran bestand kein Zweifel. Dafür hatte er nicht annähernd die mentalen Fähigkeiten.

„Und warum sind sie nicht von Bedeutung?“

„Da du ein neugieriges Bürschchen bist, Hacker, hast du vielleicht schon mal drüber nachgedacht, warum tagtäglich über 9/11 diskutiert wird – nach dem Oklahoma City Bombing aber kein Hahn kräht.“

Das war nun wirklich keine Enthüllung! „Weil Oklahoma City nicht in den Propagandaapparat reinpasst.“

Logan nickte. „Sehr richtig. Und wer steuert die Propaganda?“

Ciaráns Kopf dröhnte, sein Gesicht war angeschwollen, und die Fesseln schnitten schmerzhaft in seine Haut. Ihm war nicht nach Ratespielen zumute. Er biss die Zähne zusammen. „Die jeweilige Regierung, nehme ich an.“

Ein breites Grinsen erschien auf dem Rotgesicht. „Und warum ändert sie sich dann nie?“

Eine Pause entstand. Ciarán wartete. Er spürte, dass er der Wahrheit in diesem Moment sehr nahe war. Seine Überlebenschancen steigerte das allerdings nicht gerade.

„Ich werd’s dir sagen, Hacker. Während der letzten Präsidentschaftswahl redete die ganze Menschheit von der Weltregierung. Der Unterschied zwischen Bohemian Grove und dem Rest der Welt ist vielleicht der, dass es hier ein paar Leute gibt, die wissen, dass die Weltregierung längst existiert – und dass unser aktueller Präsident auch nur eine Marionette an ihren Fäden ist.“

Ciaráns Mund war trocken. Er hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben. „Kannst du das ... präzisieren?“

„Findest du nicht, es reicht langsam, Log?“, warf Andy ein.

„Nicht doch, Babe. Der letzte Wunsch unseres Gastes ist, nicht als Unwissender zu sterben. Den wollen wir ihm doch nicht abschlagen, oder? Also, Hacker. Die Entscheidungen werden längst auf einer Ebene getroffen, die mit politischen Institutionen rein gar nichts zu tun hat – ob sie sich demokratisch nennen oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Die Entscheidungsträger sind über die ganze Welt verstreut. Sie haben keine Gesichter und tauchen nicht in den Abendnachrichten auf. Aber sie haben die Macht. Eine Macht, die sich ausschließlich auf Kapital gründet. Es gibt ein paar Orte, die in diesem Zusammenhang eine Rolle spielen, Bohemian Grove ist nur einer von ihnen. Die Macht dieser Leute ist so groß, dass sämtliche GOs und NGOs dieser Welt mit all ihren wunderbaren Werten und Zielen nicht den Hauch einer Chance auf Einfluss haben. Und das Beste ist, dass sie es noch nicht einmal wissen. Alles wird längst kontrolliert. Das Internet, die Medien, die Geheimdienste, die nationalen Justiz- und Polizeiapparate. Und natürlich die Börsen. Einfach alles.“

Ciarán schwieg.

Wenn wir das belegen könnten, wäre es ein Scoop, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat.

Doch daran war im Moment nicht zu denken. Wieder stieg eine gefährliche Welle von Dunkelheit in ihm auf. Es blieb ihm nicht viel Zeit.

„Okay, Logan“, sagte er leise. „Scheint, als wüssten wir jetzt beide, was wir wissen wollten. Bring’s zu Ende. Schnell.“

Da Logans Ego für den Augenblick befriedigt war, hatte er nichts dagegen einzuwenden, erhob sich und ging zur Tür.

„Lass mich gehen, Logan“, wandte Andy hastig ein.

Ciarán erstarrte. Andy war seine letzte Chance. Wenn Logan blieb, war es vorbei. Doch der dachte überhaupt nicht daran, seinen Triumph aufs Spiel zu setzen.

„Pass gut auf ihn auf, Baby. In ein, zwei Stunden bin ich mit einem Old Guard zurück. Dann kann er Mr. Dull Care hier gleich mitnehmen.“


ZEUS

Eine Gesellschaft wächst an jenen, die sie infrage stellen.

Ich lag in meiner Kissenecke und beobachtete das filigrane Spiel der Abendsonnenstrahlen, die durch die offene Balkontür fielen und vom Parkettboden reflektiert wurden.

Ich fühlte mich einerseits entspannt, leicht, weit weg von der bedrückenden Qualität des Alltags, andererseits ließ mich die quälende Sorge um Ciarán nach wie vor nicht los, was meinen Zustand gleichzeitig ambivalent und unwirklich machte. Meine Gedanken kreisten um die Themen der vergangenen Tage, ziellos, haltlos. Vielleicht war es auch einfach die Wirkung der Medikamente, die ich in hohen Dosen schluckte, um wenigstens halbwegs handlungsfähig zu sein.

Trotzdem war es gut, hier zu sein. Hier in diesem Haus, das ich zu meinem Erstaunen fast als Zuhause erlebte, hier in dieser Welt. Am Leben. Gustav schien recht zu behalten – meine dreitägige Abwesenheit hatte Veränderungen bewirkt, die erst in Umrissen sichtbar wurden.

Nachdem wir Tommy vormittags am Bahnhof abgesetzt hatten, hatte Ralf sich nicht davon abhalten lassen mit heraufzukommen, das ganze Haus nach möglichen Eindringlingen abzusuchen, mir eine Pizza in den Ofen zu schieben und Karin Kutscher anzurufen. Da ich starke Schmerzen hatte, hielt sich meine Gegenwehr in Grenzen. Danach machte er sich auf den Weg in die Redaktion. Die Oberhofer-Story nahm seine gesamte Konzentration in Anspruch.

Karin Kutscher kam am frühen Nachmittag, wechselte meinen Verband und ließ mir einen kleinen Vorrat an Medikamenten da, mit dem ich über die nächsten Tage kommen würde.

Ich war voller Tatendrang und hatte eine lange Liste von Dingen im Kopf, die ich unverzüglich in Angriff nehmen wollte, doch die sedierende Wirkung der Schmerzmittel machte mir fürs Erste einen Strich durch die Rechnung. Ich schaffte es gerade noch, Marcel Abramovich anzurufen. Zu meiner Erleichterung erfuhr ich, dass Emmerich die letzten Probleme mit der FPU inzwischen behoben hatte und dem Release nichts mehr im Wege stand. Marcel versprach, mir bei Weber den Rücken freizuhalten und mir für mindestens eine Woche Luft zu verschaffen. Er fragte nicht, was los sei, das war nicht seine Art, doch ich hörte die Beunruhigung in seiner Stimme. Ich nahm mir vor, sobald es mir besser ging, einen Besuch einzuplanen – einen echten Freundschaftsbesuch diesmal.

Nachdem ich fast den ganzen Nachmittag verschlafen hatte, weckte mich Gustavs Anruf. Erwartungsgemäß war auch er nicht gerade begeistert davon, dass ich schon wieder zu Hause war, doch meinem Argument, dass es mir in einer Gartenlaube auch nicht besser ginge, konnte er nichts entgegensetzen. Es tat gut, seine Stimme zu hören, doch seinen Besuch verschob ich auf den nächsten Tag.

An diesem Abend gab es nur einen Menschen, den ich noch sehen wollte.

Während ich auf Eva wartete, loggte ich mich zum x-ten Mal ins Darknet ein, doch es war nichts zu machen – Ciarán war noch immer nicht aus Bohemian Grove zurückgekehrt. Um nicht darüber nachzudenken, was ihm möglicherweise passiert sein konnte, verfolgte ich meine Chronik vom Morgen zurück und ging noch ein kleines Stück weiter. Ich gewann zwar keine neuen Erkenntnisse, doch die bestehenden vertieften sich mit jedem Link, dem ich folgte. Und je weiter ich mich vom Hidden Wiki aus vorarbeitete, je tiefer ich eindrang in die dunklen, verborgenen Abgründe des Dark Web, desto überzeugender wurden die Belege für meine These. Vielleicht hatte ja doch nicht alles, was sich auf der Karte befand, seinen Ursprung in einem schwer verwirrten Geist. Ich brannte darauf, meine Erkenntnisse mit Ciarán zu teilen, mich mit ihm auszutauschen, zu erfahren, was er in Bohemian Grove herausgefunden hatte ...

Verdammt, Ciarán, wo bleibst du?

Die Sonne war bereits untergegangen, als die Türklingel mich abrupt aus dem Tunnel riss. Mühsam erhob ich mich und drückte auf den Türöffner. Da ich Eva nicht mehr beunruhigen wollte, als das ohnehin schon geschehen war, blieb ich an der Treppe stehen, um sie zu begrüßen. Es ließ sich allerdings nicht leugnen, dass mein physischer Zustand noch alles andere als so war, wie ich mir das vorstellte, und selbst die wenigen Minuten stehen, brachten mich an den Rand meiner Kräfte. Ich hielt mich am Geländer fest und presste die Hand auf den Verband. Die Wirkung der verdammten Tabletten ließ schon wieder nach.

Eva sah mich an, legte den Arm um mich und brachte mich zum Sofa. Sie sagte nichts, doch ihre Augen waren feucht.

Ich schluckte noch mehr Schmerzmittel, und nach ein paar Minuten ging es wieder. Eva setzte sich neben mich, und ich ließ flüchtig die Hand über ihren Bauch gleiten, der überhaupt noch nicht zu spüren war.

„Wie geht’s dir, Evita?“

Eine Träne rollte über ihre Wange. „Sollten wir nicht lieber darüber sprechen, wie es dir geht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“

Lange Zeit saßen wir schweigend nebeneinander. Ich spürte ihre Wärme, roch das Parfum in ihrem Haar, sah die Traurigkeit in ihren Augen, die auch mich traurig machte. Erinnerungen glitten vorbei, Was-wäre-wenn-Szenarien. Gedanken nahmen in meinem Kopf Gestalt an, die ich niemals zuvor gekannt hatte. Eva griff nach meiner Hand, hielt sie fest wie eine Ertrinkende, die nach dem rettenden Ring greift, als wollte sie mich für immer festhalten.

Vielleicht lag es an meinem psychisch und physisch stark angeschlagenen Zustand, dass ich für einen Augenblick die Kontrolle verlor, vielleicht benebelten auch die ungewohnten Drogen meine Sinne. Ich schlang meinen Arm um ihren Körper, zog sie zu mir und küsste sie. Ich spürte sie so nahe, dass es mir Angst machte, näher als in all der Zeit, die wir zusammen verbracht hatten. Ein betäubender Schmerz durchzuckte mich, ein Schmerz, der nicht von der Kugel herrührte, die in meiner Hüfte steckte.

Erschrocken löste ich mich von ihr. „Es tut ... es tut mir leid, Evita. Ich hätte nicht ... Verzeih mir.“

„Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

„Du verlierst mich nicht. Ich bin da. Ich werde immer für dich da sein, das weißt du.“ Ich versuchte, der Situation eine andere Richtung zu geben, bevor sie uns völlig entglitt. „Erzähl mir, wie es Klein Kalle geht.“ Ich wollte sie damit eigentlich aufheitern, doch sie sah mich weiter unendlich traurig an.

„Es ist bald vorbei, Luke. Der Termin ist nächste Woche.“

Natürlich hatte sie bei unserem letzten Gespräch schon entsprechende Andeutungen gemacht, doch hatte ich diese in keiner Weise ernst genommen. Ich hatte es lediglich für eine Reaktion auf den ersten Schock gehalten, der nach kurzer Zeit abgeklungen sein würde. Es kam auf gar keinen Fall infrage, dass Eva das Kind nicht behielt, sie war die geborene Mutter! „Das ist doch nicht dein Ernst? Das kann unmöglich dein Ernst sein. Kalle liebt dich!“

„Kalle liebt nur sich selbst. Bestenfalls noch seine Harley.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt.“

„Aber darum geht’s auch gar nicht. Ein Kind braucht einen Vater. Wo ist der Vater? Wenn er nach Hause kommt, muss ich ihn ins Krankenhaus bringen. Verdammt, was ist nur mit euch Männern los? Was ist so unerträglich daran, ein winziges bisschen Verantwortung zu übernehmen?“

Das ging natürlich gegen mich, und ihr Vorwurf traf mich. Ich schwieg.

„Soll ich dir erzählen, was er macht?“, fuhr sie verzweifelt fort. „Nicht nur, dass er an der Nadel hängt, jetzt ist er auch noch ...

„Ich weiß, Evita.“

Sie sah mich verwirrt an. „Woher ...?“

„Von Ralf.“

„Ach ja, sicher.“

„Mir gefällt das alles genauso wenig wie dir, das kannst du mir ruhig glauben. Aber du bist der einzige Halt, den er hat. Vielleicht würde ein Kind ... vielleicht würde es vieles ändern.“

Sie sah mich mit einem undefinierbaren Blick aus ihren dunklen Augen an. „Diesem Risiko willst du mich aussetzen? Mich und das Kind?“

Nein. Wollte ich nicht. Ich wollte mich aber auch nicht damit abfinden, dass es keinen anderen Ausweg gab. Wenn man beim Hacken in eine Falle gerät, kann es so aussehen, als sei der einzige Ausweg, den Stecker zu ziehen. Aus Erfahrung wusste ich aber, dass es meist besser ist, den Stecker nicht zu ziehen und die Situation auszusitzen. Dafür brauchte man allerdings verdammt gute Nerven.

„Ich bitte dich einfach, noch zu warten. Bitte, Evita, tu’s für mich. Warte noch.“

„Und wie lange soll ich deiner Meinung nach warten? Es wird dadurch nicht leichter, weißt du.“

„Nur, bis du dir absolut sicher bist.“

Kurz nachdem Logan die Hütte verlassen hatte, war der Bleiche wortlos in der Küche verschwunden. Ciarán hörte, wie er mit Geschirr klapperte, etwas später strömte Kaffeeduft durch den Raum.

Blut und Schweiß hatten einen unangenehmen, klebrigen Film auf Ciaráns Haut gebildet, und er sehnte sich nach Wasser. Die Kabelbinder um seine Gelenke ließen seine Hände allmählich taub werden. Immer wieder sackte sein Kopf auf seine Brust, er war versucht, aufzuhören, gegen die aufsteigende Dunkelheit, die mehr und mehr verlockende Zuflucht wurde, anzukämpfen; war versucht, sich einfach fallen zu lassen, einzutauchen in gnädige Empfindungslosigkeit. Doch ein Gedanke riss ihn immer wieder zurück.

Luke!

Er durfte jetzt nicht aufgeben. Noch nicht.

Irgendwann kehrte Andy mit einer großen Tasse in der Hand zurück, setzte sich an den Tisch, schlürfte seinen Kaffee und musterte Ciarán nachdenklich.

„Willst du auch einen?“, fragte er nach einer Weile.

Ciarán nickte. Andy stand auf, holte eine zweite Tasse aus der Küche und flößte ihm etwas davon ein. Der Kaffee war stark und bitter. Und er half.

„Sie werden mich töten, Andy.“

Der Bleiche streifte ihn mit einem rätselhaften Blick aus wässrig blauen Augen, setzte sich wieder und wandte sich stumm seiner Tasse zu.

„Ich weiß, dass dir das nicht gleichgültig ist.“

Als er fertig war, räumte er seine Tasse auf und gab Ciarán ein weiteres Mal zu trinken.

„Danke. Lass mich gehen.“

Ein spöttisches Grinsen zeigte sich auf dem Bleichgesicht. „Glaubst du, nur weil ich dir ein bisschen Kaffee gebe, heißt das, dass ich auch gleich Selbstmord begehen will?“

Ciarán suchte den Blickkontakt, doch der andere wich aus. „Was ist das zwischen dir und Logan, Andy?“

„Halt die Klappe, Hacker.“ Andy trat ans Fenster und starrte nach draußen.

„Weißt du, was sie mit euch machen, wenn sie von eurem kleinen Techtelmechtel erfahren?“

Ciarán zermarterte sich den Kopf darüber, wie er ihn erreichen konnte. Er spürte, dass Andys Abwehr dünn wie Papier war. Er musste nur den richtigen Knopf finden.

„Sie werden mich töten, Andy. Wenn du mich nicht gehen lässt, machst du dich mitschuldig. Kannst du mit einem Mord auf dem Gewissen leben?“

„Für die Scheiße, in der du steckst, bist du ganz allein verantwortlich. Versuch nicht, mich da mit reinzuziehen.“

„Du lügst dir was vor, Andy, und das weißt du auch. Mit der Entscheidung, die du jetzt triffst, wirst du den Rest deines Lebens verbringen.“

Plötzlich drehte Andy sich um und blickte Ciarán direkt in die Augen. „Wenn ich dich gehen lasse, weißt du, wie lange der Rest meines Lebens dann noch dauert? Ein paar Stunden! Tut mir echt leid, wie es für dich gelaufen ist, aber du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich mich für dich opfere. Ich bin nicht Mutter Teresa!“

Ciarán atmete tief durch. Er hatte ihn. Jetzt kam es nur darauf an, ihn nicht wieder loszulassen. „Denkst du, dass Logan dich liebt?“, fragte er. „Oder ist es nur Sex?“

„Was geht dich das an?“

„Wenn er dich liebt, wird er nicht zulassen, dass dir was passiert. Sie sind hinter mir her – nicht hinter dir.“

„Selbst wenn ich wollte – ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht nach all dem, was Logan dir erzählt hat.“

Ciarán versuchte, seine Finger zu bewegen, um wieder etwas Gefühl hineinzubringen. „Was sollte ich schon groß ausplaudern? Die Sache mit der Weltregierung? Eine okkulte Synarchie des internationalen Großkapitals? Vielleicht unter Federführung der Freimaurer – oder der Illuminaten? Das klingt doch ziemlich nach einer Verschwörungstheorie à la Alex Jones. Aber selbst wenn an der Sache irgendwas dran sein sollte – ich kann nichts davon belegen. Ich würde mich nur lächerlich machen.“

Andy hatte ihm wieder den Rücken zugedreht und starrte nach draußen. Ciarán biss sich auf die Lippen. Es wurde langsam verdammt eng. Er versuchte es ein letztes Mal.

„Logan wird bald zurück sein, Andy. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du musst eine Entscheidung treffen. “

Wieder verstrichen quälende Minuten, die zur Ewigkeit wurden. Stationen seines Lebens zogen an Ciarán vorbei. Ein Leben, angefüllt mit zu viel Gewalt. Zu viel Blut. Zu viel Hass und Schmerz hatte er gesehen. Warum taten Menschen einander das an? Vielleicht war es nur folgerichtig, dass auch sein eigenes Leben nun ein gewaltsames Ende nehmen würde. Vielleicht war das einfach so, wenn man in ein Nordirland der Troubles hineingeboren wurde. Wohin man auch ging – es holte einen immer wieder ein. Ciaráns Brust hob sich zu einem tiefen Seufzer. Er hatte keine Kraft mehr, um weiterzukämpfen.

In diesem Augenblick drehte Andy, noch immer bleich wie der Tod, sich unvermittelt um, fixierte ihn mit flackerndem Blick, zog ein Leatherman Super Tool aus der Gürteltasche und klappte das Messer aus. Ciaráns Herz begann zu rasen, als Andy mit einem schnellen, kräftigen Schnitt die Kabelbinder zertrennte.

Ciarán rieb sich kurz über die blau verfärbten Handgelenke. Seine Hände schmerzten höllisch, doch er konnte sie noch einigermaßen bewegen. Er sprang in die am Boden liegenden Turnschuhe, griff nach seinem Handy und blickte ein letztes Mal in das blasse Gesicht seines Retters.

„Danke, Andy.“

Dann rannte er.

Mikael Andersson trat vor die Tür der Chronos-Redaktion, zündete sich eine Zigarette an und witterte in die Nacht hinaus. Er konnte den Ärger, der in der Luft lag, förmlich riechen.

Nicht dass er die Aussicht auf eine neuerliche gewaltsame Auseinandersetzung, noch bevor die Wunden der alten verheilt waren, genossen hätte. Er hatte aber auch nicht vor, einer wie auch immer gearteten Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Und dass es dazu kommen würde – früher oder später –, zeichnete sich immer klarer ab. Kalle hatte nicht die Absicht, an der eher defensiv ausgerichteten Geschäftspolitik des Ironhawk-MCs grundsätzlich etwas zu ändern, aber die Jungs und er selbst standen eben absolut nicht auf glatzköpfige Zeitgenossen, und wenn die sich dann auch noch mit alten Kumpels anlegten, hatten sie sowieso ganz schlechte Karten.

Er ließ die Kippe fallen, trat sie aus und stand eine Weile breitbeinig da. In Zombieshirt und Lederkutte, die Arme inklusive Gipsverband vor der Brust verschränkt, fühlte er sich ein bisschen wie ein römischer Gladiator. Es war ein gutes Gefühl. An den Kampf zu denken, hielt einen von anderen, schwierigeren Gedanken ab, und er fragte sich, ob es den Kollegen vor zweitausend Jahren bereits genauso gegangen war. In seinem Fall waren es die Gedanken an Eva, die jetzt wahrscheinlich bei Luke war. Luke ... Trotz allem war Kalle erleichtert, dass es gut für ihn ausgegangen war. Die Welt war ohne jeden Zweifel eine bessere mit ihm darin!

„Alles klar, VP?“ Christoph Hansen streckte seinen Blondschopf aus der Tür.

Mikael wandte sich um. Er hatte den kräftigen Norddeutschen zum Sergeant-at-Arms gemacht und ihn außerdem zu seinem persönlichen Fahrer und engsten Gefolgsmann erkoren. Er vertraute ihm blind. „Alles ruhig, Chris.“

Außer ihnen beiden befand sich jetzt, kurz nach Mitternacht, nur noch Ralf in der Redaktion und hackte seit Stunden in die Tastatur seines PCs, ohne auch nur den Kopf zu heben. Noch drei Tage, bis die Titelstory in Druck gehen würde. Doch Kalle bezweifelte, dass die Sache damit ausgestanden war. Wenn man einem Kerl wie „Master Fred“ Oberhofer dermaßen in die Suppe spuckte, musste man sich anschließend schon verdammt warm anziehen ...

Er gab den Außenposten an Chris ab, ging in die Küche, nahm zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte eine davon neben Ralf auf den Schreibtisch.

„Willst du nicht langsam Feierabend machen, Kumpel?“

Ralf streckte sich erst einmal ausgiebig, nahm dann einen kräftigen Schluck und scrollte ein letztes Mal durch das umfangreiche Dokument. „Die Story steht zu achtzig Prozent. Damit liegen wir gut in der Zeit. Etwas Schlaf kann sicher nicht schaden.“

Kalle zückte sein Handy. „Ich lasse jemanden kommen, der dich nach Hause begleitet.“

Doch Ralf wehrte ab. „Nicht nötig.“

„Du weißt, was Uli gesagt hat.“

„Kalle, ich steige hier vor dem Haus in mein Auto und vor meiner Tür in Büsnau wieder aus. Traust du mir zu, dass ich mein Bett auch ohne Babysitter finde? Passt ihr lieber auf, dass hier nichts passiert. Einen Angriff auf unsere Infrastruktur können wir uns nicht leisten.“

Mikael leerte sein Bier und starrte abwesend auf die großen Fenster, die jetzt mit Rollläden und Jalousien gesichert waren. „Wie du meinst ...“

„Was ist los?“

„Irgendwas gefällt mir nicht ... Es ist zu ruhig. Nach eurer Aktion gestern hätte ich gewettet, dass sofort eine Antwort kommt ...“

„Wahrscheinlich haben sie den Zusammenhang noch gar nicht hergestellt.“

Kalle schüttelte den Kopf. „Mach nicht den Fehler, die Brüder zu unterschätzen. Die wissen ganz genau, was die Stunde geschlagen hat. Die hecken irgendwas aus ...“

„Schon möglich, dass ihr ihnen Respekt eingeflößt habt.“

„Die haben keine Angst vor uns. Schon eher vor den Bullen. Als ich vorhin draußen war, sind nicht weniger als vier Streifen durch den Wagenburgtunnel gefahren.“

Ralf trank einen Schluck und stellte die Flasche auf dem Tisch ab. „Die wollen genau eines nicht, nämlich Negativschlagzeilen. Wenn sie sich nicht mehr hertrauen – umso besser.“

„Sehe ich nicht so. Die werden nicht so einfach zusehen, wie ihr ihrem Boss das Grab schaufelt. Die suchen sich eine Schwachstelle. Irgendwo seid ihr angreifbar.“

„Ich wüsste nicht, wo das sein sollte“, entgegnete Ralf stirnrunzelnd. „Die gesamten Texte gehen am Freitagabend von hier aus online in die Druckerei, wo sie dann im CTP-Verfahren direkt an die Offsetdruck-Platten weitergegeben und am Samstag gedruckt werden. Das war’s. Am Sonntagmittag wird bereits ausgeliefert.“

„Wo lasst ihr drucken?“

„Na ja, wir müssen die Druckkosten natürlich so niedrig wie möglich halten. Es ist eine kleine Druckerei in Feuerbach.“

„Und wie sieht’s da drum herum aus?“

„Ich bin selbst noch nicht dort gewesen, aber soviel ich weiß, liegt sie am Rand des Industriegebietes. Direkt am Lembergwald.“

Kalle nickte vielsagend. „Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen, Mechanic?“

Er verließ den Raum und wandte sich an seinen Stellvertreter. „Entwarnung für heute Nacht, Chris. Showdown ist am Freitagabend. In Feuerbach. Sag den Jungs Bescheid.“

Die Blockhütte war noch immer von Kaffeeduft erfüllt, doch die Szene wirkte auf seltsame Weise surreal, wie eingefroren.

Die beiden Männer mit den Eulenlogo-Uniformen standen etwa drei Meter voneinander entfernt. Mit versteinerten Mienen starrten sie einander an. Keiner rührte sich. Keiner sagte ein Wort.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, löste sich Logan aus seiner Erstarrung. „Du weißt, was ich jetzt mit dir tun muss, oder?“

Andy nickte.

„Verdammt! Was zur Hölle ist in dich gefahren? Weißt du, in was für eine Situation du mich bringst?“ Andy reagierte nicht.

„Erklär’s mir. Erklär mir irgendwas, damit ich irgendwas verstehe.“

Andy schüttelte den Kopf. „Das wäre sinnlos.“

Logan machte ein paar Schritte auf Andy zu, und einen Moment schien es, als wollte er zuschlägen. Dann packte er ihn jedoch bei den Schultern und schüttelte ihn, wie Eltern es mit ungehorsamen Kindern tun. Eine verzweifelte Geste der Hilflosigkeit.

„Was, verdammt noch mal, ist los mit dir?“

Noch immer reagierte Andy in keiner Weise auf Logans Erregung. „Hast du mit meinem Vater gesprochen?“, fragte er sachlich.

„Was glaubst du wohl?“

„Und?“

„Wir sollen unseren Fang zum Owl Shrine bringen. Er kommt dorthin.“

„Gut.“

Logan ließ die Arme von Andys Schultern sinken. „Was soll das heißen – gut? Was glaubst du, was geschieht, wenn wir ohne den Hacker dort auftauchen?“

„Es gibt absolut nichts, was noch geschehen könnte, was nicht schon vor langer Zeit geschehen wäre. Reg dich nicht auf, Log. Wir wussten doch beide, dass es nicht lange gut gehen würde. Ich hasse diesen Ort. Ich habe ihn schon immer gehasst. Er ist eine Kloake. Caviness ist nicht der Erste, der das begriffen hat, und er wird auch nicht der Letzte sein.“

„Shut the fuck up, bitch!“ Logan war zwei Schritte zurückgetreten, und Andy blickte in den stumpfen Lauf einer 9mm HK P9S Halbautomatik. Er selbst trug dieselbe Waffe, jedoch war diese aus Prinzip nicht geladen.

Andy grinste. „Na, mach schon, schieß! Du tust mir damit einen Gefallen.“

Wieder fror die Szene sekundenlang ein.

„Was ist? Du schaffst es nicht, mir dabei in die Augen zu sehen, was? Na gut. Ich mach es dir etwas leichter.“ Er drehte sich langsam um und wandte sich zur Tür. „Schieß mir in den Rücken. Oder ins Genick. Das wird dich der Vollmitgliedschaft ein großes Stück näher bringen. Aber ziel ordentlich.“

Als wenig später ein Mann ohne Waffe mit einem USB-Stick in der Tasche das Gelände von Bohemian Grove für immer verlässt, tut er es unauffällig und er wird dabei nicht beobachtet. Agent Dave Johnson hat seinen Observationsposten bereits zwei Stunden zuvor geräumt und folgt zu diesem Zeitpunkt seiner Zielperson von Monte Rio nach Santa Rosa.

Logan sitzt erschlafft auf einem der samtbezogenen Sessel in der Blockhütte und starrt unschlüssig auf die durchgeladene, entsicherte HK P9S in seiner Hand.

Der Name des Mannes, der nun denselben Weg nimmt, wie Ciarán McCallum zwei Stunden vor ihm, ist Andrew Arthur William III.

Doch er hasst diesen Namen.

TAG 14: MITTWOCH

Als Ciarán und Lukas sich im Chat trafen, war es drei Uhr morgens an der Westküste und zwölf Uhr mittags in Stuttgart.

Ciarán hatte nach seiner Flucht aus Bohemian Grove in aller Eile im guesthouse geduscht, seine Sachen gepackt und dann ein Taxi nach Santa Rosa genommen. Er hielt es zwar nicht für allzu wahrscheinlich, dass man ihn verfolgen würde – das war nicht Aufgabe der Grovers –, doch er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Außerdem war sein Job hier erledigt.

Um drei Uhr nachmittags stieg er in den Greyhound Richtung Norden, der glücklicherweise fast leer war, und setzte sich in die hinterste Sitzreihe. Er hatte in den letzten Tagen so viele Stunden in der stickigen Enge der Busse verbracht, dass er sie nicht mehr zu zählen vermochte. Zu erschöpft, um Schlaf zu finden, starrte er in die vorbeigleitende Landschaft hinaus und wartete darauf, dass die Schmerzen in seinem Körper nachlassen würden. Nach ein paar Stunden fiel er dann plötzlich in einen Tiefschlaf, der bis in den frühen Morgen andauerte. Danach fühlte er sich etwas besser.

Es war eine mondhelle Nacht in der Region um Salem, Oregon. Der östliche Horizont wurde von den Cascades begrenzt, und Ciarán bildete sich fast ein, in der Ferne die Gipfel der Three Sisters ausmachen zu können. Faith, Hope und Charity. Obwohl ihm klar war, dass selbst bei Tageslicht die Entfernung zu groß gewesen wäre, verbrachte er einige Zeit in fast kontemplativer Betrachtung seiner Vision der gletscherbedeckten Vulkangipfel. Faith, Hope and Charity ... er konnte einiges davon gebrauchen!

Etwas später, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, brachte er schließlich die Energie auf, um das Notebook aufzuklappen. über das businterne Wi-Fi hatte er endlich Gelegenheit zu einem kurzen Austausch mit der Santa-Monica-Fraktion, anschließend loggte er sich ins Darknet ein.

8206 km weiter östlich hatte auch Lukas eine unruhige Nacht verbracht. Das Zuviel an Medikamenten bewirkte, dass er in einen tranceähnlichen Halbwachzustand glitt, in dem er gegen Heerscharen von Dämonen anzutreten hatte – diejenigen der Vergangenheit und diejenigen der Gegenwart. Schweißgebadet beobachtete er, wie der neue Tag heraufzog und die Sonne höher und höher stieg. Erst als sie ihren Zenit schon fast erreicht hatte, meldete Ciarán sich endlich, und die unerträgliche Anspannung fiel allmählich von Lukas ab.

L: was zur hölle machst du da drüben?

C: sorry mate

C: ich hatte ein paar probleme

L: ?

Ciarán gab Lukas eine kurze Zusammenfassung der vergangenen achtundvierzig Stunden. Er schilderte die Ereignisse so wenig dramatisch wie möglich, löste bei Lukas dennoch einen erneuten Schweißausbruch aus.

L: verdammt!

C: ich bin okay

C: in ein paar stunden bin ich wieder in kanada

C: aber leider war alles umsonst

C: ich habe meinen arsch da rausgebracht, das ist aber auch schon alles

L: das würde ich so nicht sagen

L: deine story ist fast so wild wie Caviness’ fantasie!

C: wilder!

C: aber genauso unbeweisbar

L: ich habe auch ein paar scans laufen lassen

L: auf der karte ist etwas weit interessanteres drauf als das movie

L: und es passt alles zusammen

C: ?

L: es geht um die audiodatei zu 9/11

L: am besten, du hörst es dir mal selbst an

Lukas schickte das File durchs Darknet und wartete, bis Ciarán sich einen Eindruck verschafft hatte.

C: eine weitere A J theorie

L: dachte ich zuerst auch, aber da ist noch mehr

C: lass hören

L: dass die türme nur ein paar monate vor den anschlägen neu verpachtet wurden, wäre an sich schon verdächtig, aber die antwort liegt meiner meinung nach eindeutig in gebäude 7

C: das alte WTC7? soviel ich weiß, befand sich das schon länger im besitz der immobiliengesellschaft

L: das ist genau der punkt

L: meiner einschätzung nach ist dieser teil der karte kein fake, sondern bittere wahrheit

L: es war ein inside job

C: du glaubst, dass alle drei gebäude kontrolliert gesprengt wurden?

C: und was für ein grund könnte eine solch entsetzliche opferzahl rechtfertigen?

C: geostrategische interessen? die aushebelung demokratischer rechte?

L: tragischerweise ist es wohl viel banaler

L: ich denke, es war ein simpler versicherungsbetrug

C: sowohl NIST als auch FEMA haben diese theorie glaubhaft widerlegt

C: hast du was konkretes?

L: es gibt einen aspekt, der nicht öffentlich bekannt geworden ist

L: WTC7 war hochgradig asbestverseucht und vermutlich gilt dasselbe für 1 und 2

L: die gebäude waren ein millionengrab

L: außerdem habe ich hinweise darauf gefunden, dass sich in den trümmern von WTC7 nanothermit befunden hat

L: offiziell wurden die rückstände zu farbpartikeln von rostschutzmitteln umdeklariert – es war aber TATSÄCHLICH nanothermit

C: woher hast du diese informationen?

L: von einer anonymen quelle

C: und warum vertraust du ihr?

L: weil ich sie KENNE

C: gibt es beweise?

L: keine, die einer offiziellen ermittlung standhalten würden

L: von der tatsache mal ganz abgesehen, dass der verfasser der chemischen analyse sich niemals outen würde

L: aber ich finde, dass es auffällig zu dem passt, was du in BG gefunden hast

C: du meinst, weil es für eine geschichte dieser größenordnung eine verdammt gut aufgestellte organisation braucht?

L: ganz genau

L: die börsentransaktionen im vorfeld der anschläge sind dokumentiert

L: diese insidergeschäfte sind so auffällig, dass überhaupt kein zweifel daran besteht, dass ein teil der finanzwelt konkretes vorwissen hatte

L: wenn man aber nach namen sucht, landet man in sackgassen

L: da sind ungefähr so viele strohmänner involviert wie bei uns proxy-server

L: diese MACHT spielt mit menschen wie mit handpuppen

Eine lange Pause entstand.

C: also, mein freund, was haben wir?

L: NICHTS

Nachdem Ciarán sich verabschiedet hatte, stand ich vorsichtig auf und ging auf den Balkon hinaus. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass meine Kräfte ganz allmählich zurückkehrten. Sofern ich es nicht übertrieb, konnte ich mich wieder annähernd normal bewegen – mehr konnte man in der Kürze der Zeit wohl nicht erwarten.

Ich machte es mir in meiner Schaukel bequem, schaute auf den Park hinunter und ließ die Gedanken vorbeiziehen. Das Wichtigste war, dass Ciarán heil aus der Sache herausgekommen war. Dass uns der Leak zwischen den Fingern zerrann wie Schnee in der Sonne, machte ihm natürlich mehr zu schaffen als mir. Trotzdem hatte das Ganze eine Menge hochinteressanter Erkenntnisse gebracht, und ich schloss nicht aus, dass diese eines Tages auch verwertbar sein würden – auf die eine oder andere Weise. Für Underground bedeutete es keinen Beinbruch, wenn der Scoop ausblieb. Bei einem kurzen Blick auf die Seite hatte ich am Morgen festgestellt, dass Josh und Charlie auch so alle Hände voll zu tun hatten. Das meiste Material, das einging, war zwar nicht spektakulär, aber dennoch wichtig.

Die Sonne berührte warm und heilsam meinen Körper, und ich döste ein. Ich sehnte mich nach Eva in einer Art und Weise, wie ich mich noch niemals zuvor nach einem Menschen gesehnt hatte. Eva, die mich erst früh am Morgen verlassen hatte. Eva, die zu Kalle gehörte. Die sein Kind zur Welt bringen würde.

Ich begann mich zu fragen, ob mir die Veränderungen, die mein Beinahe-Tod ausgelöst hatte, gefielen.

Patricia Cromwell war nach siebeneinhalb Stunden Flug mit einer mäßig komfortablen Condor-Maschine in Halifax gelandet. Weder bei der Ausreise aus Deutschland noch bei der Einreise nach Kanada gab es irgendwelche Probleme. Nicht einmal ihre Schnupfensprays wurden beanstandet. Da am Abend kein Anschlussflug nach Sydney mehr zu bekommen war, übernachtete sie in Halifax.

Es war seltsam. Kaum hatte sie einen Fuß auf kanadischen Boden gesetzt, fiel augenblicklich alles von ihr ab. Alle Paranoia, alle Verwirrung, ihre seltsame NSA-Identität, ihr skurriler Auftrag und die Katastrophe, in der er geendet hatte. Alles wurde binnen Minuten von dem lauen kanadischen Sommerregen weggewaschen, der sie vor dem Airport empfing. Als sie im Hotel eincheckte, war sie vollkommen ruhig, gelassen, ja fast heiter. Von Angela Richard und Alicia Richmond war nichts mehr übrig.

Es gab jetzt nur noch Patricia Cromwell – eine Frau ohne Vergangenheit und, wichtiger noch, ohne Zukunft.

Sie schlief sich in ihrem duftend frisch bezogenen Bett erst einmal ordentlich aus, frühstückte ausgiebig und studierte dann noch einmal in Ruhe die Anleitung zur Herstellung von Methamphetamin im Phrack Magazine, obwohl sie sie bereits auswendig kannte. Die Qualität war zwar nicht besonders, bei Erowid gab es eine Bastelanleitung für wesentlich hochwertigeres Crystal, doch die war auch erheblich aufwendiger zu bewerkstelligen – für eine Motel-Küche keinesfalls geeignet. Außerdem hatte sie das Phrack-Rezept mit Ciarán bereits getestet.

Für ihre Zwecke würde es in jedem Fall reichen.

Patricia Cromwell begab sich vormittags auf eine kleine Shopping-Tour ins Zentrum von Halifax und verstaute ihr Material anschließend in einem kleinen Trolley. Sie rechnete nicht mit Schwierigkeiten am Flughafen, denn die Kontrollen für die innerkanadischen Verbindungsflüge wurden traditionell sehr lax gehandhabt. Und selbst wenn es welche gegeben hätte – es war ihr egal. Die meisten Zutaten, die sie benötigte, waren auf Cape Breton wohl eher nicht zu bekommen, und nichts und niemand hätte sie nun noch von ihrem Vorhaben abbringen können. Sie hatte sich für einen Weg entschieden. Und sie wollte einen Abgang mit Stil.

Ein Ende, das Ciarán für den Rest seines Lebens in Erinnerung behalten würde.

Noch immer mit einer inneren Ruhe, die sie selbst erstaunte, traf Patricia am Nachmittag in Sydney ein. Sie mietete einen Wagen und fuhr am Bras d’Or Lake entlang nach Baddeck. Es war eine traumhafte Fahrt im einzigartigen goldenen Licht Cape Bretons. Eine Fahrt, auf der die letzten Erinnerungen, das letzte Festhalten im glitzernden Wasser versanken.

Das kleine Motel, in dem sie einst mit Ciarán gewohnt hatte, lag direkt am See. Sie bezog ein abseits gelegenes Zimmer mit Küche und saß dann am Strand, bis die letzten Sonnenstrahlen in den Wellen verglühten. Dann ging sie ins Zimmer zurück und traf ein paar Vorbereitungen.

Spät am Abend öffnete sie ihr Netbook, wählte sich in das Motel-WLAN ein und stellte eine kurze, aber eindeutige Nachricht an einen besonderen Ort im Netz. Es war lange her, dass sie diesen Weg zuletzt benutzt hatte, doch sie war sicher, dass die Botschaft den Empfänger erreichen würde, für den sie bestimmt war.

Wo auch immer er sich gerade aufhielt.

Auch an diesem Nachmittag hatte Elvert die letzten Termine abgesagt. Es waren keine dramatischen Fälle, die Klienten waren stabil, es war vertretbar. Das Gespräch mit seinem Supervisor arbeitete in ihm, und der größte Teil seiner Aufmerksamkeit war sowieso bei Lukas. Es blieb momentan nicht allzu viel übrig, was er geben konnte.

Ernst Häberle hatte mit seinem unbestechlichen Verstand ins Herz der Dinge getroffen. Längst schon hatte Elvert gespürt, dass seine Auseinandersetzung mit dem Tod überfällig war, dass ihn dieser unaufgearbeitete Anteil seiner selbst im Umgang mit seinen Klienten einschränkte, dass er sich ihm stellen musste. Vielleicht waren die Geschehnisse der letzten Tage, bei all ihrer Tragik, ja auch so etwas wie eine Fügung.

Tief in Gedanken versunken stellte Gustav Elvert am frühen Abend seinen Wagen an der Kräherwaldstraße ab.

Er fand Lukas in erstaunlich guter Verfassung vor. Für einen Außenstehenden wäre kaum noch wahrnehmbar gewesen, dass der junge Mann, der lässig in der Küche Kaffee kochte, dem Tod nur vier Tage zuvor um Haaresbreite von der Schippe gesprungen war.

Sie setzten sich an die Bar.

„Solltest du dich nicht lieber hinlegen?“

„Mach mich nicht kränker, als ich bin, Gustav.“

„Was sagt Karin?“

„Ich bin fast wie neu. Noch ein paar Tage und ich kann mein Boxtraining wieder aufnehmen“, scherzte Lukas, dann wurde er ernst. „Was du da ... ich meine, was ihr da für mich getan habt ... Ich weiß, dass ich dich in eine entsetzliche Situation gebracht habe.“

Elvert fixierte seine Kaffeetasse. „Vielleicht liebe ich dich zu sehr, um über deine Entscheidungen zu urteilen“, sagte er leise.

Lukas griff nach seiner zitternden Hand und drückte sie. „Danke.“

„Tust du mir einen Gefallen? Hältst du dich eine Zeit lang aus Schwierigkeiten raus?“

Lukas grinste. „Versprochen. Diese ... Sache ist sowieso weitgehend ausgestanden. Willst du, dass ich dir davon erzähle?“

Gustav Elvert sah in Lukas’ klare Augen und spürte plötzlich eine quälende Enge in der Brust. Er musste es ihm sagen. Er durfte es nicht länger aufschieben. „Ja, natürlich will ich das, Junge. Aber zuerst ... zuerst gibt es etwas, das ich dir sagen muss. Es ist wichtig.“

Ich merkte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und mein Kreislauf absackte. Der Raum begann sich zu drehen.

Gustav hielt mich fest. „Du kippst mir doch nicht um, oder?“

Ich schüttelte den Kopf, begab mich aber sicherheitshalber zum Sofa. Verzweifelt versuchte ich, das Gehörte in einen Sinnzusammenhang zu bringen. „Avaleet?“, flüsterte ich fassungslos. „Der Quine-Deal ging von Avaleet aus? Das ... das kann doch nicht sein ...“

Gustav setzte sich neben mich und ließ mir Zeit, meine Gedanken notdürftig zu ordnen.

„Woher weißt du das?“, fragte ich.

„Ich habe es ganz zufällig erfahren. Durch eine Klientin. Sie ist die Nichte des Firmenchefs.“

„Weber? Er hat ...?“

Elvert schüttelte den Kopf. „So, wie ich es verstanden habe, hat ihr Onkel erst sehr spät von der Sache erfahren und versucht, das Schlimmste zu verhindern. Leider kann ich dir keine Einzelheiten sagen, die wirst du mit Sicherheit selbst rausfinden. Es waren wohl nur wenige Leute darin verstrickt. Weber hat die Sache sofort unterbunden und die Verantwortlichen auch zur Rechenschaft gezogen – aber er hat alles vertuscht, um die Firma zu retten. Offensichtlich hat er ziemlich daran zu kauen.“

„Das hoffe ich. Es hat ihn aber nicht davon abgehalten, mich anschließend zu kaufen. Was für eine Ironie!“

Eine Pause entstand.

„Ich dachte, du solltest es wissen“, sagte Elvert schließlich.

„Ja. Das sollte ich allerdings.“

Gegen acht Uhr abends checkte Ciarán in einem halbwegs akzeptablen Motel am Stadtrand von Vancouver ein. Er sehnte sich nach einer Dusche und einem Bett – einfach nach Ruhe.

Er legte das Notebook und den Rucksack aufs Bett und stellte den Pizzakarton auf dem Tisch ab. Dann ging er ins Bad. Seufzend betrachtete er im Spiegel die Spuren seines Besuches in Bohemian Grove. Die Verletzungen des Körpers würden schnell verheilt sein, bei den Verletzungen der Seele war das erfahrungsgemäß schwieriger.

Er dachte an den Chat mit Luke, an George Caviness, die Speicherkarte, an alles, was sie wussten und nicht beweisen konnten – und er dachte an Alicia. Dann stellte er sich unter den heißen Wasserstrahl und versuchte alles wegzuspülen. Den Schmerz. Die Enttäuschung. Das Gefühl der Vergeblichkeit.

Etwas später saß er am Tisch und lauschte dem gedämpften Rauschen des nahen Highways. Er fühlte sich müde. Müde der endlosen Asphaltbänder, der gesichtslosen Städte, der nach kaltem Rauch riechenden Motels. Die Pizza duftete verführerisch nach Anchovis, doch er hatte keinen Appetit.

Um sich nicht ganz so verloren zu fühlen, chattete er eine Weile mit Josh. Sie diskutierten die neuesten Entwicklungen und berieten darüber, welche Standorte langfristig für die Underground-Basis infrage kamen. Kanada war natürlich eine Option, Island eine andere und auch über Neuseeland wurde gesprochen. Für den Moment waren das allerdings Luftschlösser, denn die Kassenlage war klamm, und ohne eine publicityträchtige Veröffentlichung würde sich daran auch so schnell nichts ändern. Und die war bis auf Weiteres nicht in Sicht.

Ciarán verabschiedete sich und kaute lustlos auf seiner Pizza herum, während er gewohnheitsmäßig durch ein paar seiner bevorzugten Netzwerke streifte. Er verfolgte keinen besonderen Zweck damit, er wollte sich nur ablenken und nachsehen, was die Admins so trieben oder ob es interessante Hotfixes gab. Plötzlich stutzte er jedoch. In seinem Lieblingsnetz, in dem er seit Langem über Root-Access verfügte und wo er sich auskannte wie in seinem eigenen Schlafzimmer, fand er plötzlich ein Verzeichnis, das dort absolut nicht hingehörte. Es war so geschickt platziert, dass es von einem regulären Nutzer nicht bemerkt werden konnte, ja wahrscheinlich nicht einmal vom Administrator. Ihm jedoch musste es ins Auge springen.

Ein Schauer glitt über seinen Rücken, als er die einzige Datei in dem Verzeichnis öffnete.

Es dauerte eine Weile, bis die kurze Botschaft einen Sinn ergab. Dieser war dann allerdings so endgültig, definitiv, unwiderruflich, dass ihm kalt wurde. Es bestand nicht der leiseste Zweifel daran, dass die Nachricht für ihn bestimmt war. Ciarán löschte das Verzeichnis, verließ das Netzwerk und buchte den letzten Flug nach Montreal.

Aus der Nacht in einem richtigen Bett würde wieder einmal nichts werden.

Es war spät und sie war allein in dem großen Haus. Die undurchdringliche Dunkelheit lag schwerer auf ihr als die tropische Hitze. Schweißbedeckt lag sie unter ihrem dünnen Leintuch, wagte nicht, sich zu rühren, und folgte mit den Augen dem bedrohlichen Spiel der Schatten, die die Zimmerwand entlangwanderten. Skurrile Wesen krochen auf und nieder, zuweilen schienen sie mit ihren knöchernen Händen nach ihr zu greifen, und sie rutschte zitternd vor Angst ein Stück tiefer.

Es ist nur der Kameldornbaum vor dem Fenster.

Plötzlich ertönte ein leises Klopfgeräusch. Erst schien es von der Tür zu kommen, dann aus Richtung des Fensters. Sie zuckte zusammen, riss schreckensstarr die Augen weit auf, versuchte, jenseits der Scheibe mehr zu erkennen als pechschwarze Nacht. Das Klopfen wurde lauter.

Jetzt! Jetzt kommen sie, um mich zu holen!

Ihr Herz raste, sie bekam keine Luft mehr und ihr wurde übel. Sie wollte sich unter dem Bett verstecken oder weglaufen, aus dem Zimmer rennen, irgendwohin, nur weg, doch sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Wie mit zähem Kaugummi schien sie am Bett fixiert, hilflos ausgeliefert dem Entsetzlichen, das sich unerbittlich näherte. Das Klopfen wurde zu einem Hämmern, immer lauter, immer unerträglicher bearbeitete es ihren Kopf.

Und dann ganz plötzlich, ohne Vorwarnung sah sie ihn. Er war nur ein schwarzer Umriss hinter der Scheibe, er hatte kein Gesicht, doch er war da, er kam näher, immer näher, er wollte sie und er würde sie bekommen, sie hatte keine Chance.

Jemand schrie. Es war ein gellender, markerschütternder Schrei, wie im Angesicht des Todes.

Schweißgebadet fuhr sie hoch, griff panisch nach dem Schalter der Nachttischlampe, wurde im Licht der Glühbirne aus der Zeit geschleudert, fand sich wieder in einem anderen Leben.

Atemlos spähte sie den Traumbildern nach, die sich auflösten, wie das feine Netz einer Spinne, das zerreißt. Sie selbst war es, die geschrien hatte, die sich aus dem Unvorstellbaren, das nicht geschehen durfte, herauskatapultiert hatte.

Von Schluchzen geschüttelt presste sie den Kopf ins Kissen, ihr war, als würde ihr Gehirn mit einem Tranchiermesser in zwei Hälften zerteilt, die Wirklichkeit verrückte, sie war verrückt.

TAG 15: DONNERSTAG

Die Hand, mit der Simone Weber Gustav Elvert die Fotografie reichte, zitterte so stark, dass das Bild zu Boden fiel.

Elvert bückte sich und hob es auf.

Abgebildet war ein Mann mittleren Alters mit heller Haut und kantigen Gesichtszügen. Er hatte einen schmalen Mund, kleine dunkle Augen, hellbraunes Haar und trug einen Oberlippenbart. Bekleidet war er mit einer weißen Leinenhose, Ledermokassins und einem Safarihemd. Er lächelte nicht, wirkte jedoch auch in keiner Weise abstoßend. Er war gepflegt und machte auf Elvert einen gebildeten Eindruck. Etwas nichtssagend vielleicht. Sicher keine Erscheinung, die einen erzittern ließ – unter normalen Umständen.

Gustav Elvert hob den Blick und sah in das angespannte Gesicht seiner Klientin. Ihre Augen waren gerötet und dunkel umschattet. Ihre Arme unter dem weißen T-Shirt zeigten keine frischen Verletzungen.

Er wartete.

Fahrig griff Simone sich ins Haar, krampfte anschließend ihre Hände auf dem Schoß zusammen. „Ich habe ... getan, was Sie gesagt haben.“

Elvert nickte. „Und Sie haben etwas gefunden.“

„Ich hatte ... hatte einen schrecklichen Albtraum heute Nacht. Es war jemand hinter mir her. Ich konnte nicht weglaufen und mich nicht wehren, es war ...“ Sie brach ab, ihr Blick flog die Wände entlang. Dann änderte sie abrupt die Haltung und streifte das T-Shirt über den Kopf. Sie trug keinen BH darunter. „Möchten Sie mit mir schlafen, Dr. Elvert? Hier? Jetzt? Sofort?“

Elvert schwieg. Simone Weber war ohne jeden Zweifel eine wunderschöne junge Frau. Ihre Brust hätte den Neid jedes Dessous-Models erregt, und er konnte sich vorstellen, dass dies eine Situation war, die nicht jeder ohne Weiteres weggesteckt hätte. Erleichtert nahm er jedoch zur Kenntnis, dass er nicht einmal den Anflug einer Reaktion auf sexueller Ebene bei sich feststellte. Alles, was er empfand, war tiefe Erschütterung über das Ausmaß der Verletzung, die diesem Menschen zugefügt worden war.

„Sie haben es verdient, geliebt zu werden“, sagte er leise.

Erwartungsgemäß stürzte Simones Abwehr in Sekundenbruchteilen zusammen, und sie brach in Tränen aus. „Nein! Nein, habe ich nicht! Ich bin ein schlechter Mensch. Ich habe es verdient zu sterben. Ich möchte ... nicht mehr leben.“

Gustav Elvert war sich der Tatsache nur allzu bewusst, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, trotzdem folgte er wie immer seiner Intuition. Er stand auf, legte den Arm um Simones nackten Oberkörper und brachte sie sanft zur Couch, wo er eine Decke über sie breitete. Sie blickte ihn mit großen Augen und halb geöffneten Lippen an.

„Sie wollen es doch. Ich weiß, dass Sie es wollen. Niemand wird es je erfahren. Schlafen Sie mit mir. Bitte.“

Elvert nahm sich einen Stuhl und setzte sich so, dass sie ihn sehen konnte. „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Simone. Sie werden jemanden finden, der Sie verdient hat, das verspreche ich Ihnen. Ich möchte, dass Sie jetzt die Augen schließen und sich entspannen, in Ordnung?“

Er wartete, bis er das Gefühl hatte, dass sie sich etwas beruhigt hatte, dann fragte er: „Warum hat Mamma Udako geweint, Simone?“

„Ich ... weiß es nicht.“

„Wer ist der Mann auf dem Foto?“

Wieder rollten Tränen aus Simone Webers Augen. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Ich weiß es nicht.“

Gustav Elvert sah auf die Uhr. Es war elf Uhr dreißig. Sein nächster Termin war erst um vierzehn Uhr. Sie hatten eine Chance.

Beruhigend sprach er auf seine Klientin ein. „Es ist nur eine Erinnerung, Simone. Der Mann auf dem Foto kann Ihnen nichts mehr tun. Sie sind hier bei mir. Nur ich bin hier und ich werde Ihnen nicht wehtun.“

Er gab ihr etwas Zeit, dann begann er von Neuem. „Wer ist der Mann auf dem Foto?“

Simone hielt die Augen fest geschlossen und schüttelte heftig den Kopf. „Ich ... ich kann nicht ...“

„Sie schaffen das. Wenn Sie es sich ansehen, wird es seinen Schrecken verlieren. Es kann Sie nur zerstören, wenn Sie es sich nicht ansehen. Vertrauen Sie mir.“

„Halten ... halten Sie mich fest, bitte.“

Elvert nahm ihre Hand und hielt sie fest. Simone weinte fast zwei Stunden lang.

Dann wussten sie es.

Sie wussten, warum Mamma Udako geweint hatte.

Danach saßen sie lange schweigend zusammen, während die Gespenster der Vergangenheit allmählich verblassten.

Zum Abschied gab Gustav Elvert seiner Klientin ein leichtes Beruhigungsmittel mit und drückte ihr noch einmal fest die Hand. „Was Sie heute getan haben, war sehr, sehr mutig. Sie können stolz auf sich sein.“

Simone lächelte schüchtern. „Sehen ... wir uns wieder?“

„Wir werden uns so lange sehen, wie Sie mich brauchen. Nehmen Sie sich ein paar Tage Zeit und erholen Sie sich. Dann rufen Sie mich an und wir machen einen neuen Termin. Ist das in Ordnung für Sie?“

Sie nickte. „Danke, Dr. Elvert.“

Obwohl er die schnellste Verbindung gewählt hatte, kam Ciarán erst am Nachmittag auf Cape Breton an. Wie Alicia am Tag zuvor, mietete er am Douglas McCurdy Airport einen Wagen, begab sich unverzüglich auf den Trans-Canada Highway und trat das Gaspedal durch.

Er wusste, wo er sie finden würde, aber er wusste nicht, wie er sie finden würde. Sein Gefühl sagte ihm jedoch deutlich, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Anders als Alicia hatte Ciarán keinen Blick für die atemberaubende Schönheit der Landschaft. Die Augen starr geradeaus gerichtet, raste er über den Asphalt. Er wusste nicht, mit welchen Gefühlen er ihr gegenübertreten würde, und er hatte auch keine Lust, darüber nachzudenken. Zu viel war durcheinandergeraten in den letzten Tagen, breite Risse durchzogen das Bild, das längst aufgehört hatte, noch irgendeinen Sinn zu ergeben.

Eine Stunde später passierte er den Ortseingang von Baddeck und bog kurz darauf in den Motelparkplatz ein. Ciarán stieg aus und sah sich um. Zu seinem Erstaunen hatte sich in all den Jahren kaum etwas verändert. Die Lodge trug noch immer den klangvollen gälischen Namen Cladach Bàn, und auch die Gebäude sahen, abgesehen von dem frischen schneeweißen Anstrich, noch exakt so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. An Orten wie diesem schien die Zeit stehen zu bleiben.

Er verbarg sein blaues Auge vorsichtshalber unter einer großen Sonnenbrille, bevor er das Haupthaus betrat, in dem sich die Rezeption befand. Er bediente sich seines charmantesten Lächelns und begrüßte die junge Frau auf Irisch. Schlagartig hellte sich ihr gelangweiltes Gesicht auf, und sie schien förmlich darauf zu brennen, ihm seine Wünsche zu erfüllen.

„Nein danke, kein Zimmer“, sagte er. „Ich muss heute Abend noch nach Halifax zurück. Ich möchte nur eine Freundin besuchen, die bei Ihnen wohnt. Alicia Richmond.“

Das Mädchen wandte sich stirnrunzelnd dem Computer zu. „Richmond ... Ich habe nur einen Kevin Richmond aus Québec – der ist über siebzig.“

Ciarán überlegte. Dass sie unter dem Namen Angela Richard eingecheckt hatte, hielt er für äußerst unwahrscheinlich, daher versuchte er es anders und beschrieb ihr Aussehen. „Vielleicht hat sie einen anderen Namen benutzt. Sie hat ein paar ... familiäre Probleme, verstehen Sie. Es ist wirklich wichtig, dass ich sie finde.“

Die Rezeptionistin lächelte verschwörerisch. „Ich verstehe. Ihre Beschreibung passt ungefähr auf Miss Cromwell. Patricia Cromwell, sie traf gestern Nachmittag ein. Ihr Haar ist allerdings kurz. Sie hat die 18 C. Soll ich sie anrufen?“

„Nicht nötig, vielen Dank.“

Ciarán ging über einen Holzbohlenweg zu dem kleinen, am äußersten Rand des Motelkomplexes gelegenen Nebengebäude hinüber, das die genannte Nummer trug, und klopfte an die Tür. Nachdem sich minutenlang nichts gerührt hatte, blickte er kurz um sich und nahm dann sein Taschenmesser. Die Tür sprang auf und er verschwand im Zimmer.

Beißender Chemikaliengeruch empfing ihn, und bevor sich seine Augen an das von den heruntergelassenen Jalousien erzeugte Halbdunkel gewöhnt hatten, wusste er bereits, was los war.

Er nahm die Sonnenbrille ab und trat ans Bett.

Auch Alicia hatte sich nicht verändert. Ihre feinen Gesichtszüge mit den kleinen Sommersprossen auf der Nase wurden von dem kurzen Haar, das noch immer kupfern leuchtete, unterstrichen. Sie sah aus, als schliefe sie, doch ihre Augen waren weit geöffnet.

„Oh, Baby“, flüsterte Ciarán und legte die Hand an ihren Hals. Ihre Haut war bereits kühl. Sanft strich er über ihre Augen und schloss die Lider. Er sammelte die auf dem Tisch verstreuten Methamphetaminkristalle ein und ließ sie in seine Hosentasche gleiten.

Dann setzte er sich neben Alicia und nahm Abschied.

Er war so sehr in sein inneres Zwiegespräch mit ihr vertieft, dass er die Außenwelt vollkommen ausblendete. Als er plötzlich eine Stimme hinter sich vernahm, fuhr er hoch, als hätte er einen Starkstromschlag erhalten.

„Wir sollten uns unterhalten, Mr. McCallum.“

Ciarán überlegte nicht, seine Reaktion war ein purer Reflex. Er hechtete Richtung Küche, riss das Fenster auf und rette sich mit einem gefährlichen Satz nach draußen. Seinen schmerzenden Arm haltend, schaffte er irgendwie die paar hundert Meter zum Parkplatz. Der Motor des Mietwagens heulte auf, die Reifen quietschten, Sand stob unter ihnen weg. Augenblicke später verschwand Baddeck im Rückspiegel.

US National Security Agency Special Agent David Johnson stand in Alicia Richmonds Motelzimmer und grinste.

„Dann eben ein anderes Mal, Mr. McCallum“, sagte er achselzuckend, griff nach seinem Handy und skizzierte in kurzen Worten die Situation.

„Und warum, verdammt noch mal, haben Sie McCallum gehen lassen, wenn Sie ihn schon hatten?“, schnauzte der Gaffer.

„Ich musste mich zwischen ihm und dem Mädchen entscheiden. Wenn ich McCallum in Sonoma County hochgenommen hätte, hätte er mich nicht zu ihr geführt. In Kanada liegt nichts gegen ihn vor.“

„Schon gut, schon gut. Schaffen Sie die Sache da drüben aus der Welt. Diskret. Eine Angela Richard hat es bei der NSA nie gegeben, klar? Und dann will ich Ihren Arsch schleunigst wieder hier in San Francisco haben.“

„All right, Sir.“

Gustav Elvert saß auf seinem Balkon und holte das ausgefallene Mittagessen mit einem großen Stück Käsekuchen nach. Danach stopfte er sich eine Pfeife und ließ den Blick über Kaltental schweifen.

Mit Erleichterung stellte er fest, dass er auch nach all den Jahren in seinem Beruf noch nicht abgestumpft war. Vielen Kollegen ging es nach einer gewissen Zeit so. Wenn man schon alles gehört hat, was an menschlichen Abgründen vorstellbar ist, passiert es leicht, dass man sich in die eine oder andere Art kaltschnäuzigen Zynismus flüchtet. Oder man zerbricht daran, wird krank, sucht sich eine andere Arbeit, was auch immer. Es war nicht einfach, eine Balance zu finden, die konstante, aufrichtige Anteilnahme erlaubte und gleichzeitig für einen selbst noch gesund war. Doch Elvert liebte seinen Beruf nach wie vor, und Simone Webers Geschichte hatte ihn tief erschüttert.

Natürlich hatte er schon mit vielen Fällen von sexuellem Missbrauch zu tun gehabt, oft war es der eigene Vater, und er wusste nur zu gut, dass die Täter in der Regel selbst Opfer waren. Trotzdem erwischte er sich bei dem Gedanken, was für ein Monster man doch sein musste, um einem kleinen Kind so etwas anzutun. Die Geschichte, die er am Mittag gehört hatte, war besonders widerwärtig.

Seine düstere Stimmung hellte sich schlagartig auf, als Karin das Gartentor durchschritt und ihm zuwinkte.

Sie saßen lange draußen, tranken Kaffee, redeten über dies und das und beobachteten den herrlichen Sonnenuntergang. Irgendwann griff Karin jedoch nach seiner Hand und blickte ihn forschend an.

„Was bedrückt dich, Gustav? Ist es wegen Lukas?“

Er schüttelte den Kopf. „Lukas geht es gut.“

„Was ist es dann? Ein Klient?“

Elvert seufzte. Eigentlich hatte er gehofft, das quälende Thema für diesen Tag ausblenden zu können, doch Karin entging wie immer nichts, und er wollte sie nicht ausschließen. „Erinnerst du dich an den Fall, von dem ich dir neulich erzählt habe?“

„Die junge Frau mit der Amnesie?“

„Wir haben die Blockade heute aufgelöst.“

„Und es war hart.“

Er nickte. „Ich habe so was geahnt, aber bis zum Schluss gehofft, dass ich mich irre. Es war ein Arbeitskollege des Vaters. Ein Mediziner.“

„Das ist schlimm. Aber du weißt, dass es überall ...“

Elvert fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Sie war viereinhalb, als es anfing, Karin. Er hat sie nicht nur angefasst, er hat sie vergewaltigt. Mindestens ein Jahr lang.“

„Mein Gott. Wie konnte er ... ich meine ...?“

„Ich habe dir ja erzählt, dass sich das Ganze in Namibia abspielte. Er kam mittags ins Haus, wenn die Eltern arbeiteten. Er hat das Kindermädchen eingeschüchtert. Es ist nicht ganz klar, womit, aber er muss ein starkes Druckmittel in der Hand gehabt haben – das arme Mädchen ist fast daran zerbrochen. Meiner Klientin hat er damit gedroht, in der Nacht zurückzukommen und sie zu töten, wenn sie was sagt.“

Karin schwieg betroffen.

„Was ist mit juristischen Konsequenzen?“, fragte sie nach einer Weile.

„Nach zwanzig Jahren? Ist da nicht selbst schwerer Missbrauch verjährt?“

„Theoretisch hast du recht. Aber die Frist beginnt erst mit vollendetem achtzehntem Lebensjahr des Opfers. Somit hätte deine Klientin noch jede Menge Zeit ...“

Gustav Elvert nickte nachdenklich. „Ich werde mit ihr darüber sprechen, sobald sie so weit ist. Bisher weiß ich noch nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt oder ausfindig zu machen ist. Ich halte das ehrlich gesagt auch für sekundär. Selbst wenn er noch zur Rechenschaft gezogen werden könnte, wird das nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Meine Aufmerksamkeit gilt dem Opfer, nicht dem Täter – und wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns ...“ Elvert legte die erkaltete Pfeife auf den Tisch. Es war dunkel geworden.

„Sie wird ihr ganzes Leben damit verbringen, Karin“, sagte er leise.

Zu seinem großen Erstaunen gelangte Ciarán unbehelligt nach Halifax zurück. Die Schmerzen in seinem Arm wurden während des Fluges allerdings so stark, dass er sich gezwungen sah, dort eine Ambulanz aufzusuchen. Es stellte sich heraus, dass der Oberarmknochen gebrochen war, was nicht gerade dazu beitrug, dass Ciaráns Stimmung sich besserte. Glücklicherweise war es kein komplizierter Bruch, sodass er nach ein paar Stunden mit einem Gipsverband wieder entlassen wurde.

Mitternacht war längst vorüber, als Ciarán sich auf ein Hotelbett in Downtown Halifax warf. Da an Schlaf nicht zu denken war, versuchte er Luke zu erreichen. Er hatte Glück.

C: ich habe sie gefunden, mein freund

L: Alicia? ist sie ...

C: sie ist tot

L: wie?

C: es war ihre entscheidung

C: es ist besser so für sie, glaub mir

Eine Pause entstand.

L: wie geht’s dir?

C: ich bin okay

C: es war aber knapp

C: sie waren mir schon wieder auf den fersen

L: ?

C: sie müssen mir von BG aus gefolgt sein, aber sie waren wohl vor allem hinter ihr her, sonst hätten sie mich nicht entwischen lassen – was unsere theorie von der unautorisierten operation bestätigt

L: wo bist du jetzt?

C: halifax

C: ich werde wohl eine zeit lang in kanada bleiben müssen

L: denk mal über deutschland nach

Ciarán grinste.

C: wir werden uns begegnen, das verspreche ich dir

L: und jetzt?

C: lecken wir erst mal unsere wunden

C: dann sehen wir weiter

L: pass auf dich auf, C

Nachdem Ciarán sich ausgeloggt hatte, lag ich lange reglos auf dem Sofa und starrte die Decke an. Er hatte mir keine Details über Alicias Tod erzählt, und ich hatte nicht gefragt. Es war okay. Es war sein Abschied, es war sein Schmerz, und ich konnte ihn fühlen.

Ich fragte mich, ob es so enden musste. Mit einem Haufen unbeweisbarer Verschwörungstheorien. Aber warum sollte es ausgerechnet uns besser gehen als allen anderen, die nach der Wahrheit suchten? All jenen, die vor uns Transparenz gefordert hatten. Die die Welt verstehen wollten und nicht nur das, was wir dafür halten sollten. Die Daniel Ellsbergs dieser Welt. Wahrscheinlich konnten wir froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein. Der Einzige, der etwas Konkretes hatte, war Ralf, aber das war eine andere Geschichte.

Kurz bevor ich mit meinen Gedanken wieder bei Kalle und Eva landete, pingte mich Tommy an und unterbrach die Melancholie für kurze Zeit. Er sah die Dinge pragmatischer und unterstützte Josh und Charlie nach Kräften, die an Ciaráns Abwesenheit hart zu kauen hatten. Die Frage nach meiner künftigen Rolle bei Underground tauchte auf, ich verschob sie jedoch. Dafür war es definitiv zu früh.

Später am Abend schaute Ralf noch kurz vorbei, und ich setzte ihn auf den neuesten Stand, doch er war überarbeitet und zu sehr mit seiner eigenen Geschichte beschäftigt, um wirklich aufnahmefähig zu sein. Also schickte ich ihn bald ins Bett und blieb allein.

Allein mit meinen Gedanken an Evita.

Mikael Andersson stand am Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Ein zarter Duft nach Basilikum und Rosenknospen erfüllte den Raum. Spaghetti mit fertiger Soße – mehr gaben seine Kochkünste zwar nicht her, schon gar nicht mit einer Hand, doch die Details waren wichtig. Er hatte die Soße mit frischen Kräutern verfeinert, der Küchenboden war mit purpurnen Blütenblättern übersät, der Tisch mit Kerzen geschmückt. Eine Flasche Chardonnay lag im Kühlschrank.

Fehlte nur noch die Person, für die die Inszenierung bestimmt war.

Kalle beobachtete, wie die Sonne hinter den Nachbarhäusern verschwand, und versuchte, sich keine Fragen zu stellen. Nicht die Frage, warum er zum ersten Mal in seinem Leben für jemanden gekocht hatte, und nicht die Frage, was am nächsten Tag sein würde. Und ganz besonders nicht, ob beides vielleicht miteinander zu tun hatte. Aus einem seltsamen Grund, den er nicht verstand, musste er plötzlich an den Formel-1-Weltmeister Ayrton Senna denken. Senna, der Nachdenkliche, der am Tag vor seinem letzten Rennen zu seiner Freundin sagte, er habe kein gutes Gefühl.

Kein gutes Gefühl ...

Die Worte hallten in Kalles Kopf nach, und er atmete erleichtert auf, als er Eva endlich um die Ecke biegen sah. Er hörte, wie sie die Wohnungstür öffnete, ihre Sachen ablegte, sich im Bad die Hände wusch.

Auf der Schwelle zur Küche blieb sie abrupt stehen. Er zog rasch den Topf von der Herdplatte, ging zu ihr und küsste sie.

Sie sah ihn verwirrt an. „Hab ich irgendwas verpasst?“

„Noch nicht. Hast du Hunger?“

„Ich sterbe vor Hunger.“

„Na dann.“

Er verteilte sein kleines Kunstwerk mühsam auf zwei Teller und hielt Eva den Wein hin. „Ich glaube, öffnen musst du sie.“

Eva setzte sich zögernd. „Das soll ... jetzt aber kein Heiratsantrag werden, oder?“

Kalle grinste. „Keine Angst, Baby, so ernst ist es nicht. Du hast es einfach verdient, verwöhnt zu werden. Ich tue das viel zu selten.“

Sie entkorkte die Flasche und schenkte ein. „Es ist doch nicht wegen Luke, oder? Ich meine ...“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist gut, dass du bei ihm warst. Das zwischen euch beiden ist ... es ist etwas ganz Besonderes.“ Der Satz kam ernster, als er beabsichtigt hatte, und Eva war jetzt sichtlich besorgt.

„Ist alles in Ordnung mit dir, Kalle?“

Er wich ihrem forschenden Blick aus und griff zu seinem Besteck. „Sicher. Alles gut. Iss jetzt, sonst kippst du mir wieder um.“

Schweigend wickelten sie ihre Spaghetti um die Gabeln.

„Denkst du ...“, begann Eva nach einer Weile, brach ab, machte eine Pause, nahm dann einen neuen Anlauf. „Denkst du, dass es etwas ändern würde, wenn ... Ich meine, würdest du etwas ändern, wenn wir ... Kinder hätten?“

Mikael blickte auf und sah sie lange und ruhig an. „Ich wünsche mir Kinder von dir mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich würde trotzdem immer noch ich sein. Verstehst du?“

Sie nickte. „Ja. Das denke ich auch.“

„Ist das okay für dich?“

„Sonst wäre ich nicht mit dir zusammen.“

Er nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. Es schien jetzt nur noch sehr wenige Dinge zu geben, die von Bedeutung waren.

Irgendwann, ein paar Gläser und viele Worte später, stand er auf, ging um den Tisch herum, zog sie behutsam hoch und führte sie ins Schlafzimmer. Noch immer wunderte er sich darüber, welche Wucht die Gefühle hatten, die diese Frau in ihm auslöste. Atemlos schob er sie aufs Bett, öffnete ihre Bluse, küsste ihre Brust, dann ihre Lippen.

Plötzlich hielt er inne, richtete sich auf und blickte ihr in die Augen. Er setzte an, um etwas zu sagen, hielt für Momente die Luft an, überlegte es sich dann jedoch im Bruchteil einer Sekunde anders. Bevor sie fragen konnte, fuhr er fort, sie zu küssen, ließ sich tiefer gleiten, spürte sie unter sich, warm und weich.

Es war alles gesagt.

TAG 16: FREITAG

Der Tag begann windig. Zum ersten Mal seit Wochen hatte es spürbar abgekühlt. Verdorrtes Laub wurde durch die Straßen geweht. Herbstgeruch lag in der Luft.

Es war ungewöhnlich still in der Stadt an diesem Vormittag. Fast schien es, als hätte das Universum, atemlos durch die dramatischen Ereignisse der vergangenen Tage, eine Verschnaufpause eingelegt, als ließe es endlich eine Phase gemächlicher Alltagsroutine zu.

Lukas lag dösend in seiner Schaukel, dachte an Ciarán und wartete darauf, dass seine Kräfte zurückkehren würden.

Eva saß an ihrem Schreibtisch im Büro, versuchte sich auf den Fall zu konzentrieren, der vor ihr lag, und dachte an Kalles seltsame Worte.

Karin Kutscher korrigierte in ihrem Sprechzimmer in der Klinik die Unterlagen über die Medikamentenbestände, fühlte sich dabei wie ein Teenager, der Entschuldigungen für geschwänzte Schulstunden fälscht, und fragte sich beunruhigt, ob das, was sie für Gustav Elvert empfand, Liebe war.

Gustav Elvert tat, was er am besten konnte: Er empfing Klienten und gab ihnen ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

Ciarán lag in seinem Hotelbett in Downtown Halifax und war endlich in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen.

Ralf starrte in der Chronos-Redaktion auf seinen Computermonitor und feilte an den letzten Formulierungen der Titelgeschichte über die Württembergische Bruderschaft und ihren Anführer Friedrich Oberhofer, der nun nachweislich mit dem kriminellen Volksverhetzer „Master Fred“ identisch war. Er war nervös. Es war die bisher größte Herausforderung in seinem neuen Beruf.

In der Stadt war es still. Der Wind trug erstes dürres Laub durch die Straßen.

Kalle saß am Küchentisch. An demselben Küchentisch, an dem er zwölf Stunden zuvor mit Eva gesessen hatte, und blickte ins Leere.

Eine aufgezogene Spritze lag vor ihm. Er rührte sie jedoch nicht an. Er saß reglos, Stunde um Stunde, blickte ins Nichts, dachte nichts, fühlte nichts.

Als er das Geräusch der Harley vor dem Fenster vernahm, stand er auf, warf sich die Lederkutte über die Schultern, verließ die Wohnung, ohne sich noch einmal umzusehen, und stieg hinter Chris auf die Maschine.

Zu dieser Zeit stand die Sonne bereits tief.

Die Druckerei lag am Ende der Welt und war nicht einfach zu finden. Auf der einen Seite befand sich das riesige Werksgelände von Bosch, auf der anderen der Lemberg mit seinen ausgedehnten Wäldern und dem Naturschutzgebiet. Öde und ausgestorben präsentierte sich das Gelände, als Christoph Hansen und Kalle eintrafen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

Chris parkte die Maschine hinter dem Gebäude, und sie unterzogen die Umgebung einer gründlichen Prüfung. Stadtseitig, nach Südwesten, war das Terrain eben und bis zu den ersten Häusern, die sich in ein paar Hundert Metern Abstand befanden, gut zu überblicken. Im Norden waren es nach Kalles Schätzung kaum fünfzig Meter bis zu der dicht bewaldeten Böschung, die den Fuß des Lembergs bildete. Im Osten ragte hinter der Druckerei der zwei Meter hohe Schutzzaun des Bosch-Werksgeländes auf und markierte eine definitive Grenze.

Ein Fußballstadion hätte keine würdigere Kampfarena abgeben können.

Nachdem sie alle Himmelsrichtungen abgeschritten hatten, blieben sie vor dem Druckereigebäude stehen und blickten schweigend in die Runde. Die Schatten wurden länger.

„Was denkst du?“, fragte Chris schließlich.

Kalle ging in die Knie, hob mit der rechten Hand etwas sandige Erde auf und ließ sie durch die Finger rieseln. „Ich kann sie schon riechen.“

Hansen schüttelte nachdenklich den Kopf. „Was auch immer heute hier passiert ... wird die Story nicht verhindern. Das muss ihnen doch klar sein.“

„Das ist es auch. Aber an die Redaktion mitten in der Stadt trauen sie sich nicht ran. Das Risiko ist ihnen zu groß. Sie wollen einfach Blut sehen.“

„Wie sieht Plan B aus?“

„Alle Dateien sind mehrfach gesichert, eine zweite Druckerei ist informiert ... nur für den Notfall.“

„Werden wir die brauchen?“

Mikael Andersson atmete tief durch. Eine Pause entstand. „Keine Ahnung, mein Freund“, entgegnete er leise.

„Du solltest nicht dabei sein heute, VP.“

„Ich weiß.“

„Von wo werden sie kommen?“

„Aus dem Wohngebiet, schätze ich. Sie haben es nicht nötig, sich zu verstecken.“

In diesem Moment wurde die Stille vom Geknatter eines guten Dutzends schwerer Maschinen zerrissen, und der Platz hinter der Druckerei füllte sich.

„Wir sind aber auch nicht schlecht aufgestellt“, kommentierte Chris grinsend.

Dann gingen sie, um die Jungs zu begrüßen.

Als Eva den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umdrehte, fröstelte sie. Sie trug nur ein leichtes Sommerkleid, und jetzt, nach Sonnenuntergang, war der Wind frisch.

Sie streifte ihre Schuhe im Flur ab und ging direkt weiter ins Schlafzimmer, um sich eine Strickjacke überzuziehen. Sie fühlte sich erschöpft und ihr war leicht übel, doch da das seit Wochen ein Dauerzustand war, nahm sie es kaum noch wahr. Trotzdem legte sie sich für ein paar Minuten aufs Bett und versuchte, zu sich zu kommen. Der Tag in der Kanzlei war wie üblich hektisch gewesen und hatte die quälenden Gedanken in den Hintergrund gedrängt. Nun waren sie wieder da. Mit einer Intensität, der sie sich nicht zu entziehen vermochte, verlangte die Situation nach einer Entscheidung. Einer endgültigen Entscheidung. Luke hatte gut reden, wenn er sie bat, noch zu warten, es war nicht sein Kampf. Das Gespräch mit Kalle hatte es nicht einfacher gemacht, trotzdem hatte es sie eher in ihrem Entschluss bestärkt. Er war, wie er war, sie würde ihn nicht ändern. Und die bittere Schlussfolgerung war, dass es nicht ging. Verzweifelt versuchte sie zu verhindern, dass eine Beziehung zu diesem Etwas entstand, das sie in sich spürte. Die Zeit war gegen sie. Sie konnte es nicht länger hinausschieben.

Nachdenklich stand sie auf, ging ins Bad, wusch sich ein bisschen, betrat anschließend die Küche, um Ausschau nach etwas Essbarem zu halten. Sie hatte nicht erwartet, Kalle zu Hause anzutreffen, und eigentlich war sie auch ganz froh darüber. Sie wollte allein sein.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Einwegspritze auf dem Tisch wahrnahm.

Als das Handy klingelte, hatte ich es mir gerade mit dem Notebook auf dem Sofa bequem gemacht, mich durch einen IPsec-Tunnel mit dem Avaleet-Intranet verbunden und angefangen, es systematisch zu durchsuchen. Underground und die Sorge um Ciarán hatten meine eigene Geschichte bisher von den oberen Plätzen der Prioritätenliste verdrängt, und vielleicht war ich im ersten Moment auch zu geschockt gewesen, um mich eingehender mit dem Thema zu beschäftigen, doch nun empfand ich das dringende Bedürfnis, die letzten noch fehlenden Puzzleteile zusammenzutragen.

Das war der einfache Teil der Übung. Schwieriger würde es werden, das war mir klar, eine Haltung zu der ganzen Sache zu finden. Ob ich meinen Arbeitsplatz jemals wieder betreten würde, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht.

Jedenfalls kann ich nicht behaupten, dass ich von dem Anruf begeistert war, und ich zögerte, überhaupt auf das Display zu sehen. Wo stand geschrieben, dass man jederzeit erreichbar sein musste? Aber ich wollte nicht, dass jemand meinetwegen beunruhigt war, also tat ich es schließlich doch. Ich dachte an Gustav oder Ralf – als ich die Nummer sah, fuhr ich jedoch hoch und nahm das Gespräch sofort an.

Zuerst verstand ich kein Wort. „Ganz ruhig, Evita. Eins nach dem anderen. Hast du’s auf dem Handy versucht?“

„Natürlich. Aber er hat es abgeschaltet. Ich mache mir solche Sorgen, Luke. Er war so seltsam gestern Abend. Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte, aber ich spüre, dass irgendwas Furchtbares passiert. Du musst was tun, bitte!“

Ich biss mir auf die Lippen. „Eva, du musst dich beruhigen. Kalle ist kein kleines Kind, er weiß schon, was er tut“, entgegnete ich, doch ich hatte Mühe, meinen eigenen Worten zu glauben. „Bleib zu Hause. Ich werde ihn finden, das verspreche ich dir.“

Ich beendete das Gespräch und rief Ralf an, der mir gelassen erklärte, die Texte für die Titelstory seien eben an die Druckerei rausgegangen, und Kalle sei mit seinen Leuten dort, um einen eventuellen Angriff abzuwehren. Ich fluchte innerlich. Ralf hatte unschätzbare Qualitäten, aber manchmal konnte er wirklich beängstigend naiv sein.

„Diese Druckerei – weißt du, wo das genau ist?“

„Ziemlich genau, ja.“

„Komm vorbei und hol mich ab.“

Auf der anderen Seite war es eine Zeit lang still.

„Ist das dein Ernst? Das halte ich für keine gute Idee.“

Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir Zeit für Diskussionen hatten, Evas verstörte Stimme klang in meinen Ohren nach. „Du bewegst jetzt augenblicklich deinen Arsch hierher, kapiert?“

Ich stand auf, warf eine Handvoll Schmerztabletten in den Mund und schlüpfte in Turnschuhe und Jacke.

Wir kamen zu spät.

Aber selbst wenn wir früher da gewesen wären – wir hätten es nicht verhindert. Die Übermacht der Württembergischen Bruderschaft war zu groß gewesen. Der Ironhawk-MC, in der Szene für sein furchtloses und faires Auftreten respektiert, war unter denkbar ungleich verteilten Kräfteverhältnissen vernichtend geschlagen worden.

Der Anblick, der sich uns bot, als wir bei der Druckerei eintrafen, erinnerte an ein mittelalterliches Schlachtfeld. Drei sichtlich unter Schock stehende Druckereimitarbeiter bemühten sich um die blutenden Biker, von denen nur der glücklichere Teil noch in der Lage war, aus eigener Kraft aufzustehen. Aus dem Gebäude selbst schlugen Flammen, die Luft war von beißendem Rauch erfüllt.

Noch bevor Ralf den Wagen zum Stehen gebracht hatte, rannte ich bereits über den Platz und verschaffte mir einen vorläufigen Überblick. Tote schien es keine gegeben zu haben, aber im Bruchteil einer Sekunde wurde mir klar, dass es Kalle am übelsten erwischt hatte.

„Verdammt, wo ist der Notarzt?“, schrie ich.

„Auf der B10 / B27 gab es einen schweren Unfall. Sie schicken einen Rettungswagen, aber es kann dauern“, antwortete einer der Drucker, der aschfahl und zitternd dastand. „Die Feuerwehr ist unterwegs.“

Atemlos kniete ich neben Mikael nieder.

Die gut zehn Zentimeter lange Klinge des Springmessers hatte den Patch des Vice-President in der Mitte durchbohrt. Die Einstichstelle befand sich rechts, also nicht in unmittelbarer Nähe des Herzens, und sie blutete kaum. Etwas Blut sickerte jedoch aus seinem Mund.

„Gut, dich zu sehen, Geek ...“, murmelte er. Sein Atem klang rasselnd. Es war klar, dass die Lunge etwas abbekommen hatte.

„Nicht sprechen, Kalle. Keine Angst, du schaffst das.“

Ich legte seinen Arm um meine Schulter und zog ihn vorsichtig hoch. Da er alles andere als ein Leichtgewicht war, fragte ich mich, ob ich es bis zum Wagen schaffen würde, und schon nach wenigen Metern spürte ich, wie es unter meinem Verband feucht wurde. Meine Knie fühlten sich gefährlich weich an, doch ein Blick in Kalles Gesicht ließ mich ungeahnte Reserven mobilisieren. Eine Minute später stand Ralf hinter mir.

Gemeinsam hoben wir ihn auf die Rückbank, Ralf sprang nach vorne und trat aufs Gas.

„Welches ist das nächste Krankenhaus?“

„Das Robert-Bosch am Burgholzhof.“

„Beeil dich!“

Ich versuchte, Kalle so stabil wie möglich zu halten, trotzdem stöhnte er in jeder Kurve auf. Die Minuten wurden zur Ewigkeit, während immer mehr Blut aus seinem Mund quoll. Undeutlich nahm ich vorbeirasende Lichter wahr. Sonst gab es nur Dunkelheit.

„Fahr schneller“, würgte ich hervor. „Du musst schneller fahren!“

„Ich tue, was ich kann. Willst du, dass ich uns alle drei umbringe?“

Reifen quietschten, Hupen gellten in meinen Ohren – es hatte keine Bedeutung. Ich dachte an Eva. Ich dachte an das Kind, während Kalle neben mir immer verzweifelter um Luft rang.

„Luke ...“, flüsterte er unter Aufbietung seiner letzten Kräfte. „Du musst ... dich um Eva kümmern ... Sie braucht dich.“

„Nicht sprechen, Kalle. Sie braucht dich. Halt durch, wir sind gleich da.“

Er schüttelte den Kopf. „Versprich es. Bitte!“

„In Ordnung. Ich verspreche es. Aber du darfst nicht aufgeben, hörst du? Bleib bei mir ... versuch wach zu bleiben ... Kalle? Verdammt! Ralf, wie lange noch?“

„Fünf Minuten.“

Mikael Carl Andersson hatte die Augen geschlossen. Seine Atemzüge waren kurz und flach. Ich machte einen letzten Versuch. „Kalle, du musst jetzt kämpfen. Du wirst Vater. Eva bekommt dein Kind. Es ist dein Kind!“ Doch ich glaubte nicht, dass er mich noch hören konnte. Seine Hand in meiner war schlaff. Als der Wagen vor der Notaufnahme zum Stehen kam, hatte er aufgehört zu atmen.

Das Rettungsteam, das uns entgegenstürmte und ihn in Empfang nahm, vermittelte den trügerischen Eindruck von Hoffnung. Doch ich wusste bereits, dass sie nichts mehr für ihn tun konnten.

Wir hatten es nicht geschafft.

„Du blutest.“

Wir standen im kalten Neonlicht der Notaufnahme, und Ralf sah mich stirnrunzelnd an.

„Wir müssen zu Eva, Ralf.“

„Willst du nicht wenigstens ...“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es ihr nicht am Telefon sagen. Außerdem wird sie ... Sie wird sicher herkommen wollen, um ihn noch einmal zu sehen.“

„Wie du meinst. Aber ich muss dringend Uli Bescheid geben, was passiert ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Story platzt, sonst war alles umsonst.“

Während Ralf telefonierte, setzte ich mich auf einen der Sessel im Wartebereich und versuchte durchzuatmen. Obwohl ich es nicht wahrhaben wollte, spürte ich, dass ich mich einer physischen Grenze näherte. Undeutlich bekam ich mit, wie Ralf mit dem Chefredakteur besprach, dass die Texte am nächsten Tag zu einer anderen Druckerei geschickt werden sollten. Der Chronos würde in dieser Situation nicht klein beigeben. Das war richtig, aber es schien mir momentan von untergeordneter Bedeutung zu sein. Noch immer konnte ich nicht fassen, was geschehen war, und beim Gedanken an Eva empfand ich eine quälende Angst.

Ralf kam zu mir herüber, und ich zog mich mühsam hoch. Wieder runzelte er die Stirn, sagte jedoch nichts.

Die Fahrt verlief schweigend. Erst als wir in die Alexanderstraße einbogen, sagte Ralf leise: „Du gibst doch nicht mir die Schuld, oder?“

„Nein. Ich denke, es hätte nicht so weit kommen müssen, aber dass es passiert ist, ist nicht deine Schuld. Die Dinge liegen nicht in unserer Hand.“

Eva hatte die vergangene Stunde damit verbracht, mit dem Handy in der Hand vom Küchenfenster zum Schlafzimmerfenster und wieder zurück zu laufen. Es waren die beiden Fenster, die zur Straße hinausgingen. Als sie Ralfs Wagen um die Ecke biegen sah, rannte sie die Treppe hinunter, öffnete die Haustür und hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest. Der Boden schwankte unter ihr.

Sie sah, wie Lukas die Straße überquerte und auf sie zukam. Die Lederkutte in seiner Hand war blutverschmiert. Für einen Augenblick glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Als er sie fest in die Arme schloss, spürte sie, wie das noch nicht getrocknete Blut Spuren auf ihrem Körper hinterließ.

„Wo ist er, Luke?“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Eine halbe Stunde später schlug ein Pfleger im Keller des Robert-Bosch-Krankenhauses ein grünes Tuch zurück.

„Könnten wir einen Moment allein sein?“, bat Lukas leise, und der Pfleger verließ den Raum.

Eva machte einen zögernden Schritt nach vorne. Sie hatte das Gefühl, testen zu müssen, ob ihr Körper ihr noch gehorchte. Sie streckte die Hand aus und berührte zärtlich Kalles Wange. Seine Züge waren entspannt, friedlich. Seine Haut war noch warm.

Minutenlang stand sie reglos da und blickte in sein Gesicht.

Dann kam plötzlich der Schmerz. Er kam so hart und unerwartet, dass sie nicht in der Lage war zu reagieren. Sie stöhnte auf, presste die Hände auf den Bauch und krümmte sich zusammen.

Ein einziger Gedanke bohrte sich wie ein Presslufthammer in ihr Hirn. Bitte – nicht das Kind!

Mit einem Schritt war Lukas bei ihr. Undeutlich nahm sie wahr, wie er sie festhielt und nach oben brachte.

„Wir brauchen Hilfe“, rief er dem erstbesten Arzt zu, der in Sichtweite kam. „Sie ist schwanger!“

Ralf stand mit verschränkten Armen auf dem Flur der Gynäkologie und sah seinen Freund durchdringend an. „Lange hältst du nicht mehr durch, Buddy“, stellte er nüchtern fest. Bevor Lukas Gelegenheit zu einer Entgegnung hatte, öffnete sich die Tür neben ihnen und der Arzt trat heraus.

„Sie können jetzt zu ihr. Fünf Minuten.“

„Hat sie ... Ich meine ...“, begann Lukas.

„Sie hat das Kind nicht verloren, was in diesem frühen Stadium allerdings ein kleines Wunder darstellt. Ich habe ihr ein unbedenkliches krampflösendes Medikament gegeben. Sie braucht jetzt vor allem Ruhe. Wir behalten sie zur Sicherheit ein, zwei Tage hier, dann sollte wieder alles in Ordnung sein.“

Alles in Ordnung – das bezweifle ich, dachte Ralf, während Lukas hinter der Tür verschwand.

Als Lukas das Zimmer nach ein paar Minuten wieder verließ, musste Ralf ihn stützen.

„Schaffst du’s noch nach Hause?“

„Ich bin okay. Ich brauche nur ... eine kleine Pause.“

Ich hatte Mühe wach zu bleiben und atmete auf, als wir am Kräherwald ankamen. Mit Ralfs Hilfe schaffte ich es noch die Treppe hinauf und bis zum Sofa. Mein Verband hatte sich rot gefärbt. Mein Blut mischte sich mit Kalles Blut. Eine tiefsinnige Symbolik.

„Wir sollten ...“, begann Ralf, doch ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Kraft mehr.

Ich bekam gerade noch mit, wie er mir ein Glas Eiswasser brachte, dann nahm ich nichts mehr wahr.

Eva lag blass in den Kissen. Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante.

„Er hat es gewusst, Luke“, flüsterte sie. „Er hat ... es mir gestern praktisch gesagt!“

„Er hat dich geliebt. Aber was auch immer du getan hättest – du hättest es nicht verhindert. Ich hoffe, das weißt du.“

Sie nickte. „Er wollte, dass du ...“

Noch immer hielt ich Kalles blutverschmierte Lederkutte in der Hand. Sie fühlte sich plötzlich bleischwer an.

„Ich weiß.“


EINIGE TAGE SPÄTER ...

In a time of deceit telling the truth is a revolutionary act.

George Orwell

Ich war fast wieder der Alte. Das leichte Hinken, das mir noch geblieben war, nahm man kaum wahr. Eva kam oft am Abend und brachte chinesisches Essen mit. Manchmal kochte sie auch. „Du kannst schließlich nicht nur von Tiefkühlpizza leben!“ Danach fuhren wir meist zum Waldfriedhof hinauf, wo Kalle unter den ausladenden Asten eines Ahornbaumes seine letzte Ruhe gefunden hatte.

Noch immer trieb mir die Erinnerung an sein Begräbnis Tränen in die Augen. Alle waren sie gekommen – ein Geleitzug von weit über hundert Leuten formierte sich zwischen Kapelle und Grabstätte, wo seine Kutte auf dem Sarg unter einem Berg gelber Rosen verschwand. Selbst der Pfarrer konnte sich der Stimmung nicht entziehen und musste seine Rede mehrmals unterbrechen, weil ihm die Stimme versagte. Es war in jeder Hinsicht ein würdiger Abschied, und Eva musste sich mit der ungewohnten Situation auseinandersetzen, fortan mehr Bodyguards um sich zu haben als Angelina Jolie.

Den Kampf um den Patch des Vice-President hatte Chris Hansen knapp für sich entschieden, woraufhin sich Dirty Harry auf eine ausgedehnte Reise zu den skandinavischen Bruderclubs begab.

Auch die Chronos-Redaktion stand nach wie vor unter Personenschutz. Ralfs Titelstory hatte dem Blatt einmal mehr internationale Aufmerksamkeit beschert und Friedrich Oberhofers politische Karriere abrupt beendet. Quer durch alle Fraktionen des Landtages wurde nun das Verbot der als verfassungsfeindlich eingestuften Württembergischen Bruderschaft diskutiert, und ich zweifelte nicht daran, dass es kommen würde. Der Chronos hatte wie so oft etwas erreicht – aber der Preis war hoch.

Mit einem Teil der Einnahmen aus der hohen Auflage wurde die nicht allzu üppig bemessene Versicherungssumme aufgestockt, die der Druckerei zugesprochen worden war, ein weiterer Teil wurde als besondere Aufwendungen verbucht und ging diskret an den Ironhawk-MC, der Rest blieb als Rücklage und würde zweifellos irgendwann in die dringend notwendige Erneuerung der Hardware fließen.

Dann kehrte Ruhe ein.

Von Ciarán und Underground hörte ich eine ganze Weile nichts; das gab mir Zeit, noch einmal über alles nachzudenken und mich mit meinen eigenen Problemen zu beschäftigen. Zu sinnvollen Ergebnissen gelangte ich dabei allerdings nicht. Ich hatte noch immer keine Haltung zu der veränderten Situation bei Avaleet gefunden und schob die Entscheidung vor mir her, indem ich mich sporadisch an meinem Arbeitsplatz blicken ließ und dort nichts Halbes und nichts Ganzes machte. Da Sniper V endlich auf dem Markt und obendrein äußerst erfolgreich war, war das auch problemlos möglich. Den persönlichen Dank vonseiten des Firmenchefs fand ich allerdings peinlich, doch er kam so überraschend, dass ich keine Chance hatte, mich zu drücken. Ich recherchierte nicht weiter über den Quine-Deal – aus einem seltsamen Grund hatte ich plötzlich das Interesse daran verloren. Ich verbrachte Zeit mit Ralf und Gustav und genoss es, im Jetzt zu leben. Ich wusste verdammt gut, wie schnell es vorbei sein kann!

Nur in den langen Nächten, wenn Eva, Ralf und Gustav gegangen waren und ich nicht schlafen konnte, nahm ich mir wieder die Caviness-Dateien vor. Inzwischen kannte ich jedes Dokument in dem umfangreichen Ordner auswendig, und es bestand kein Zweifel daran, dass brisantes Material dabei war. Es ging um weitreichende Verstrickungen von Politik und Wirtschaft – auf US-amerikanischer, aber auch auf globaler Ebene. Einige multinationale Player wurden genannt, die ihre Namen normalerweise gerne aus der Öffentlichkeit heraushielten.

Ein Konzern schien geradezu darauf abonniert zu sein, mit Unterstützung der amtierenden „Volksvertreter“ Schmutz in Gold zu verwandeln – auf unzulänglich gesicherten Ölplattformen, in Afghanistan, in Libyen und im Irak, wo das Geld buchstäblich auf der Straße lag. Die Basisarbeit übernahmen mehr oder weniger ernst zu nehmende Meinungsmacher aus dem neolibertären Lager. Nicht alles davon war völlig neu, aber die Zusammenhänge tauchten in den Mainstream-Medien bemerkenswert selten auf.

Während ich gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfte, gelangte ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass es sich bei der viel zitierten Weltregierung durchaus um eine Realität handelte. Allerdings schien es kein homogenes, durchorganisiertes System zu sein; eher eine Ansammlung sehr widersprüchlicher Strömungen, die sich ständig selbst vernichteten, um sich wieder neu zu erschaffen. Ein skurriles, auf Zerstörung ausgerichtetes Kunstwesen, das die Evolution bereits in einer frühen Entstehungsphase ausgesondert hätte. Ohne dass ich es wollte, drängte sich mir plötzlich der Vergleich mit einem hoch entwickelten Computerwurm vom Format eines Stuxnet auf ... Doch dieser Teil der Wahrheit würde wohl noch eine Weile im Dunkeln bleiben.

Für alle Zeiten ungeklärt bleiben würden mit Sicherheit die näheren Umstände, unter denen die Karte entstanden war, sowie George Caviness’ befremdlicher Geisteszustand. Das war nicht leicht zu akzeptieren. Gustavs Erklärungsversuch, bei dieser Art der Erkrankung sei es nicht ungewöhnlich, dass Realität und Wahn sich in schwer nachvollziehbarer Weise vermischten, und auch Fantasien extremer Gewalt kämen häufig vor, bot einen gewissen Anhaltspunkt, befriedigte mich jedoch nicht völlig.

Anyway. Egal wie lange und intensiv ich mich auch mit jedem einzelnen Dokument auseinandersetzte – ich gelangte immer wieder an denselben Punkt: Dinge an die Öffentlichkeit zu bringen, die ohnehin schon bekannt waren, war unnötig, und der Teil des Materials, der noch nicht bekannt war, stammte aus einer diskreditierten Quelle und war somit nicht verwertbar. Wir hätten mindestens eine weitere Quelle gebraucht, um irgendetwas davon verwenden zu können, doch diese war weit und breit nicht in Sicht. Auch sonstige unabhängige Belege nicht. Weitere Recherchen vor Ort verboten sich von selbst – Ciarán hatte schon viel zu viel riskiert!

Seufzend schaltete ich den Computer aus und ging schlafen.

Andrew Arthur William III. blickte in den Abgrund.

Die Schreie der Möwen mischten sich mit dem Geräusch der Brandung, das aus dieser Entfernung nur als schwaches Rauschen vernehmbar war. Die Abendsonne tauchte die Szenerie in flammendes Purpur, vor dem das verblasste Rot der Brückenaufhängung fast verschwand. Auf der San-Francisco-Seite endete es im Nebel. Im Nichts. Wie so vieles.

Andy war sich der Tatsache bewusst, dass er an exakt der Stelle stand, an der knapp einen Monat zuvor der Hillbilly George Caviness unter noch immer nicht völlig geklärten Umständen gestorben war. Es gab Gerüchte über einen Datenträger, geheime Aufzeichnungen aus dem sagenumwitterten Bohemiam Grove, doch das war nur eine weitere unbewiesene Verschwörungstheorie.

Bisher.

Noch ein kleiner Schritt, und der Abgrund entwickelte jenen unerklärlichen magischen Sog, dem kaum zu widerstehen war. Die Angst vor der Tiefe ist nicht, man könnte hinabstürzen – es ist die Angst, man könnte springen!

Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft riss Andy den Blick von den an den Felsen zerschellenden Wellen los und hob den Kopf. Die Golden Gate Bridge hatte abermals die Farbe gewechselt und erschien nun Ton in Ton mit der nachtblauen See. Es wurde kalt.

Andrew griff in die Tasche seiner Jeansjacke und betrachtete den USB-Stick. Er fühlte sich seltsam erleichtert und schwermütig zugleich und auch irgendwie erstaunt darüber, wie einfach und selbstverständlich plötzlich alles schien. Geschehen war. Fast ohne sein Zutun.

Er hob die Hand und schleuderte den Stick so kraftvoll in die Bucht, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Eine Möglichkeit zum Festhalten gab es nicht.

Dann drehte er sich um und ging langsam weg.

Das Rauschen der Serverkühlungen mischte sich mit dem Brummen der Klimageräte und ließ den Raum leicht vibrieren. Josh kletterte auf einen Hocker, hob vorsichtig eines der Tücher an, die vor den Fenstern hingen, und spähte nach draußen. Der Himmel über Santa Monica war wolkenverhangen. Vielleicht würde es sogar regnen – ein seltenes Phänomen.

Charlie, der vor seinem Monitor saß und damit beschäftigt war, den Posteingang zu sortieren, hob den Kopf. „Wie sieht’s aus?“

„Eine Geleitschutztruppe haben wir noch. Soll ich mal rausgehen und ihnen Kaffee bringen?“

Eigentlich war Josh nicht zum Scherzen zumute. Ciaráns erzwungene Abwesenheit bedeutete eine schmerzhafte Zäsur, und obwohl Charlie ein begnadeter Architekt war und das System auf ein bemerkenswertes technisches Niveau gehoben hatte, fragte er sich, ob sie die Stellung auf Dauer zu zweit würden halten können. Insgeheim wünschte er sich, die unselige Speicherkarte wäre nie in ihre Hände gelangt – die Sache war den Preis nicht in Ansätzen wert!

Charlie nahm seine Stimmung auf. „Lass die Ohren nicht hängen, Junge. Es kommen auch wieder andere Zeiten.“

Dann war es eine Weile still, Josh setzte sich an seinen Rechner und bereitete die nächste Charge Dokumente vor, die online gestellt werden sollte, Charlie arbeitete sich konzentriert durch einen unübersichtlichen Wust von Materialeingängen.

Plötzlich fuhr er jedoch hoch. „Gosh darn it!!!“

Da heftige Gefühlsäußerungen bei seinem Kollegen selten waren, stand Josh sofort auf und ging zu ihm hinüber. Charlie deutete nur schweigend auf seinen Monitor, und nach wenigen Zeilen verschlug es auch Josh die Sprache.

Nach außen blieb Ciarán völlig gelassen, als er die Neuigkeit erfuhr. Innerlich vibrierte er jedoch, als hätte er an eine Starkstromleitung gefasst.

„Scheint, als hätte ich da jemanden völlig falsch eingeschätzt“, murmelte er.

C: schickt mir das file sofort rüber ... Crane muss es abgleichen!

Zehn Minuten später hatte er Lukas im Darknet.

L: bingo!

L: das material deckt sich 1:1 mit den informationen auf der karte!

L: habt ihr irgendeine ahnung, wo es herkommt?

Ciarán lächelte in sich hinein. Ein hageres, bleiches Gesicht tauchte vor ihm auf.

C: ich weiß sogar sehr genau, wo es herkommt – es kommt direkt aus dem herzen der dunkelheit ...

L: ?

C: aus BG

C: die quelle ist über jeden zweifel erhaben

Er zögerte einen Moment.

C: dem mann habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt mit dir rede

L: dann kannst du damit online gehen

C: darauf kannst du wetten!

L: du weißt hoffentlich, dass dieses material viel zu komplex ist, um eine größere öffentlichkeit zu erreichen

L: es müsste mindestens parallel aufbereitet werden

C: spricht nichts dagegen

L: trotzdem wird es nicht annähernd den effekt haben wie ein splatter-movie oder eine spektakuläre false flag operation

C: das macht nichts

C: wir haben ETWAS

C: nur das zählt

Und dann postete Ciarán noch einen kurzen Satz in eigener Sache. Einen Satz, der für Lukas ebenso überraschend kam, wie er ihn mit freudiger Erwartung erfüllte.

Ich trat auf den Balkon hinaus und dachte über die völlig unvorhergesehene Wendung der Dinge nach. Was für ein verrückter Sommer! Jedes Mal, wenn wir glaubten, es würde endlich Ruhe einkehren, platzte eine neue Bombe. Ich war zwar nicht der Typ für Langeweile – aber so langsam war selbst mein Kontingent an Aufregung erschöpft. Vielleicht wurde ich auch einfach alt.

Natürlich freute ich mich. Ich freute mich für Ciarán, für sein Lebenswerk – er hatte es verdient! Zwar enthielten die Dokumente keine Zeile zu den Ereignissen um 9/11, auch keine Beweise einer wie auch immer gearteten okkulten Synarchie, dafür aber eine lange Liste mit Namen. Es waren Namen von Einzelpersonen, von Konzernen und von Organisationen, die in dieser Konstellation noch nie zuvor in Erscheinung getreten waren.

Die Papiere belegten eine Menge. Sie beleuchteten detailliert, wie nicht nur in den USA, sondern weltweit reaktionäre, vom Volk abgekoppelte Eliten willkürlich Realitäten schafften. Wie ökologische Verantwortung unterminiert, reformorientierte Kräfte systematisch ausgebremst, Feindbilder geschaffen wurden. Und – für uns vielleicht am bittersten – sie zeigten, wie Aktivisten zu Terroristen gemacht wurden, um sie dann unter Missachtung ihrer Menschenrechte zu internieren. Es gab Belege für weitreichende Zensurmaßnahmen sowohl in der etablierten Presse als auch im Internet. Die Machtmechanismen in den Diktaturen und in den sogenannten freien Demokratien glichen sich erschreckend.

In ihrem ganzen Ausmaß waren die Seiten ein wuchtiges Manifest, doch es präsentierte sich in so fachspezifischen, hochkomplexen Zusammenhängen, dass ich in zunehmendem Maße an der Resonanz zweifelte. Leider war die große Masse bereits derartig von smartiebunter Klatschpropaganda narkotisiert, dass sie für anspruchsvollere Wahrheiten nicht mehr zugänglich war. Zerstückelte Kinder in BG, die wahren Hintergründe von 9/11 und vielleicht sogar die in Hackerkreisen bekannte Aussage eines chinesischen Offiziellen, die Chinesen würden die Wall Street nie crashen lassen, weil sie sowieso ihnen gehöre, wären ein Scoop gewesen. Doch der Leak, den wir nun anvisierten, würde wahrscheinlich weniger Aufsehen erregen als Cablegate – und genauso schnell wieder vergessen sein. Ich hoffte nur, dass Ciarán sich dessen ebenso bewusst war wie ich.

Nachdenklich ging ich ins Wohnzimmer zurück, trank etwas und sah auf die Uhr. Es war noch nicht allzu spät. Kurz entschlossen zog ich mich um und verließ das Haus. Es wurde höchste Zeit für meinen lange überfälligen Besuch bei Marcel.

Marcel Abramovich verabschiedete sich schweren Herzens von der Ausgestaltung seines vektorgrafisch generierten Signets und schaltete den Bildschirm ab. Das Signet war ein kleines Kunstwerk und würde mit ziemlicher Sicherheit das neue Avaleet-Firmenlogo werden – es sollte perfekt sein. Da Catherine mit den Kindern bei ihrer Mutter war und erst etwas später zurück sein würde, hätte er noch weiterarbeiten können – und die Versuchung war groß! –, aber es war auch einer der letzten lauen Sommerabende, und er wollte noch ein paar Sonnenstrahlen einsammeln, bevor er endgültig zum Maulwurf wurde.

Er verließ sein kleines Studio, machte einen Schlenker durch die Küche, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und ging in den Garten hinaus. Im Halbschatten einer Birke setzte er sich auf die Bank, die er erst in der vergangenen Woche lindgrün angestrichen hatte, und auf der sonst Catherine immer saß und den Kindern beim Spielen zusah. Während er sein Bier trank, betrachtete er noch einmal prüfend sein Werk. Dafür, dass sich seine ganze Kunst auf virtuelle Malerei beschränkte und er noch keine Handvoll Mal einen realen Pinsel in der Hand gehabt hatte, war es gar nicht so schlecht!

Er wandte seinen Blick den kleinen Schäfchenwolken am Himmel zu, ging in Gedanken die Farbwerte des Signets durch und kam zu dem Schluss, dass das Resultat der Skalierung noch nicht vollkommen zufriedenstellend war. So bald wie möglich würde er sich den Rekonstruktionsfilter noch einmal vornehmen ...

Er war so sehr in sich selbst vertieft, dass er die Türklingel nicht hörte und den Besucher erst bemerkte, als er direkt vor ihm stand.

„Das Gartentor war offen ...“

„Lukas! Das ist ja eine Überraschung! Setz dich.“

„Störe ich auch nicht?“

„Ganz im Gegenteil! Du hast dir einen der wenigen ruhigen Momente ausgesucht.“ Er hob seine Flasche. „Trinkst du auch eins?“

Lukas nickte und Marcel holte zwei neue Pils aus der Küche. „Du machst dich rar“, stellte er fest, als er zurückkam, und prostete seinem Kollegen zu.

„Ich weiß“, entgegnete Lukas seufzend.

Eine Weile beobachteten sie schweigend den Sonnenuntergang. Marcel dachte an die beunruhigenden Bilder, die er zwei Wochen zuvor auf dem USB-Stick gesehen hatte, und an Lukas’ seltsame Abwesenheit in der Firma. Er sah ihn an und fand, dass er blass aussah, angestrengt, als hätte er eine schwere Krankheit hinter sich. Doch da er das Gefühl hatte, dass Lukas nicht darüber sprechen wollte, fragte er nicht nach. Stattdessen schlug er vor, etwas zu essen zu machen.

„So ein Pesto, wie ich es koche, hast du noch nie gegessen, das verspreche ich dir! Außerdem siehst du aus, als könntest du was auf die Rippen gebrauchen.“

Als sie später in der knoblauchduftdurchfluteten Küche saßen und ein weiteres Pils tranken, sagte Lukas: „Marcel, es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte ...“

Abramovich stellte die Teller in die Spüle und sah seinen Gast erwartungsvoll an. „Mehr Renderings?“

Grinsend schüttelte Lukas den Kopf. „Nein. Keine Renderings. Was das betrifft, empfehle ich dir die Seite Underground.org.“ Dann wurde er ernst. „Es geht um eine Sache, die sich bei Avaleet abgespielt hat. Vor etwa zweieinhalb Jahren.“

Plötzlich fühlte Marcel Abramovich sich unwohl. Er hätte liebend gerne über Gott und die Welt mit seinem Kollegen geplaudert – doch aus einem unerfindlichen Grund schien der sich ausgerechnet für die eine Geschichte zu interessieren, die ihm unangenehm war. Er runzelte die Stirn. „Warum interessiert dich das? Das war doch lange vor deiner Zeit, und es hat keinerlei Auswirkungen ...“

„Es war mein Programm, Marcel.“

Auf halbem Weg zum Mund ließ Abramovich die Bierflasche sinken. Er war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. „Was?“

„Das Programm, hinter dem sie her waren, war dasselbe Programm, mit dem du tagtäglich arbeitest. Ich weiß, dass du mir was über die Sache sagen kannst, weil du mal eine Andeutung darüber gemacht hast. Das Ganze hätte ein paar Leute fast das Leben gekostet, Marcel – mich eingeschlossen. Ich will nur wissen, wer daran beteiligt war. Ich denke, darauf habe ich ein Recht.“

Marcel ging zur Spüle und ließ etwas Wasser in ein Glas laufen. Das Bier schmeckte plötzlich schal. „Ich ... hatte keine Ahnung, Lukas, das musst du mir glauben!“

„Das weiß ich. Und ich bin nicht hier, um dir irgendeinen Vorwurf zu machen. Ich will nur damit abschließen, das ist alles.“

Abramovich setzte sich wieder und nickte. „In Ordnung. Ich sage dir alles, was ich weiß. Ausgegangen ist die ganze Geschichte wohl von Mario Pross, der damals Webers Stellvertreter war. Es war kurz nach dem IPO, und der Firma ging es schlecht. Es ging das Gerücht um, die Bilanzen seien geschönt worden. Wie auch immer. Ich war damals grade etwas klamm – wegen der Kinder, verstehst du? Aber ich dachte, es ginge nur darum, ein etwas unkonventionelles Headhunting zu betreiben. Es hieß, Pross wolle Hacker rekrutieren. Ich habe nur im Netz nach einer ganz bestimmten Gattung Code Ausschau gehalten. Das war alles. Wenn ich gewusst hätte ... Ich meine, ich hätte doch niemals ...“

„Wer war noch dabei, Marcel?“

„Als Weber von der Sache erfuhr, warf er alle raus, die damit zu tun hatten. Alle ... außer mir.“

„Und warum dich nicht?“

Marcel Abramovich spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. „Ich glaube, das hatte ich Emmerich zu verdanken.“

„Emmerich?“

„Er war ... wohl am dichtesten an Pross dran. Aber er muss es auch gewesen sein, der das Ganze dann auffliegen ließ. Es ging ihm gesundheitlich sehr schlecht zu der Zeit.“

„Emmerich ...“, wiederholte Lukas tonlos.

„Was wirst du jetzt tun?“

„Keine Ahnung.“

„Und ... sind wir ... noch Freunde?“

„Natürlich sind wir das, Marcel. Und das werden wir auch bleiben – versprochen. Nur ob wir auch Kollegen bleiben werden, das kann ich dir nicht versprechen. Ich danke dir.“

Es war ungewöhnlich, dass bereits um neun Uhr abends alle Lichter in der Avaleet-Firmenzentrale erloschen waren. Alle, bis auf die Schreibtischlampe in Gerhard Webers Büro.

Zufrieden schaffte der CEO Ordnung in dem Papierchaos, das sich an seinem Arbeitsplatz angesammelt hatte. Es war eine erfreuliche Tätigkeit, denn die Zahlen auf den Unterlagen ließen keine Wünsche offen. Bereits jetzt, kurze Zeit nach dem Release, war klar, dass Sniper V ein Kracher war! Weber lächelte. Natürlich wusste er, wem er den Erfolg in erster Linie zu verdanken hatte, und da spielte es auch weiter keine Rolle, dass das Auftreten seines wichtigsten freien Mitarbeiters mitunter etwas unkonventionell war. Genialität hatte eine gewisse Exzentrik schon immer voll gerechtfertigt! Wie gewöhnlich mischte sich jedoch ein leicht ungutes Gefühl in Webers Gedanken an Lukas. Er mochte den jungen Hacker und stellte sich zum x-ten Mal die Frage, ob er nicht längst mit ihm hätte reden müssen, ihm endlich reinen Wein hätte einschenken müssen über die schicksalhafte Verstrickung, die ihn mit Avaleet verband. Stattdessen beschränkte Weber sich darauf, ihm immer wieder großzügige Sonderboni zukommen zu lassen, und fühlte sich dabei in zunehmendem Maße wie beim mittelalterlichen Ablasshandel.

Seufzend goss er sich ein Glas Whisky ein. Die bittere Wahrheit war wohl, dass er ein hoffnungsloser Feigling war und Lukas Stegmann niemals erfahren würde ... Rasch kippte er den Whisky hinunter und löschte die Lampe. Er schob die quälenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich lieber auf die angenehmen Dinge des Lebens: ein lauwarmes Bad, ein paar Drinks, vielleicht der neueste Leonardo-di-Caprio-Streifen. Und ganz sicher hatte eine seiner zahlreichen Bettgespielinnen Lust, noch auf einen Sprung vorbeizukommen. Auch er hatte schließlich mal einen Feierabend verdient!

Gerade als er die Bürotür hinter sich zuzog, klingelte sein Handy.

Simone stand vor dem Seiteneingang, und im Bruchteil einer Sekunde wusste er es. Es gab Dinge, vor denen konnte man nicht davonlaufen.

„Bist du jetzt bereit, mit mir zu sprechen, Onkel Gerhard?“

„Komm rauf.“

Zurück im Büro schenkte er sich einen weiteren Whisky ein und öffnete das Fenster. Kühl und frisch durchströmte die Abendluft den Raum. „Möchtest du was trinken?“

Simone schüttelte den Kopf. „Du hast es die ganzen Jahre über gewusst. Du hast es gewusst und nichts gesagt. Wie konntest du!“ Tränen standen in ihren Augen, und es war nicht klar, ob es Tränen des Schmerzes oder der Empörung waren.

Weber leerte auch sein zweites Glas in einem Zug. „Moni, bitte hör mir zu, bevor du mich verurteilst. Ich habe immer nur an dich gedacht, das musst du mir glauben! Du warst zu jung. Du hättest den Schock niemals verkraftet. Jetzt ist die Zeit dafür. Aber du musstest dich selbst erinnern, damit Heilung für dich möglich wird. Es musste aus dir kommen, verstehst du? Deshalb habe ich dich zu einem Therapeuten geschickt.“

Das war die Version, von der er nicht nur seine Nichte, sondern auch sich selbst zu überzeugen versuchte. Es gab noch eine andere, und das war die mit dem hoffnungslosen Feigling ...

Simone Weber trug rote Chinos, ein rotes Shirt und knallroten Lippenstift. Sie saß mit versteinerter Miene auf dem Sofa, schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an. Er schob ihr den Aschenbecher hin.

„Wer war er? Ich will seinen Namen wissen.“

Gerhard Weber holte tief Luft, nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. „Er hieß Siegfried Reuter. Er war Assistenzarzt in der Klinik in Windhuk.“

„Ein Deutscher?“

„Österreicher, glaube ich. Es tut mir so leid, Moni ...“

Wütend stieß Simone den Rauch aus. „Ich will kein Mitleid, ich will Antworten. Vielleicht fangt ihr langsam mal damit an, mich ernst zu nehmen! Wie um alles in der Welt konnte es geschehen, dass niemand etwas gemerkt hat? Ich meine, so lange!“

Weber seufzte. Wie konnte man etwas erklären, das nicht zu erklären war? „Deine Eltern haben in dieser Zeit praktisch nur für ihre Arbeit gelebt. Anders hätten sie all das niemals aufbauen können. Sie haben wirklich etwas bewirkt da unten, verstehst du? Und ich war ja immer nur sporadisch da. In diesem letzten Jahr ... Ich habe gemerkt, dass irgendwas nicht stimmte. Aber du musst verstehen, dass die ganze Sache so unvorstellbar war ... Jedenfalls dauerte es viel zu lange, bis ich mir sicher war. Sicher genug, um Reuter damit zu konfrontieren.“

Simone drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und sah zu Boden. „Ich bin ihnen völlig egal“, flüsterte sie. „Sie machen einfach so weiter, als sei nichts geschehen. Lassen sogar noch Fotos von diesem Monster zu Hause rumliegen ...“

Gerhard Weber räusperte sich. Er wusste nicht, wie er den nächsten Satz sagen sollte. „Deine Eltern wissen es bis heute nicht, Moni.“

Simones Kopf schnellte hoch und sie starrte ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. „Was?“

„Deine Mutter war im dritten Monat schwanger. Sie hätte das Kind verloren, wenn ich was gesagt hätte. Es würde Rafi dann heute nicht geben.“

„Wäre kein irreparabler Schaden für die Menschheit“, murmelte Simone bitter.

„Ich weiß, dass du das nicht so meinst.“

„Das glaubst du doch nicht im Ernst? Ich meine, dass sie von all dem überhaupt nichts mitbekommen haben? Aber es ist ja so verdammt einfach, von nichts zu wissen ...“

Sie schwiegen eine Weile.

„Ich hoffe, du hast das Schwein umgebracht“, sagte sie schließlich.

„Ich hab ihm jedenfalls gesagt, dass ich das tun würde. Am nächsten Tag war er verschwunden.“

„Du hast nie nach ihm gesucht? Ich meine, vielleicht hat er weitergemacht ...“

„Auch wenn du mich jetzt für skrupellos hältst – es war mir egal. Du warst wichtig. Deine Eltern. Ihr musstet von dort weg, musstet ein neues Leben beginnen. Viel später habe ich mal nachgeforscht, aber nichts gefunden. Er hat wohl seinen Namen geändert ... Ist das noch wichtig für dich?“

Simone blickte ihn müde an. „Nein. Nicht wirklich.“

DER NÄCHSTE TAG

Im Ganesha hatte man zwei Tische zusammengestellt, und das Redaktionsteam war bereits vollzählig versammelt.

Mir war etwas mulmig zumute, als ich das Restaurant betrat. Nicht nur dass ich diese Art sozialer Gruppensituation grundsätzlich lieber mied, ich hatte überdies das Gefühl, nicht so recht zu diesem Anlass dazu zu passen, und kannte außer Ralf alle Anwesenden nur flüchtig. Entsprechend lange hatte ich gezögert, die Einladung anzunehmen. Erst als Ralf mir versicherte, Ulrich Herberger wäre zutiefst enttäuscht, wenn ich nicht käme, ließ ich mich schließlich erweichen.

Der Empfang war jedoch so herzlich, dass ich meine Bedenken sofort vergaß. Man gab mir zu verstehen, dass man mich in meiner Cypherpunk-Funktion als Kombattanten betrachtete, ganz abgesehen von der kleinen Geschichte, die mich mit dem Chronos verband. Mir zu Ehren gab es nur vegetarische Gerichte – Bharta und Palak Kofta – und jede Menge Cobra zu trinken. Ich saß zwischen Uli und Caitlyn, das Essen war hervorragend, das Bier stark, und es wurde viel gelacht.

Irgendwann klopfte Ulrich mit der Gabel an sein Glas, und alle Blicke wandten sich ihm zu.

„Liebe Freunde“, begann er feierlich. „Wir haben uns heute Abend aus mehreren glücklichen Anlässen hier zusammengefunden. Wir wollen Ralf als vollwertiges Redaktionsmitglied empfangen, und wir sind sehr erleichtert darüber, dass Luke wieder gesund ist und hier bei uns sein kann. Nicht zuletzt wollen wir unseren jüngsten journalistischen Sieg feiern. Gegen Oberhofer läuft ein Strafverfahren, und das Verbot der Wüttembergischen Bruderschaft ist so gut wie beschlossen. Das ist ein riesiger Erfolg! Natürlich sind wir uns bei aller Freude der großen Opfer bewusst, die dieser Sieg gekostet hat, und wir wollen heute ganz besonders an Kalle denken, dem wir ihn zu einem großen Teil zu verdanken haben. Wenn wir uns entschieden haben, trotzdem fröhlich zu sein, zu lachen und zu trinken, dann aus einem einzigen Grund: Weil er es so gewollt hätte. Und deshalb möchte ich nun mein Glas auf Mikael Andersson erheben. Auf seinen Mut, seine Hilfsbereitschaft und seine Art, das Leben zu leben. Wir werden ihn nie vergessen.“

Ich ertränkte den aufkommenden Schmerz in einem großen Glas Cobra-Bier. Uli hatte recht. Kalle hatte zeitlebens keine Party ausgelassen – er hätte nicht gewollt, dass wir Trübsal bliesen. Aber er würde eine Lücke hinterlassen, die nicht leicht zu füllen war.

Etwas später am Abend hielt ich die Zeit für gekommen, mein kleines Gastgeschenk zu übergeben, zog eine CD aus der Tasche und legte sie vor Ulrich auf den Tisch. Sofort heftete sich sein Blick darauf.

„Lass mich raten, was das ist ...“

Ich nickte. „Das sind mehrere Hundert Dokumente, die Underground in diesen Tagen online stellen wird. Aber damit sie einer breiteren Öffentlichkeit auch nur in Ansätzen verständlich werden, müssen sie interpretiert werden. Bist du interessiert?“

Uli grinste breit. „Ob ich interessiert bin?“ Er wandte sich der Redaktionsassistentin zu. „Wie sieht’s aus, Caitlyn, hast du vielleicht Lust, einen Hintergrundbericht über Ciarán McCallum zu schreiben?“

Ich sah, wie sich die Augen der jungen Nordirin weiteten und einen verklärten Glanz annahmen.

„Ob ich Lust habe, etwas über Ciarán McCallum zu schreiben?“, hauchte sie fassungslos. „Fragst du mich das im Ernst?“

Herberger lachte. „Dann steht unserem neuen Titel ja nichts mehr im Wege.“ Er reichte die CD über den Tisch an Ralf weiter. „Da auch ohne unser Zutun im Moment flächendeckend abgeschaltet wird, können wir die AKW-Story guten Gewissens noch mal verschieben. Ralf – du hast einen neuen Job. Soweit ich weiß, bist du mit den Zusammenhängen ja bestens vertraut. Fang gleich morgen früh damit an!“

Eine hübsche Kellnerin im Sari brachte Firni zum Nachtisch – Reispudding mit Milch, Kardamom und Safran.

„Wie ich höre, hat sich auch deine persönliche Geschichte inzwischen aufgeklärt“, sagte Uli zwischen zwei Löffeln.

„Ja“, antwortete ich seufzend. „In einer ziemlich unvorhergesehenen Art und Weise.“

„Was wirst du tun?“

„Ganz ehrlich ... ich weiß es noch nicht, Uli.“

Während die Musik, die Gespräche und die vielen unterschiedlichen Gefühle um mich brandeten, glitten meine Gedanken weg. Weg von der Vergangenheit, von Avaleet, dem Quine-Deal, weg von Tod und Schmerz – hin zu Underground, zu unserem Leak, zu Ciarán. Vielleicht lag hier ja die Zukunft ...

Auch wenn die Veröffentlichung, die Josh, Charlie, Tommy und all die anderen jetzt vorbereiteten, nicht der spektakuläre Befreiungsschlag war, von dem wir geträumt hatten, so war es dennoch ein Schritt in die richtige Richtung. Es war ein langer und steiniger Weg. Andere hatten ihn vor uns beschritten, und ihre mächtigen Schatten eilten uns voraus. Unzählige würden nach uns kommen und ihn zu Ende gehen – daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel.

Nach einem letzten Cobra erhob ich mich.

„Hey, du willst doch nicht etwa schon gehen?“, rief mir Ralf über den Tisch hinweg zu.

„Tut mir leid, Leute“, entgegnete ich geheimnisvoll, „aber ich habe noch eine absolut unaufschiebbare Verabredung heute Nacht.“

Der Airbus A320 aus Paris war die letzte Maschine, die an diesem Abend auf dem Flughafen Stuttgart-Echterdingen eintraf, und der kleine Terminal war fast menschenleer. Als ich mit klopfendem Herzen den Ankunftsbereich durchschritt, war das Flugzeug bereits gelandet. Atemlos stand ich hinter der Absperrung und beobachtete, wie die Passagiere einer nach dem anderen durch die Sicherheitskontrolle tröpfelten.

Es dauerte nicht lange, da sah ich ihn. Er trug Jeans, ein hellblaues Kapuzen-T-Shirt und einen Trekking-Rucksack. Ich schätzte, dass er mir ein paar Zentimeter Körpergröße und wenige Jahre Lebensalter voraushatte. Ich erkannte ihn völlig selbstverständlich, so als sei er schon immer da gewesen. Nur dass er den rechten Arm in Gips trug, erstaunte mich ein wenig.

Er kam zu mir herüber, und wir standen einen Moment schweigend voreinander und sahen uns nur an. Seine Augen waren braun und warm.

„Scheint, als hätten wir bei der Sache beide etwas abbekommen“, sagte ich schließlich grinsend. „Keine Sorge – es gibt hier ein paar ganz gute Ärzte.“

Er blickte prüfend an mir hinunter. „Da hast du verdammt recht. Wie geht’s dir?“

„Ich bin okay.“

Dann umarmten wir uns lange und fest.

„Schön, dich zu sehen, mein Freund“, sagte er.

„Du kannst bleiben, solange du willst. Ich habe jede Menge Platz.“

Während wir zum Ausgang gingen, fügte ich noch hinzu: „Ich hoffe, du magst Tiefkühlpizza.“

„Ich stehe auf Tiefkühlpizza“, erwiderte Ciarán lächelnd.

... in der Hölle hier auf Erden Menschlichkeit zu lernen und die Welt da draußen zu widerlegen.

E. Drewermann


GLOSSAR


A. I.

(artificial intelligence) – künstliche Intelligenz.

Alias/Handle

Netzname.

Altos

Hackertreffpunkt aus der Zeit der X.25-Netze.

ASCII-Art

(ASCII-Kunst) Computerkunstform, bei der mit Buchstaben, Ziffern und Sonderzeichen Bilder dargestellt werden.

Backdoor

Sicherheitslücke, durch die der Angreifer ins System gelangt.

Brute-Force-Angriff

(auch: Exhaustion) – automatisierte Passwortsuche anhand von Wörterbüchern.

Chosen Plaintext Attack

Der Angreifer kann die zu verschlüsselnden Texte frei wählen und hat Zugriff auf die entsprechenden Geheimtexte.

COA

Ciphertext Only Attack (auch: Known Ciphertext Attack) – Angriffszenario, bei dem ausschließlich der verschlüsselte Text bekannt ist.

Crypto City/ Fort Meade

nördlich von Washington D.C. gelegener Sitz der NSA.

Cypherpunk

(aus: Cipher, Cyber und Punk) – technisch versierter Mensch, der sich im Hinblick auf Datenschutz für die Verbreitung von Verschlüsselungstechnologien einsetzt.

Darknet

private P2P-Verbindung. Auch: Über das Tor-Netzwerk erreichbarer abgründiger Teil des WWW (Dark Web).

Deauthentication

Der Client wird dazu gezwungen, sich vom Netz abzumelden. (Die Methode kommt beim MAC-Spoofing zum Einsatz.)

Elcrodat

in der EU eingesetztes taktisches sprach- / Datenschlüsselgerät, das den SAVILLE-Algorithmus nutzt.

Emulator / Emulationsprogramm

System, das ein anderes System (virtuell) nachbildet.

Exhaustion

siehe: Brute-Force-Angriff.

False flag

Verschleierung des wahren Urhebers und der wahren Motive einer Unternehmung. Diese wird zum Schein einem unbeteiligten Dritten zugeschrieben.

FEMA

Federal Emergency Management Agency.

FPU

Floating Point Unit. Gleitkommaeinheit. Mathematischer Koprozessor.

Gaffer

ugs.: der Alte, der Boss.

Grepen

Grep: Programm, das in Unix-Betriebssystemen Dateien (z.B. logs) durchsucht.

HAES

Hydroxyethylstärke. Blutplasmaersatzstoff.

Hagbard Celine

Protagonist der Illuminatus-Trilogie. Netzname von Karl Koch.

Hoax

Jux, Scherz, Schwindel. Über Printmedien oder elektronisch verbreitete Falschmeldung, die von vielen für wahr gehalten wird.

Karl Koch

Netzname: Hagbard Celine. Deutscher Hacker, der durch den KGB-Hack international bekannt wurde. Starb 1989 unter ungeklärten Umständen.

Katutura

Stadtteil von Windhuk.

Leet

(von: Elite) hervorragend.

Léo Taxil

konstruierte Ende des 19. Jh. einen angeblichen Zusammenhang der Freimaurerei mit geheimen satanischen Riten.

Leveldesigner

zuständig für die grafische Gestaltung des virtuellen Raumes in der Computerspielentwicklung.

Log files

Protokolldateien.

lol

loughing out loud. Lautes Lachen.

Luke Skywalker

Held aus der Science-Fiction-Saga Star Wars.

MAC-Adresse

(Media Access Control) – Hardware-Kennung eines Gerätes.

MAC-Spoofing

Fälschen der MAC-Adresse; z.B. um sich Zugang zu einem WLAN zu verschaffen.

Mendax

Alias von Julian Assange.

MIT

Massachusetts Institute of Technology.

Mod

Modification. Von Hobby-Entwicklern erstellte Veränderung oder Erweiterung eines bereits publizierten Spiels.

Mugwump

Einzelgänger (abwertend).

Nanothermit

hochreaktive (explosive) intermolekulare Gemische.

NCA

National Command Authority. Höchste militärische Befehlsgewalt der USA (Präsident und Verteidigungsminister).

NIST

National Institute of Standards and Technology.

NMCC

National Military Command Center. Logistisches Zentrum der NCA im Pentagon.

NNTP-Posting-Host

Hostname bzw. IP-Adresse des Absenders eines Postings im Usenet. Schwer fälschbar.

NSA

National Security Agency. Größter Militärnachrichtendienst der USA. Zuständig für weltweite Telekommunikationsüberwachung.

OpenBSD

Berkeley Software Distribution. Open-Source-Betriebssystem.

P2P

Peer-to-Peer. Gleichberechtigte Rechner-Rechner-Verbindung.

Phrack-Magazine

(aus phreak und hack) – online Szene-Magazin.

Plausible deniability

glaubhafte Abstreitbarkeit. Ein Konzept, das ursprünglich von der CIA im Hinblick auf verdeckte Operationen entwickelt wurde. Julian Assange übertrug es mit Rubberhose auf die Kryptographie.

Provos

Provisional IRA. Nach Spaltung der IRA politisch wichtigste paramilitärische Organisation Irlands.

Python / Cython

Programmiersprachen.

Quine

Computerprogramm, das sich selbst (seinen Quelltext) ausgibt. Es handelt sich um eine Form von Selbstbezüglichkeit (Autoreferenzialität).

Renderer

Bildsyntheseprogramm.

RIRA

Real IRA. Kleinere IRA-Splittergruppe, die das Karfreitagsabkommen ablehnt und u. a. für den Anschlag von Omagh verantwortlich gemacht wird.

Rootkit

Sammlung von Softwarewerkzeugen, die nach dem Einbruch auf dem kompromittierten System installiert wird, um zukünftige Logins zu verbergen.

Rubberhose

„Gummischlauch“. Von Julian Assange und anderen entwickeltes und später in TrueCrypt erweitertes Kryptografiesystem, das versteckte Speicherplätze (Hidden Volumes) innerhalb von verschlüsselten Dateien vorsieht, die nur mit einem sekundären Schlüssel zugänglich sind. Das System entstand im Hinblick auf die Möglichkeit der Erlangung des primären Schlüssels unter Folter. Es ist nahezu unmöglich, die Existenz des Hidden Volume nachzuweisen.

RUC

Royal Ulster Constabulary. Polizei in Nordirland bis 2001.

SAVILLE

von der NATO verwendete Kryptoalgorithmen.

Scan

hier: systematisierte Suche.

SD-Card

Secure Digital Memory Card. Digitale Speicherkarte.

Sergeant-at-Arms

hoher Rang innerhalb des Clubs. Zuständig für Bewaffnung und Sicherheit.

Shader, Bump Maps, VIS-Blocker, Polygone

Grafikdesign-Tools bzw. Elemente.

Social Engineering

Hacking-Technik, die auf zwischenmenschlicher Manipulation basiert.

The Hidden Wiki

berühmte Website im Darknet.

Tron

(Boris F.) – deutscher Hacker und Phreaker. Starb 1998 unter ungeklärten Umständen.

Tweaken

(to tweak: an etwas feilen, tricksen) – einen bestehenden Vorgang durch Anpassungen beschleunigen bzw. überhaupt erst ermöglichen (im Sinne einer Erweiterung).

UDA

Ulster Defence Association. Loyalistische paramilitärische Gruppierung.

UVF

Ulster Volunteer Force. – s. o.

VP (Vice President)

Stellvertreter des Präsidenten eines MCs; meist mit denselben Rechten.

ÜBERSETZUNG CHAT S. 150

J: bist du okay?

C: perfekt

C: gratulation für gestern

C: gute arbeit

J: danke

J: zu deiner information, der elite-hacker will ein privates treffen mit dir

C: warum?

J: soviel ich weiß, hat er sachen zu besprechen

J: Opacus wird es so bald wie möglich arrangieren

C: kein problem

J: viel glück für dich, Faoileán
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